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Ei Geſchichte der claffifchen Litteratur im 
Mittelalter, welche dieß ganze Feld zu umfaſſen 
ſtrebte, hatten wir bisher, ſo viel mir bekannt 
iſt, nicht; wenn auch fuͤr einzelne Theile derſelben 
ſehr ſchaͤtzbare Vorarbeiten vorhanden ſind. Ich 
darf alſo hoffen, auf keinen Fall etwas Ueber⸗ 
fluͤſſiges in dem vorliegenden Werke zu geben; 
wie ſehr ich mich auch beſcheide, nur etwas 
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Unvollkommnes geben zu koͤnnen. Ueber die Ge— 
ſichtspunkte, welche der Geſchichtſchreiber der 
elaſſiſchen Litteratur im Mittelalter nehmen muß, 
habe ich mich in den Vorerinnerungen ſo 
deutlich erklaͤrt, daß ich es nicht noͤthig finde, 
bier noch ein Mehreres darüber zu ſagen. Die 
Hauptfragen, welche wir zu beantworten ha— 
ben werden: Wie ſind dieſe Werke, durch die 
ſeit dem funfzehnten Jahrhundert das Licht 
der Aufklaͤrung angezuͤndet wurde, bis zu die— 
ſem Zeitpunkt erhalten? Was rettete ſie in die 
ſer tauſendjaͤhrigen Zwiſchenzeit, wo ſo Vieles 


ihre Vernichtung befuͤrchten ließ, von derſelben? 


Und wie wurden ſie endlich aus dem Schiffbruch, 
von dem ſie bedroht waren, gezogen, als die 
neugemachte Erfindung der Buchdruckerkunſt ihre 
Erhaltung ihnen ſicherte? — dieſe Hauptfra— 
gen ſind dort bereits beſtimmt angegeben. 


Was man alſo, dieſem Zwecke gemäß, zu: 
naͤchſt zu erwarten hat, iſt eine nach der Zeitfol— 


ge geordnete Zuſammenſtellung und kritiſche Wir: 


digung aller der einzelnen Momente, welche in 


— 
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dieſer langen Periode auf die Erhaltung der Wer— 
ke der elaſſiſchen Schriftſteller, guͤnſtig oder un— 
guͤnſtig, gewirkt haben. Aber auch bei dieſen 
Beſchraͤnkungen werden ſachkundige Männer den: 
noch leicht einſehen, mit welchen Schwierigkeiten 
ich zu kaͤmpfen hatte. Die Schickſale der claſſi⸗ 
ſchen Litteratur in dieſem Zeitraume haͤngen an 
ſo ganz verſchiedenen Faͤden, daß man beinahe ſa— 
gen kann, man muͤſſe das Mittelalter in allen 
ſeinen Theilen genau kennen gelernt haben, ehe 
man es wagen darf, ſich darüber ein entſcheiden— 
des Urtheil anzumaßen. Die meiſten politis 
ſchen und religoͤſen Revolutionen im Orient ſowohl 
wie im Oceident wirkten darauf zuruͤck; Moͤnchs⸗ 
weſen, Kreuzzuͤge, religioͤſe Streitigkeiten, Uni⸗ 
verſitaͤten, Arabiſche, Byzantiniſche, Oceidenta— 
liſche Fuͤrſten- und Kaiſergeſchichte kamen dabei 
in Betrachtung; und wie ließ ſich der Einfluß 
und die relative Wichtigkeit jedes einzelnen Mo⸗ 
ments beſtimmen, wenn man ſich nicht durch eine 
vorlaͤufige, ins Einzelne gehende, Unterſuchung 
zum Herrn der ganzen Materie gemacht hatte? 
Dieß zu thun war wenigſtens in jedem Falle mein 
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Beſtreben; und ich kann mit Gewißheit verſi— 
chern, daß auch unter den, wegen ihrer Allge— 


meinheit vielleicht oberflächlich ſcheinenden, Urtheis 


len, kein einziges iſt, welches nicht von mir mit 
voller Ueberzeugung, als die Frucht einer ſorgfaͤl— 
tigen, oft langen und hoͤchſt muͤhſamen Pruͤfung, 
niedergeſchrieben waͤre. Wer ſelber die Reiſe 
durch das Gebiet des Mittelalters gemacht hat, 
kennt die oͤden Gegenden, die vor Allen der Ge— 
ſchichtforſcher der Litteratur hier zu durchwan— 
dern hat, ohne mein Erinnern. Es iſt hier ſehr 
oft der Fall, daß langes Nachſuchen zuletzt zu 
keinem andern Reſultat, als der Gewißheit fuͤhrt, 
daß nichts zu finden ſey; und lohnte ſich nicht 
jeder Streifzug dieſer Art, wenigſtens fuͤr den, 
der nicht gerade blos Einem Geſichtspunkt nad: 
geht, auf ſo mannigfaltige andere Weiſe, ſo 
moͤchte es oft ſehr verzeihlich ſeyn, wenn man dar— 
auf ermuͤdete, ohne ihn geendigt zu haben. 


Ich glaubte dieſes bemerken zu muͤſſen, weil 
ich vorausſehe, daß manche meiner Leſer bei Die: 
ſem oder jenem Abſchnitte nicht die Befriedigung 


r 
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finden werden, die ſie erwarteten. Ich hoffe, 
man wird in ſolchen Faͤllen nicht ſo unbillig 
ſeyn, mich eher zu verurtheilen, bis man weiß, 
ob ich mehr geben konnte. Es war nicht mei— 
ne Schuld, wenn die Quellen, aus denen ich 
ſchoͤpfen mußte, oft ſo hoͤchſt duͤrftig waren. 
Auch die beſten Chroniken des Mittelalters reden 
von allem dem, was auf claſſiſche Litteratur 
Beziehung hat, gewoͤhnlich nur gelegentlich. Daſ— 
ſelbe gilt von den Byzantiniſchen Geſchichtſchrei— 
bern. Die einzelnen Data mußten alſo zuſam— 
mengeleſen werden, um Zuͤge zu dem Gemaͤhlde 
zu ſammeln, das ich aufzuſtellen hatte. Wie 
konnte es dabei anders ſeyn ‚ als daß ich oft weit 
weniger fand, als ich zu finden hoffte, — und 
wie konnte es auch anders ſeyn, als daß ich 
manches uͤberſah, was ich nicht hätte uͤberſehen 
ſollen? 


Wo ich Vorgaͤnger hatte, denen ich folgen 
konnte, und gefolgt bin, habe ich ſie jedesmahl 
genannt. Dies war bei einzelnen Abſchnitten der 
Fall, bei andern dagegen wenig oder gar nicht. 
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Am meiſten war mir durch Muratori und 
Tiraboſ chi uͤber Italien vorgearbeitet; weniger 
uͤber Deutſchland und Frankreich; und uͤber den 
Orient faſt gar nichts. Die ganzen Abſchnitte 
uͤber Conſtantinopel habe ich daher ganz neu aus 
den Quellen gearbeitet; (denn ich glaubte die Ge— 
ſchichte der Griechiſchen Litteratur, die hier fort— 
dauernd ihren eigenthuͤmlichen Sitz hatte, zu ei— 
nem Hauptgegenſtand der Unterſuchung machen 
zu muͤſſen;) daſſelbe gilt von den vornehmften - 
Deutſchen Stiftern und Klöftern, welche als 
Freiſtaͤtte der elaſſiſchen Litteratur im Mittelalter 
betrachtet werden muͤſſen; bei Frankreich und Ita— 
lien konnte ich, indem ich den Benediktinern “) und 
Tiraboſchi *) folgte, in den mehrſten Fällen mich 
begnuͤgen, die Quellen nur nachzuſchlagen. Die 
Bemerkung, daß Italien vom fiebenten bis zum 
dreizehnten Jahrhundert ſo wenig ſichere Data fuͤr 


*) In der Histoire litteraire de la France. 6 
Vol. Ato. 


% In feiner Storia della letteratura Italiana, 
— der Krone aller hiſtoriſch-litterariſchen Werke. 
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die Geſchichte der Claſſiker liefert, ungeachtet ſie, 
(inſofern von den Roͤmiſchen die Rede iſt,) doch 
zuverlaͤßig dort am meiſten geleſen wurden, iſt 
allerdings eine der auffallendſten; aber doch nicht 
unerklaͤrlich. In Deutſchland nemlich, und auch 
in Frankreich, dreht ſich die Geſchichte derſelben 
um die Geſchichte einer Anzahl Kloͤſter und Stif— 
ter; die alſo dem Geſchichtforſcher eben ſo viele 
feſte Punkte darbieten; aber dieß iſt nicht der Fall 
in Italien, — wo eben die allgemeinere Verbrei— 
tung ſelber Urſache der mangelhaften Nachrich— 
ten ward. 


Ich bin in meinem Werke nach Jahr— 
hunderten gegangen, weil ich dieſe Einthei— 
lung fuͤr die zweckmaͤßigſte halte. Die Geſchich— 
te des Mittelalters bietet keinen einzelnen Zeit— 
punkt, ſo wie keine einzelne Begebenheit dar, 
welche fuͤr die elaſſiſche Litteratur im Ganzen 
Epoche machend geweſen waͤren; ſchon deshalb 
nicht, weil ihre Schickſale im Oceident und im 
Orient an ganz verſchiedenen Faͤden hiengen. 
Und ſelbſt diejenigen Begebenheiten, welche al— 
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lerdings von wichtigen Folgen fuͤr ſie geweſen 
ſind, waren entweder von der Art, daß dieſe 
Folgen nur voruͤbergehend waren, wie etwa 
das, was einzelne Herrſcher fuͤr ſie thaten; oder 
fie konnten ſich erſt allmählig aͤußern, wie z. B. 
die Einfuͤhrung neuer Schreibmaterialien. Die 
Abtheilung nach Jahrhunderten hat das Gute, 
daß die chronologifhe Anſicht, worauf das 
Meiſte ankam, immer klar erhalten wird; und 
das Einzelne, das angeführt werden muß, ſich 
an den gehoͤrigen Stellen von ſelber darbietet. 
Diejenigen, welche dennoch eine Abtheilung nach 
Epochen verlangen, moͤgen erſt uͤberlegen, ob eine 
ſolche ohne Zwang ſich machen läßt. Daß uͤbri⸗ 
gens dem funfzehnten Jahrhundert ein viel groͤ— 
ßerer Platz eingeraͤumt iſt, indem es den ganzen 
zweiten Theil einnimmt, wird der ſo viel groͤ⸗ 
ßere Reichthum an Materialien, und das ſo 
viel hoͤhere Intereſſe, das es erregt, von ſelber 
rechtfertigen. N 


Die erſte Ausgabe des gegenwaͤrtigen Werks 
vom Jahr 1797 gehoͤrte der bier erſchienenen 
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allgemeinen Geſchichte der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften an; und es war damals al— 
lerdings die Abſicht, es auch durch die folgen— 
den Perioden fortzufuͤhren. Der veraͤnderte 
Gang meiner Studien, verbunden mit der ins 
nigen Ueberzeugung, daß nur derjenige, der 
ganz und fortdauernd im Gebiet der claſſiſchen 
Litteratur lebt, ihr wuͤrdiger Geſchichtſchreiber 
durch dieſen Zeitraum werden kann, noͤthigten 
mich dieſen Plan aufzugeben. Die Geſchichte 
der elaſſiſchen Litteratur im Mittelal— 
ter bildet aber ſchon an und fuͤr ſich ein Gan— 
zes; und es bedurfte nur einiger Veraͤnderun— 
gen in den Abtheilungen, um meine Arbeit zu 
einem vollſtaͤndigen und in ſich abgeſchloſſenen 
Werke zu machen, wie es gegenwaͤrtig erſcheint. 
Dennoch wuͤrde ich dieſe Vorrede nicht ohne ein 
Gefuͤhl der Traurigkeit ſchließen, waͤre ich nicht 
fo gluͤcklich, die Nachricht hinzufügen zu Ein: 
nen, daß auch die Geſchichte der claſſi— 
ſchen Litteratur ſeit den letzten drei 
Jahrbunderten ihren Bearbeiter finden wird. 
Mein Freund, Hofrath Jacobs in Go— 


— — 
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tha, hat, auf mein Zureden, dieß Geſchaͤft uͤber— 
nommen; und welchem andern Schriftſteller wuͤr— 
den die Leſer ſelber es wohl lieber uͤbertragen 
haben? 


Goͤttingen, den 28. Oet. 1822. 
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1. 


E. iſt in den Augen jedes denkenden Beobachters 
auf den erſten Blick gewiß eine hoͤchſt auffallende Ere 
ſcheinung, daß die Litteratur zweier laͤngſt verbluͤhten 
Voͤlker, deren Sprachen ſelbſt mit ihnen entweder un— 
tergingen, oder ſo entſtellt wurden, daß wir ſie nicht 
mehr als dieſelben betrachten, dennoch durch eine lange 
Reihe von Jahrhunderten ſich nicht nur hat erhalten, 
ſondern auf die Bildung ſo viel ſpaͤterer Voͤlker einen 
ſolchen Einfluß hat gewinnen koͤnnen, daß ſie in ei— 
nem gewiſſen Sinne als die Grundlage derſelben bes 
trachtet werden muß. Wenn dieſe ſpaͤtern Voͤlker 
durch ihre Verfaſſungen, ihre Sitten, ihre Religion 
ſich von jenen aͤltern ſo auffallend unterſcheiden, wie 
konnte dennoch die Litteratur jener dahin geſchwundenen 
Nationen ihnen ſo zuſagen, daß ſie ihr ſo allgemein 
und ſo unbedingt huldigten, und ſchon durch die Be— 
nennung der claſſiſchen Litteratur, die fie ihr 
beilegten, dieſe Huldigung bezeichneten? Allerdings 
. Heeren’s hiſt. Schrift. 4. B. | A 
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war es zunaͤchſt der große innere Werth ihrer Werke, 
der dieſen hohen Rang ihnen verſchaffen und erhalten 
konnte; aber wie hoch wir auch dieſen anſchlagen moͤ— 
gen, ſo bedurfte es doch zugleich eines Zuſammenfluſ— 
ſes aͤußerer Umſtaͤnde, ohne welchen ſie uns nicht er— 
halten, oder wenigſtens fuͤr uns das nicht geworden 
waͤren, was ſie ſind. Iſt es aber allgemein anerkannt, 
daß die claſſiſche Litteratur, wenn auch nicht die 
Grundlage unfrer Bildung überhaupt, doch die Grunde 
lage jener hoͤhern und edlern Bildung iſt, welche wir, 
da fie nicht an das Nationelle, nicht an die Verhaͤlt⸗ 
niſſe eines beſtimmten Zeitpunkts oder Zeitraums ſich 
knuͤpft, da ſie in dem Innern unſrer Natur gegruͤndet 
iſt, die rein menſchliche Bildung nennen duͤrfen; 
— ſo ergiebt ſich auch daraus, welches allgemeine 
Intereſſe die Geſchichte der claſſiſchen Litteratur nicht 
nur für diejenigen, welche ſich vorzugsweiſe oder aus— 
ſchließend mit ihr beſchaͤftigen „ welche fie überhaupt 
fuͤr alle die haben muß, deren Forſchungen ſich die 
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes bei den gebildetz 
ſten Nationen unſrer Zeit zu ihrem Gegenſtande 
waͤhlt. 


2. 

Die Geſchichte der claſſiſchen Litteratur laͤßt ſich 
aber überhaupt aus drei verſchiedenen Geſichtspunkten 
betrachten. Einmal die Geſchichte ihrer Werke ſelbſt ö 
an und fuͤr ſich; der Urſachen, welche ſeit den Zeiten, 
wo ſie aufhoͤrten mit den Nationen die ſie erzeugten | 
eine lebende Litteratur zu ſeyn, das heißt mit dem 
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Anfange des ſogenannten Mittelalters, theils zum 
Verluſt, theils aber auch zur Erhaltung ihrer Werke 
beigetragen haben. Zweitens: die Geſchichte der 
Behandlung dieſer Werke, oder ihres Studiums; wo— 
unter wir ſowohl die critiſche Behandlung ihres ſoge— 
nannten Textes, als auch ihre Erklaͤrung, begreifen; 
in Verbindung mit allen denjenigen Urſachen, wodurch 
dieſe befoͤrdert und geformt worden iſt; ſo wie des 
Gewinns, den ſie fuͤr jene Werke ſelbſt getragen hat. 
Endlich aber drittens: die Geſchichte des Einfluſſes, 
den die claſſiſche Litteratur in den verſchiedenen Perio— 
den auf die Bildung der Voͤlker uͤberhaupt, ſo wie 
einzelner Zweige derſelben, und beſonders einzelner 
Wiſſenſchaften, gehabt hat. 


3. r 
Es giebt aber in der Gefchichte der claſſiſchen Lite 
teratur nur eine einzige, allgemein Epoche machende, Bes 
gebenheit, wodurch ſie alſo von ſelbſt in zwei Haupt— 
perioden zerfällt; die Erfindung der Buch 
druckerei, und der Anwendung, die von ihr auf die 
Werke der claſſiſchen Litteratur gemacht wurde. Es iſt 
nicht ſchwer einzuſchen, daß aus jedem jener drei Ge— 
ſichtspunkte betrachtet, die claffifche Litteratur vor und 
nach jener Erfindung einen ſehr verſchiedenen Anblick 


darbieten mußte. In der erſten Periode iſt es die Er⸗ 
haltung der Werke der Claſſiker, und der mannig⸗ 
faltigen Urſachen, welche darauf vortheilhaft oder nachs 
theilig einwirkten, die zunaͤchſt und vor allen andern 
unſre Aufmerkſamkeit fordern werden. In der zweiten 


Up 
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Periode faͤllt dieſe Unterſuchung ſo gut wie von ſelber 


weg; da durch jene ſo merkwuͤrdige Erfindung, und 


den Gebrauch, den man von ihr machte, ſie dem Un— 
tergange auf immer entriſſen wurden, und für ihre Er—⸗ 


haltung geſorgt war; wenn man nicht etwa einige Ne- 


benunterſuchungen, wie nicht nur die gedruckten Wer— 
ke, ſondern auch noch die Handſchriften in oͤffentlichen 
oder Privat =» Sammlungen aufbewahrt wurden, abge— 
ſondert in Anſchlag bringen will. — Wie ganz an— 
ders aber erſcheint die Geſchichte der claſſiſchen Littera⸗ 
tur in der einen und der andern Periode aus dem 
zweiten Geſichtspunkt betrachtet? Hier koͤnnen wir 
für die erſte Periode nur eine duͤrftige Ausbeute ers 
warten; waͤhrend in der zweiten gerade dieſes die 
Hauptſache, und der Stoff, den ſie darbietet, uner— 
meßlich wird. Denn die gelehrte Behandlung 
der Werke der Claſſiker, wenn es ja eine ſolche gab, 
konnte vor der Erfindung der Buchdruckerei nur ſehr 
beſchraͤnkt bleiben. Wurde auch ein noch ſo großer 
Werth auf die Schoͤnheit, und ſelbſt auch auf die 


| 
59 


Richtigkeit der Abſchrift gelegt, ſo dehnte ſich doch dieß 


nicht auf die Berichtigung aus; und das Studium 
der hoͤhern, wie der niedern, Worteritik, konnte da— 
durch nicht aufleben. Der Abſchreiber hatte in der Re— 
gel nur fein Exemplar vor ſich; und wenn er auch 
vielleicht ein anderes, ja wenn er ſelbſt, wozu hoͤchſt 
ſelten die Gelegenheit ſich darbieten konnte, einige an— 
dere zu Rathe zog, ſo blieb doch nicht nur die Zahl 
von dieſen ſehr beſchraͤnkt; ſondern noch mehr der Ge— 
winn davon. Geſetzt, es waͤre ihm auch gelungen, 
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fuͤr feine Abſchrift einen verbeſſerten Text zu gewinnen, 
ſo blieb dieß doch nur Ein Exemplar; und es hing 
vom bloßen Zufall ab, ob dieſes wiederum die Quelle 
anderer Abſchriften werden, oder vereinzelt vergeſſen 
bleiben ſollte. Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte ſelbſt 
bei einzelnen Beſtrebungen doch kein gelehrtes Stu— 
dium ſich bilden. Daß dieſes in der zweiten Periode 
ganz anders ward, und werden mußte, iſt allgemein 
bekannt; da mit der Ausgabe eines Schriftſtellers in 
Hunderten oder Tauſenden von Exemplaren zuerſt das 
Bemühen, eine gute und correcte Handſchrift für den 
Abdruck zu erhalten, entſtehen mußte; woraus dann 
wiederum das Beſtreben hervorging, aus der Verglei— 
chung mehrerer oder vieler Handſchriften die beſſern 
oder wichtigern Leſearten auszumitteln; wodurch der 
Morteritif in ihrem vollen Umfange der Weg bereitet 
war. Wenn die Geſchichte und Litteratur der Aus ga— 
ben, wozu es jetzt ſeit den Arbeiten eines Fabricius 
und Andrer nicht an Huͤlfsmitteln fehlt, oft und 
fleißig behandelt wurde, ſo iſt dagegen die allgemeine 
Geſchichte des Studiums, der Wendungen, welche es 
nahm, der Urſachen, welche dieſe herbeifuͤhrten, nur zu 
ſehr vernachlaͤſſigt! Wie arm iſt die Geſchichte der 
claſſiſchen Litteratur an pragmatiſchen Bearbeitern ge— 
blieben, wenn man ſie mit der Menge der litterari— 
ſchen Compilatoren vergleicht, deren Fleiß wir darum 
gern die verdiente Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. — 
Die wichtigſte Folge des Drucks der Werke der Claſſi⸗ 
ker wurde ihre große, ihre allgemeine Verbreitung; 
und daraus ging von ſelbſt auch die Verſchiedenheit 
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der erſten und zweiten Periode, in Beziehung des 


dritten Geſichtspunkts, der Ruͤckwirkung der claſſi— 
ſchen Litteratur auf andere Faͤcher der Wiſſenſchaften 
hervor. Sie mußte ſchon deshalb in der erſten Periode 
weit beſchraͤnkter bleiben als in der zweiten, haͤtten 
auch nicht noch andre Urſachen, die in der groͤßern 
Einſeitigkeit und Beſchraͤnktheit des wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebens uͤberhaupt lagen, dieſelbe gehindert. 


4. 
Die Grenzen, welche dem gegenwaͤrtigen Werke be— 
ſtimmt ſind, beſchraͤnken es auf die erſte Periode. 
Wir werden verſuchen, die Geſchichte der claſſiſchen 


Litteratur durch die Jahrhunderte des Mittelalters 


durchzufuͤhren; und hoffen dadurch wenigſtens kein 
uͤberfluͤſſiges Unternehmen zu beginnen, da, fo viel 
wir wiſſen, wir noch keinen Vorgaͤnger hier haben, 
der in gleichem Umfange, und nach einem aͤhnlichen 
Plane daſſelbe verſucht haͤtte; wenn gleich theilweiſe 
mehrere, ſelbſt meiſterhafte, Verſuche dazu gemacht 
ſind. Die Geſichtspunkte, die wir dabei ſtets vor Au— 
gen werden behalten muͤſſen, werden ſich aus dem 


eben Bemerkten von ſelbſt ergeben. Die Geſchichte 


der Erhaltung und des Untergangs der Wer— 
ke der Claſſiker ſelbſt, muß nothwendig der 
Hauptgegenſtand unſrer Forſchungen bleiben. Weniger 
kann uͤber die Behandlung derſelben geſagt werden; 
und wenn gleich die Ruͤckwirkung derſelben auf andre 
Faͤcher nicht außer Acht gelaffen werden darf; fo wird 
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doch auch dieſe hier nur als untergeordnet betrachtet 
werden muͤſſen. 


5. 

Erſcheint alſo gleich die Geſchichte der claſſiſchen 
Litteratur in dem Zeitraum, den wir zu behandeln 
uns vornehmen, keineswegs ſo reich an Stoff, und 
deshalb vielleicht viel weniger einladend, als ſie in 
dem folgenden Zeitraum nach der Erfindung der Buchs 
druckerei es iſt, ſo haben wir doch nicht zu fuͤrchten, 
daß ſie es uns an Stoff, — und wir glauben auch 
hinzuſetzen zu duͤrfen, daß ſie es uns an Intereſſe — 
werde fehlen laſſen. Es iſt ſchon an ſich eine intereſ— 
ſante Frage, wie denn die Werke der Alten durch die 
lange Reihe von Jahrhunderten, da Europa unter 
dem Druck des politiſchen und religioͤſen Deſpotismus 
in die Nacht der Barbarei zuruͤckzuſinken drohte, den— 
noch endlich gluͤcklich auf die Zeiten gekommen ſind, 
wo durch ſie ein neues Licht angezuͤndet ward; und 
die Weiſen von Griechenland und Rom, noch ſpaͤt 
nach ihrem Tode, ſich einen viel groͤßern Wirkungs— 
kreis eroͤffneten, als ſie bei ihren Lebzeiten je gehabt, 
oder zu erhalten je gehofft hatten. Außerdem aber 
hängen die Schickſale der claſſiſchen Litteratur im Mits 
telalter an ſo ganz verſchiedenen Faͤden, daß dadurch 
eine Mannigfaltigkeit in die Erzaͤhlung gebracht wird, 
welche es ihr an Intereſſe nicht wird fehlen laſſen. 
Die mehrſten politiſchen ſowohl als kirchlichen Veraͤn— 
derungen und Hauptereigniſſe „ im Orient ſowohl wie 
im Occident, wirkten darauf zuruͤck; Moͤnchsweſen, 


8 Geſchichte d. elaſſ. Litteratur im Mittelalter. 


Kreuzzuͤge, religioͤſe Streitigkeiten, Univerſitaͤten, Ara— 
biſche, Byzantiniſche, Oceidentaliſche Fuͤrſten -und 
Kaiſergeſchichte kommen dabei in Betrachtung. Wir 
werden dabei, da Gr echiſche nicht weniger als Roͤmiſche 
Litteratur in unſerm Plane liegt, unſre Blicke auf die 
verſchiedenen Laͤnder werfen muͤſſen, wo die eine und 
die andre ſich erhielt. Unſer Geſichtskreis wird ſich 
alſo nicht bloß auf Italien, nicht bloß auf das weſt— 
liche Europa beſchraͤnken duͤrfen; der Orient, vor— 
zuͤglich aber Conſtantinopel, wird nicht weniger unſre 
Aufmerkſamkeit erfordern; denn wenn es bekannt iſt, 
daß von dorther die vornehmſten Werke der Claſſiker 
im funfzehnten Jahrhundert nach Italien gebracht wur— 
den; ſo ſieht man leicht, daß hier auch vorzugsweiſe 
in den Jahrhunderten des Mittelalters der Sitz der 
claſſiſchen, oder wenigſtens der Griechiſchen, Litteratur 
zu ſuchen ſey. 


6. b 

Sollte aber dennoch bei den Leſern die Beſorgniß 
entſtehen, daß der Gegenſtand, den wir zu behandeln 
uns vornehmen, kein anziehendes Gemaͤhlde werde dar— 
ſtellen koͤnnen, ſo wird dieſe hoffentlich verſchwinden, 
wenn wir bemerken, daß unſer Werk auch die Periode 
des Wiederauflebens der claſſiſchen Litteratur umfaſſen 
wird; indem wir die Geſchichte derſelben bis ans Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts, alſo bis auf den Zeit— 
punkt fortfuͤhren, wo durch die Anwendung der neu 
erfundenen Buchdruckerei nicht nur fuͤr die Erhaltung, 
ſondern auch für die allgemeine Verbreitung ihrer Wer: 
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ke, geſorgt war. Von den zwei Theilen des vorliegen— 
den Werks wird der erſte den ganzen Zeitraum vom 
Anfang des Mittelalters bis ans Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts in zwei Buͤchern, das erſte bis zu An— 
fang des zehnten Jahrhunderts, das zweite bis zu 
Ende des vierzehnten, enthalten. Der ganze zweite 
Theil aber wird dem funfzehnten Jahrhundert gewid— 
met ſeyn, und die Geſchichte des Wiederaufbluͤhens 
der claſſiſchen Litteratur in demſelben gleichfalls in zwei 
Buͤchern, theils nach den aͤußern, theils nach den in— 
nern Urſachen welche darauf einwirkten, darſtellen. 
Nicht alſo bloß die Periode der Dunkelheit, die aber 
doch auch durch manchen Lichtſtrahl aufgehellt ward, 
auch die der Morgenroͤthe, auch die des ſchon ange— 
brochenen Tages, liegt in unſerm Geſichtskreiſe; und 
wenn wir die des vollen Lichts einem wuͤrdigern Nach— 
folger überlaffen, fo dürfen wir doch auch hoffen, die- 
ſem ſein Geſchaͤft zu erleichtern, indem wir ihm, 

wenn nur nicht gaͤnzlich ohne Erfolg, vorarbeiteten. 


10 Gelſchichte d. elaſſ. zitteratur im Mittelalter. 


Erſtes Buch. 
Geſchichte der claſſiſchen Litteratur von Anfang 
des Mittelalters bis zu Anfang des zehnten 
Jahrhunderts. 


7. 
Wen gleich der Anfang des ſogenannten Mittelal⸗ 
ters haͤufig erſt mit dem Untergange des weſtlichen 
Reichs, oder dem Ende des fuͤnften Jahrhunderts, 
angenommen wird; ſo muͤſſen wir doch nach unſern 
Zwecken bis in die Zeiten von Conſtantin dem 
Großen zuruͤckgehen. Denn man muß die Geſchichte 
des Untergangs der Werke der Claſſiker, wenigſtens 
im Oceident, leider! ſchon fruͤh anfangen; und man 
kann mit Beſtimmtheit ſagen, daß das Conſtantiniſche 
Zeitalter hierin ſchon Epoche macht. Die beiden Be— 
gebenheiten, welche Conſtantin's Regierung auszeichnen, 
die Annahme der ehriſtlichen Religion ſowohl, 
als die Verlegung der Reſidenz von Rom nach 
Conſtantinopel, haben, wenn gleich nicht unmit⸗ 
telbar, doch mittelbar durch ihre Folgen, auf die 
Schickſale der claſſiſchen Litteratur gar ſehr zuruͤckge⸗ | 
wirkt. Dieſe Hauptftädte waren und blieben auch 
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Hauptſitze derſelben; und das Schickſal jener war da⸗ 
her auch großentheils an das Schickſal von dieſen ge— 
knuͤpft. Die Schaͤtze der Litteratur waren in ihnen 
vorzüglich aufgehaͤuft. Die Erhaltung der ſchriftſtelle— 
riſchen Werke aber hing vor der Erfindung der Buch— 
druckerei mehr von Öffentlichen als von Privat— 
ſammlungen ab; weil bei dem hohen Preiſe der 
Buͤcher dieſe letztern nicht leicht ſehr betraͤchtlich werden 
konnten; oder wenn ſie es auch wurden, haͤufig in 
oͤffentliche Buͤcherſammlungen uͤbergingen. Die Vers 
nichtung dieſer letztern aber mußte für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten um ſo viel empfindlicher ſeyn, je mehr Reichthum 
ſie in ſich ſchloſſen. Geht man von dieſen Grundſaͤtzen 
aus, fo darf man es aber auch als fehr wahrſcheinlich 
annehmen, daß vor den Zeiten Conſtantin's noch ſehr 
wenig von den Werken der Alten verloren gegangen 
war. Freilich hatten unter dem militaͤriſchen Deſpo⸗ 
tismus des dritten Jahrhunderts, und dem unter der 
Maſte einer ſchwaͤrmeriſchen Philoſophie, die ſich bald 
nach Plato, bald nach Pythagoras nannte, verbreiteten 
Aberglauben, die Wiſſenſchaften ſelber keine großen 
Fortſchritte machen koͤnnen; allein Rom, welches man 
damals, wenn gleich nicht als die einzige, doch bei 
weitem als die vornehmſte Niederlage der Werke der 
Gelehrfamkeit betrachten muß, hatte bis dahin, ſo wie 
das uͤbrige Italien, noch nicht durch die ſchrecklichen 
Pluͤnderungen und Verwuͤſtungen gelitten, welche nun 
bald fein trauriges Loos wurden. Vielmehr finden wir 
ausdruͤckliche Zeugniſſe, daß die in gluͤcklichern Perio⸗ 
den hier aufgehaͤuften litterariſchen Schaͤtze noch in 
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Conſtantin's Zeiten groͤſtentheils unverſehrt vorhanden 
waren. > 


8 i 

Eben weil an dieſen iffentlihen Sammlungen fi 
Vieles hing, muß eine allgemeine Ueberſicht uͤber ſie ſo— 
wohl als uͤber die litterariſchen Inſtitute, die in Rom 
nicht weniger als in den uͤbrigen Hauptſtaͤdten des Roͤ— 
miſchen Reichs um dieſe Zeit ſich fanden, nothwendig 
vorausgeſchickt werden, wenn in die Geſchichte des Un— 
tergangs und der Erhaltung der Werke der Alten eini— 
ges Licht gebracht werden ſoll. Rom ſelber zieht bils 
lig, aus den eben angefuͤhrten Urſachen, zuerſt unſre 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Es fand ſich dort im An— 
fange des vierten Jahrhunderts eine betraͤcht— 
liche Anzahl Öffentlicher Buͤcherſammlungen; denn nach 
dem Zeugniſſe des P. Vietor's *) gab es deren neun 
und zwanzig, die ſich zum Theil, wenigſtens dem Na— 
men nach, noch aus dem Zeitalter von Auguſt, und 
ſeinen erſten Nachfolgern, herſchrieben. Die Gewohnheit 
öffentliche Bibliotheken zu ſtiften fing in Rom eigentlich 
erſt an mit der Periode der Monarchie, oder doch zu— 
naͤchſt vorher. Die erſte Anlage der Art wird Lucull 
zugeſchrieben, der nach dem Mithridatiſchen Kriege ei— 
nen großen Vorrath von Buͤchern, als einen Theil der 
Beute, nach Rom brachte, und den Gebrauch dieſer 
ſeiner Sammlung, wenn ſie gleich nur Privatſamm— 
lung blieb, doch Jedem der wollte, gern verſtattete a 


*) P. Victor de regionib. Urb. s, fin, 
**) Isidor. VI, 4. 
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Daſſelbe wird uns von Sulla erzaͤhlt, der nach der 
Eroberung Athens die Buͤcherſammlung des Apellicons 
nach Rom fuͤhrte, die neben einer großen Menge an— 
derer auch Ariſtoteles Werke enthielt ). Caͤſar 
ſoll wenigſtens die Abſicht gehabt haben, eine oͤffent— 
liche Buͤcherſammlung, ſo groß und zahlreich wie im— 
mer moͤglich, zu errichten, uͤber welche dem groͤßten 
Gelehrten der damaligen Zeit, Varro, die Aufſicht 
ütertragen werden ſollte *). Kein glaubwuͤrdiger 
Schriftſteller beftätigt indeß die Ausführung dieſes 
Vorhabens; und es ſcheint eine bloße Nahmenverwech— 
ſelung zu ſeyn, wenn Einige ihm das beilegen, was 
eigentlich erſt dem Auguſt gebührt. Unter die ſem 
Kaiſer wurden zuerſt Buͤcherſammlungen in oͤffent— 
lichen Gebaͤuden angelegt. Nach der allgemeinen 
Sitte der alten Welt, wo heilige Gebaͤude uͤberhaupt 
zu dem, was öffentlichen Gebrauch erforderte, beſtimmt 
waren, bediente man ſich dazu der Tempel; und dieſer 
Umſtand verdient gleich hier bemerkt zu werden, weil 
er fuͤr die Folge der Geſchichte ſehr wichtig iſt. Der 
Untergang der Werke der Alten ward nicht wenig da— 
durch beſchleunigt, daß ihre vornehmſten Niederlagen 
gerade in den Gehaͤuden waren, an denen der fana- 
tiſche Eifer der Chriſten ſich zuerſt vergriff. Man be— 
diente ſich dazu gewoͤhnlich der Porticus, welche die 
Tempel umgaben, und zu gleicher Zeit die Verſamm— 
lungsplaͤtze der Gelehrten und der Freunde der Wiſſen— 


*) Plut. in Sulla cap. I. p. 468. of. Strab. XIII, p. 906. 
* Sueton. Caes, Cap. 4. 
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ſchaften waren. Die beruͤhmteſte von Auguſt geſtiftete 
Bibliothek der Art, die auch, wenigſtens dem Nah— 
men nach, bis auf die Zeiten von Conſtantin fort— 
dauerte, war die in dem Tempel des Apollo Pala— 
tinus; einem der groͤßten Gebaͤude, das er, gewiſſer— 
maßen als Denkmal feines Siegs bei Actium, errichs 
ten ließ ). Die Sammlung kommt daher auch ges 
woͤhnlich unter dem Namen der Palatina vor. Sie 
erſtreckte ſich ſowohl auf Griechiſche als Lateiniſche 
Werke; und hatte daher auch doppelte Vorſteher, von 
denen der eine die Griechiſche, der andere die Roͤmiſche 
Litteratur unter ſeiner Aufſicht hatte. Eine andere be— 
reits von Auguſt errichtete oͤffentliche Sammlung fand 
ſich in dem Porticus der Octavia, neben dem 
Theater des Marcellus, der gleichfalls zu einem 
Tempel, obgleich ungewiß zu welchem, gehoͤrte. 


9. 

Es war ein großer Gewinn fuͤr die Wiſſenſchaften, 

daß Auguſt hierin den Ton angegeben hatte; denn 
mehrere ſeiner Nachfolger traten in ſeine Fußſtapfen. 
Von Tiber wiſſen wir, daß er in dem Theil des Pala- 
tiums, den er anlegte, und der unter dem Namen der 
Aedes Tiberiana bekannt iſt, eine Buͤcherſammlung 


*) Man ſehe hieruͤber die fleißige Abhandlung von Lürfen 
de templo et bibliotheca Apollinis Palatini, liber sin- 
gularis, der noch eine zweite: de bibliothecis urbis 
Romae, beigefügt iſt. Franequerae. 1719. 


U 
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errichtete ). Beruͤhmter aber als dieſe iſt die in dem 
Friedenstempel angelegte Bibliothek, fuͤr deren 
Stifter man Veſpaſian zu halten pflegt; deren 
gleichfalls, fo wie der vorigen, Gellius erwähnt ). 


10. 

Die großen Feuersbruͤnſte, welche unter Nero 
und ſeinen Nachfolgern in Rom wuͤtheten, mußten 
allerdings vieles von dieſen fruͤhern Sammlungen ver— 
nichtet haben; es iſt aber ſchwer daruͤber etwas mit 


Gewißheit auszumachen. Wenn in dem Brande unter 


2 * 


Nero wirklich ſo viel von Rom zu Grunde ging, als 
angefuͤhrt wird, ſo ſieht man kaum, wie die Domus 
Tiberiana und die dortige Sammlung verſchont 
bleiben konnte; und gleichwohl erwaͤhnt derſelben noch, 
als in ſeinem Zeitalter vorhanden, Gellius. Auch 
das Schickſal der Palatiniſchen Bibliothek iſt unge— 
wiß *). Neuere Schriftſteller behaupten zwar, daß 
fie in dem Brande unter Nero in Flammen aufgegan— 
gen ſey; ich finde aber darüber kein einziges ausdruͤck⸗ 


liches Zeugniß. Die Stellen im Tacitus, auf welche 


man ſich beruft, die von jenem Brande handeln, er— 
waͤhnen die Bibliothek wenigſtens nicht ausdruͤcklich +); 


*) Sie wird erwähnt von Gell. XIII, 19, und Andern. 

* Gell. V, 21. 

*«*) Luersen de Templo Apollinis p. 226. 

+) Tacit. Annal. XV, Cap. 38 — 41. Clades, forte an do- 
lo principis, incertum — sed omnibus, quae huio 


urbi per violentiam ignium acciderunt, gravior atque 
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wahrſcheinlich wird es zwar durch die Nachricht des 
Schriftſtellers, daß die Flamme das Palatium, und 
alle umherſtehenden Gebaͤude, und mit ihnen eine Menge 
Denkmaͤler von griechiſcher Kunſt und Genie verzehrt 
habe; indeß wird der Untergang des Tempels des Apollo 
Palatinus doch erſt in ein ſpaͤteres Zeitalter geſetzt. 
Denn Oroſius erzaͤhlt, daß er unter der Regierung 
des Commodus abgebrannt ſey ). 


II. 

Wie dem aber auch ſeyn mag, ſo wurde unter 
Domitian dieſer Verluſt großentheils erſetzt. Wir 
finden von dieſem Kaiſer ausdruͤcklich bemerkt, daß er 
fuͤr die Wiederherſtellung der, durch die Feuersbruͤnſte 
in Rom zu Grunde gerichteten, Bibliotheken Sorge 
getragen habe; ſo wenig er auch ſonſt Sinn fuͤr Wiſ— 
ſenſchaften hatte. Sueton bemerkt von ihm »), daß. 
er Abſchreiber nach mehrern Oertern, und beſon- 
ders nach Alexandrien geſandt habe, um dort Copieen 
verfertigen und revidiren zu laſſen. Es kann ſehr wohl 
ſeyn, 


atrocior; quaeque in ea parte cirei orta, quae Pala- 
tino Coelioque montibus contigua est, postea et pa- 
latium et domum, et cuncta circum depopulavit — 
Delubra Deum, et porticus amoenitati dicatae latius 
procidere — — jam opes, tot victoriis quaesitae, et 
graecorum artium decora, exin monimenta ingenio- 


rum entiqua et incorrupta exusta fuerunt. 
*) Oros. H. 6. 


„) Sueton, Domit. c. 20. 
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ſeyn, daß dieſe neue Sammlung ein Erſatz fuͤr die 
Palatiniſche ſeyn follte, lwofern dieſe letztere wirklich 
ein Raub der Flammen geworden war; aber eine be— 
ſtimmte Nachricht daruͤber iſt nicht vorhanden. 


12. 

Unter den vortrefflichen Regenten, welche Rom 
im zweiten Jahrhundert unſter Zeitrechnung hats 
te, wurden dieſe Sammlungen noch mit neuen ver— 
mehrt. Trajan wurde der Stifter einer Bibliothek, 
die von ihm den Namen der Ulpia trug, und nach— 
mals zu den beruͤhmteſten von Rom gehoͤrte. Sie 
ward beſonders gepriefen wegen ihres Reichthums an 
Libris Linteis; und war, ſo wie die Palatina, 
zugleich der Verſammlungsplatz der Gelehrten. Sie 
blieb aber nicht an ihrer alten Stelle, ſondern ward in 
die Bäder des Diocletian's verſetzt, von denen 
noch gegenwaͤrtig ſo große Ueberbleibſel vorhanden ſind. 
Hier fand fie ſich in dem Zeitalter des Vopiſeus ), 
der ihrer ausdruͤcklich an dieſer Stelle erwaͤhnt. 

Zu dieſen kommt noch die Bibliothek auf dem 
Capitol, (Bibliotheca Capitolina,) die zwar öfter 
genannt wird, aber deren Stifter dennoch ungewiß iſt. 
Einige ziehen dahin die oben gegebene Nachricht von der 
Sammlung des Sulla, Andere von der, die Caͤſar 
veranſtalten wollte, Andere die von Domitian, und 
noch Andere legen fie dem Hadrian bei; ohne daß irs 
gend einer Einen hinreichenden Beweis für feine Mei⸗ 


*) Flav, Vopifc. in Prob. c. 2. 
Heeren's hiſt. Schrift. 4. B. B 
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nung anfuͤhren koͤnnte ). Auch wird es ſich um ſo 
viel weniger der Muͤhe lohnen, dieſe ſchwierige Frage 


entſcheiden zu wollen, da dieſe Sammlung bereits in 


der Periode des Commodus, als das Capitol von 
dem Blitz getroffen ward, durch Feuer zu Grunde 
ging *). 


13. 

Das fuͤr die Wiſſenſchaften (mit Ausnahme der 
Rechtsgelehrſamkeit) ſonſt ſo unfruchtbare dritte Jahr— 
hundert bietet doch aber auch noch die Anlage wenig— 
ſtens Einer ſehr betraͤchtlichen Bibliothek dar; die zu— 
gleich ein Beiſpiel von Privatſammlungen giebt, die 
zum oͤffentlichen Gebrauche beſtimmt wurden. Es iſt 
dieß die Bibliothek des jungen Gordianus, die 
aus nicht weniger als 62,000 Baͤnden beſtand, welche 
ihm von ſeinem vormaligen Lehrer Serenus Sam— 
monieus in feinem Teſtament vermacht ward *). 
Sie ſoll ihren Platz in dem Pallaſt des Pompejus, 


neben deſſen Theater, der den Gordianen im Teſtament | 


durch Erbſchaft zugefallen war, erhalten haben T). 


) Man findet die Stellen geſammelt bei Lürsen de bi- 
bliothecis urbie Romae. p. 296. 

*) Oros. VII. 16. Fulmine capitolium jictum, ex quo 
facta inflammatio bibliothecam illam, majorum cura 
studioque compositam, aedesque alias juxta sitas, ra- 
paci turbine concremavit. 

. Jul. Capitolin. in Gordian. c. XVIII. 

1) Dieß letzte iſt nur eine wahrſcheinliche Vermuthung von 
Donatus: descriptio Romae III, 8. 
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14. 

Neben dieſen oͤffentlichen Sammlungen fehlte es 
auch nicht an Privatſammlungen von beträchtlis 
chem Umfange. Bereits im Zeitalter des Auguſt 
wird unter dieſen vor allen die Bibliothek des Aſi— 
nius Pollio erwaͤhnt, die aber, als ſie von ihm in 
dem Atrium des Tempels der Libertas, den er 
wiederherſtellen ließ, aufgeſtellt ward, fuͤr den oͤffent— 
lichen Gebrauch beſtimmt wurde ). Es ward einmal 
herrſchender Geſchmack unter den Großen von Rom, 
Buͤcher zu beſitzen; und wenn auch wenige unter ihnen 
ſeyn mochten, welche dieſelben ſo wie der aͤltere Pli— 
nius nutzten, ſo war dieß doch großer Gewinn fuͤr 
die Litteratur; da ohne dieſen Geiſt des Sammelns, 
der ſich damals auch in der ganzen Art des Arbeitens 
zu zeigen anfaͤngt, wie die Collectaneen eines Plinius, 
Gellius und andre beweiſen, manches Werk zu Grunde 
gegangen waͤre, das dadurch ſeinem Schickſale entrann. 


15. 

Das bisher Geſagte enthaͤlt eine Zuſammenſtellung 
der, allerdings ſehr duͤrftigen, Nachrichten, welche 
uͤber die betraͤchtlichſten litterariſchen Sammlungen in 
Rom vorhanden ſind. Wenn man damit die ſchon 
oben bemerkte Anzahl, welche Aurelius Victor von 
den oͤffentlichen Bibliotheken in ſeinem Zeitalter uns 
erhalten hat, vergleicht, ſo wird dadurch die vorher 
gemachte Bemerkung gerechtfertigt, daß im Anfang des 


) Isidor, VI, 3. Plin. VII, 30. XXXV, 2. 
B 2 


20 Geſchichte d. elaſſ. Litteratur im Mittelalter. 


vierten Jahrhunderts die dort aufgehaͤuften Schaͤtze 
der Hauptſache nach noch unverſehrt vorhanden geweſen 
ſeyen. Von jenen oͤffentlichen Bibliotheken nennt der 
Schriftſteller die Palatina und die Ulpia aus— 
druͤcklich, als die beiden vornehmſten Sammlungen. 
Die Sammlung in der Domus Tiberiana finden 
wir nicht weniger im vierten Jahrhundert noch bei 
Flavius Vopiſcus erwähnt ), und wenn es 
gleich nicht moͤglich iſt, die uͤbrigen aus Mangel an 
Nachrichten im Einzelnen anzufuͤhren, ſo lehrt ihre 
Zahl doch hinreichend, welche Schaͤtze fuͤr Litteratur 
Rom im vierten Jahrhundert unſrer Zeitrechnung beſaß. 


16. 

Der in Rom und dem übrigen Italien aufges 
haͤufte Vorrath mußte aber um ſo viel betraͤchtlicher 
ſeyn, da Rom ſelbſt, und außerdem noch andere 
Städte, gewiſſermaßen die Stelle unſrer Univerſitaͤten 
damals vertraten, indem ſie die gewoͤhnlichen Oerter 
waren, wo eine Menge junger Leute zuſammenfloß, 
um durch den dort gegebenen Unterricht ſich in Wiſſen— 
ſchaften zu bilden. Da dieſe gelehrten Inſtitute eine 
Hauptſtuͤtze der Litteratur wurden, fo erfordert es uns 
ſer Zweck, auf ſie gleich jetzt unſre Blicke zu werfen. 


17. 
Der gelehrte Unterricht, inſofern er ſich nicht 
auf Jurisprudenz und Medizin bezog, hing an Gram— 


*) Flav. FVopisc. in Probo. cap. 2. 
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matik, Rhetorik und Philoſophie. Die Form 
die derſelbe erhalten hatte, und großentheils im Mit- 
telalter behielt, athmete noch immer den Geiſt der Re— 
publik; den Geiſt eines Zeitalters, wo Bekanntſchaft 
mit den groͤßten vorhandenen Muſtern in der Wohlre— 
denheit und Poeſie die Grundlage fuͤr die Bildung des 
kuͤnftigen Redners und Staatsmanns ward; indem 
man zugleich durch Studium der Philoſophie feinem 
Kopfe den Reichthum von Ideen, und ſeinem Ver— 
ſtande die Reife zu geben ſuchte, welche zur Erreichung 
jenes Zwecks nicht weniger nothwendig als Nahrung 
der Phantaſie, und Uebung und Kenntniß des ſchoͤnen 
und richtigen Ausdrucks in der Mutterſprache, war. 
Auf dieſem Wege hatte ſich erſt Griechiſche Gelehrſam— 
keit in Rom beliebt, und bald unentbehrlich gemacht, 
und Grammatiker und Sophiſten hatten in den 
Haͤuſern der Scipionen, der Marceller, und der 
übrigen Väter der Republik, in Verbindung mit ſteter 
praktiſcher Uebung, die Ausbildung der kuͤnftigen 
Staatsbuͤrger beſorgt. Bei dem Untergange der Re— 
publik, und der Einfuͤhrung der Monarchie, blieb dieſe 
Form des Unterrichts dieſelbe, ſo wenig ſie auch auf 
den erſten Blick fuͤr einen monarchiſchen Staat paſſend 
ſcheinen mochte. Bekanntſchaft mit Litteratur blieb 
nothwendiges Erforderniß der feinern Ausbildung, und 
wenn man gleich keine Staatsredner mehr brauchte, ſo 
blieb doch der Beredſamkeit ihr Ruhm, um ſo mehr, 
da ſie ihre Anwendung noch ſtets in den Gerichten 
fand. Konnte man auch keinen Verres mehr bei dem 
Volke anklagen, keinen Antonius oder Catilina 
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niederdonnern, fo war es doch ein Mittel ſich auszu— 
zeichnen, und ſich oͤffentlichen Beifall zu erwerben, 
wenn man ſich in der Behandlung willkuͤrlich angenom— 
mener, oder erdichteter, Gegenſtaͤnde oͤffentlich als 
Redner hoͤren ließ. Auf dieſe Weiſe bluͤhten die Red— 
nerſchulen im zweiten und vierten Jahrhundert mehr 
als im Zeitalter des Cicero; und wenn gleich die Rhe— 
toren dieſer Zeiten, deren zahlreiche Deklamationen 
uns noch übrig find, eben fo wenig felber Cieerone 
werden, als aus ihren Schuͤlern dergleichen bilden 


4 


konnten, ſo war die Schuld davon ſo wenig bei ihnen 


als bei dieſen zu ſuchen. 


18. 

In den Zeiten der Republik waren dieſe Lehrer 
bloße Privatlehrer geweſen. So lange die Bered— 
ſamkeit in der Verfaſſung ſelber ihre Stuͤtze fand, 
brauchte der Staat ihr nicht durch oͤffentliche Inſtitute 
zu Huͤlfe zu kommen. In den Zeiten der Monarchie 
wurden aber Lehrer oͤffentlich angeſtellt. Dieß ge— 
ſchah zuerſt ſo, daß einzelne Staͤdte zur Erziehung ih— 
rer Jugend ſich Rhetoren und Grammatiker hielten und 
ſie beſoldeten. Dieſe wurden von den Senaten in den 
Municipalſtaͤdten ernannt, und gewoͤhnlich, wenigſtens 
ſpaͤterhin, von den Kaiſern beſtaͤtigt *). Aber bald 


*) Dieß verordnet ausdruͤcklich die Conſtitution von Ju- 
lian in Cod. Theod. XIII, III, 5. Magistros studio- 
rum, doctoresque, excellere oportet primum mori- 


bus, deinde facundia. Sed, quia singulis civitaübus 


Erſtes Buch. Viertes Jahrh. Oceident. 23 


kam dazu die Freigebigkeit der Kaiſer ſelbſt. Nach 
Sueton's Zeugniß war Veſpaſian der erſte, der 
in Rom Lehrer der Beredſamkeit aus dem Fiſcus be— 
ſoldete ). Dieſe Anſtalten wurden erweitert, je nach— 
dem die Kaiſer mehr oder weniger Freunde der Wiſſen— 
ſchaften waren. Antoninus Pius beſchraͤnkte ſie 
nicht mehr bloß auf Rhetoren, ſondern dehnte ſie 
auch auf die Weltweiſen aus; und zwar nicht 
bloß in Rom, ſondern nach dem Zeugniß ſeines Ge— 
ſchichtſchreibers auch durch alle Provinzen, indem 
er ihnen ſowohl einen Rang als Gehalte gab **), 
Aehnliche Nachrichten kommen von Marcus Aure— 
lius vor, der beſonders in Athen fuͤr die Verbeſſerung 
der Lehranſtalten ſorgte *). 


adesse ipse non possum, inbeo, quisque docere vult, 
non temere prosiliat ad hoc munus, sed judicio Or- 
dinis probetur, decretum Curialium mereatur, Opti— 
morum conspirante consensu. Hoc enim decretum 
ad me tractandum referatur, ut altiore quodam ho- 
nore nostro judicio studiis civitatum accedat, 

) Sueton. Vespas. 18. Ingenia et artes vel maxime 
“fovit. Primus e fisco Latinis Graecisque rlıetoribus 
annua centena constituit. 

#*) Jul. Capitol. in Antonino Pio C. XI. Rhetoribus et 
philosophis per omnes provincias et honores et sala- 
ria detulit. 

% Dio Cass. L. LXXI. Op. p. 84. Edne u role 
Agnudioic rie, Tdο de i mac Kvgpwmoig 
didxonzAoug Ev , A νννjE M EN maong Aoywy 
madslag uloJov Eryasov , ,ðSm, . 
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19. 

In Italien, fo wie im Decident überhaupt, war 
und blieb Rom indeß die erſte und wichtigſte dieſer 
Staͤdte. Am genaueſten lernt man die Einrichtung 
des dortigen Studienweſens im vierten Jahrhundert aus 
der Conſtitution von Valentinian dem Erſten 
kennen, die er in ſeinem und dem Namen des Va— 
kens und Gratian's an den Praefectus Urbi, 
Olybrius, ergehen ließ *). „Alle die ihrer Studien 


*) L. I. Cod. Theod. de Studiis lib. urbis Romae et 
Constantinopolis. Impp. Valentinianus, Valens et 
Gratianus AA. ad Olybrium, P. V. — Quicunque ad 
urbem discendi cupiditate veniunt, primitus ad Ma- 
gistrum Census Provincialium Judicum, a quibus 
copia est danda veniundi, ejusmodi litteras proferant, 
ut oppida hominum, et natales, et merita expressa 
teneantur. Deinde ut in primo statim introitu profi- 
teantur, quibus potissimum studiis operam navare 
proponant, Tertio, ut hospitia eorum sollicite Cen- 
sualium norit oficium, quo ei rei impertiat curam, 
quam se asseruerint expetisse. Jidem immineant Cen- 
suales, ut singuli eorum tales se in conventibus prae- 
beant, quales esse debent, qui turpem inhonestam- 
que famam et consociationes (quas proximas puta- 
mus esse criminibus) aestiment fugiendas; nec spe- 
etacula frequentius adeant, aut appetant vulgo intem- 
pestiva convivia. Quin etiam tribuo potestatem, ut, 
si quis de his non ita in urbe se gesserit, quemad- 
modum liberalium rerum dignitas poscat, publice 
verberibus affectus, statimque navigio superpositus, 


abjiciatur urbe, domumque redeat. His sane, qui 
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„wegen aus den Provinzen nach Rom kommen, ſollen 
„ihre Namen, ihre Studien, und ihre Wohnung bei 
„dem Magiſter Cenſus angeben. Auf ihre Sit— 
„ten, auf die Beſuchung oͤffentlicher Oerter und 
„Schauſpiele, ſoll ſtrenge Aufſicht gehalten werden; 
„und diejenigen, die ſich ein ſchlechtes Betragen zu 
„Schulden kommen laſſen, ſollen oͤffentlich gezuͤchtigt, 
„und aus der Stadt geſchafft werden. Laͤnger als bis 
„zum zwanzigſten Jahr ſollen ſie ſich in Rom nicht 
„aufhalten. Das oflicium Censuale ſoll monatliche 
„Verzeichniſſe von ihnen machen; und jaͤhrlich ſoll eine 
„Sitten- und Studienliſte dem Kaiſerlichen Archiv 
„ uͤberſchickt werden, um darnach die Faͤhigkeit eines 
„jeden, und feine Brauchbarkeit beurtheilen zu Fünnen.” 


sedulo operam professionibus navent, usque ad vice- 
simam aetatis suae annum liceat Romae commorari, 
Post id vero tempus, qui neglexerit sponte remeare, 
sollicitudine Praeturae etiam imperiis in patriam re- 
vertatur. Verum ne haec perfunctorie fortasse curen- 
tur, praecelsa Sinceritas Tua Oflicium Censuale com- 
moneat, ut per singulos menses, qui vel unde ve- 
niant, quive sint, pro ratione temporis ad Africam 
vel ad caeteras provincias remittendi, brevibus com- 
prehendat; his duntaxat exceptis, qui corporatorum 
sunt oneribus adjuncti. Similes autem breves etiam 
ad scrinia Mansuetudinis nostrae annis singulis diri- 
gantur; quo meritis singulorum institutionibusque 
compertis, utrum quandoque nobis sint necessarii, 
indicemus. Man vergleiche darüber den ſchoͤnen Coms 
mentar von Conring: Dissert. ad L. I. Cod. Th, de 
Stud. Lib. U. R. et Constantinopolis. 
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So war in Rom die Einrichtung wegen der Schüs 
ler. Die der Lehrer lernt man aus der Conſtitution 
unter Theodos J. de studiis liberalibus urbis Ro- 
mae et Constantinopolis kennen ). Es gab ihr zu 
Folge damals in Rom oͤffentliche und Privatleh— 
rer. Die oͤffentlichen lehrten im Capitol. 
Es waren derer zehn lateiniſche Grammatiker, 
und eben fo viel Griechen; drei lateiniſche Rhe— 
toren, und fuͤnf griechiſche; Ein Weltweiſer, 
und zwei Rechtsgelehrte. Die Beſoldungen die— 
ſer oͤffentlichen Lehrer werden zwar in dieſer Periode 
nicht beſtimmt angegeben, es ſcheint ſie hingen von der 
Gnade des Kaiſers ab, da ſie aus dem Fiſeus bezahlt 
wurden; nach einigen fruͤhern Beiſpielen ſcheinen ſie 
aber ſehr betraͤchtlich geweſen zu ſeyn. 


*) Habeat igitur auditorium nostrum in his primum 
quos Romanae elegantiae doctrina commendat, Orato- 
tores quidem tres numero, decem vero Grammaticos: 


in his etiam qui facundia Graecitatis pollere noscun- 


tur, quinque numero sint Sophistae et Grammatici 


aeque decem. Et quoniam non his artibus tantum 
adolescentiam gloriosam optamus institui, profundio- 
res quoque scientiae atque doctrinae memoratis Ma- 
gistris sociamus auctores. Unum igitur adjungi cete- 
ris volumus, qui Philosophiae arcana rimetur; duos 
quoque qui juris ac legum formulas pandant, — Cod. 
Theod. XIV, IX, 3. — Die gleiche Einrichtung, welche 
überhaupt die hohen Schulen zu Rom und Conſtanti⸗ 


nopel hatten, ſcheint es wenigſtens außer Zweifel zu 


ſetzen, daß dieſe Conſtitution nicht bloß auf die letztere, 
ſondern auch auf die erſtere Stadt ſich bezieht. 
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20. 

Unter den Städten des Oceidents war Rom das 
mals zwar die erſte, aber nicht die einzige, wo oͤffent— 
liche Schulen dieſer Art eingerichtet waren „). Unter 
den übrigen Stalienifchen Städten war ſchon in Pli— 
nius Zeitalter Mediolanum als Sitz der Litteratur 
beruͤhmt, wo aus ganz Italien ein großer Zuſammen— 
fluß der jungen Leute zu Erlernung der Wiſſenſchaften 
war *). Obgleich aber dieſe Stadt ſeit den Zeiten 
Conſtantin's haͤufig der Wohnſitz der Kaiſer ward, 
ſo ſcheint es doch, daß die litterariſchen Inſtitute dort 
herabgekommen ſeyen. Denn nach Auguſtin's Zeugs 
niß, der ſelber als Lehrer dahin gerufen ward, mußte 
man damals nach Rom an den Praefectus urbi 
ſchicken, um von dort einen Lehrer der Rhetorik zu er— 
halten; der eine oͤffentliche Beſoldung zog **ͤ-). — 
Deſto bluͤhender war der Zuſtand der Litteratur damals 
in Afrika, und beſonders der Hauptſtadt deſſelben, 
Carthago. Dieſe Stadt enthielt nach dem Zeugniß 


*) Jedoch mit Ausnahme der Juisp rudenz, die bloß 
in Rom, Conſtantinopel, und Berptus gelehrt 
ward. 

*) Plin Epist. IV, 18. 

% Augustin. Confess. V, 13. Itaque posteaquam mis- 
sum est a Mediolano Romam, ad Praefectum Urbis, 
ut illi civitati Rhetorices magister provideretur, 
impertita evectione publica, ego ipse ambivi — — ut 
dictione proposita me probatum praefectus tunc Sym- 
machus mitteret. Et veni Mediolanum ad Ambro- 


sium Episcopum, 
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des Salvianus *) alle zur Erlernung der Wiſſen— 
ſchaften noͤthige Anſtalten, Schulen der freien Kuͤnſte, 
Werkſtaͤtte der Philoſophie, und Gymnaſia ſowohl zur 
Erlernung der Sprachen, als Ausbildung der Sitten. 
Auch hier waren beſoldete oͤf fentliche Lehrer der 
Weltweisheit, der Grammatik und Rhetorik; nur aber 
war die Diſciplin unter den Studierenden aͤußerſt ver— 


fallen. Au guſtin ſagt, er ſey deshalb nach Rom 
gegangen, weil man dort ruhiger ſtudieren koͤnne ), 


) Salvianus de Gubernatione Dei L. VII. IIlic omnia 


officiorum publicorum instrumenta, illic artium li- 


beralium scholae, illic philosophorum officinae, cun- 


cta denique vel linguarum gymnasia vel morum. — 
Man ſieht uͤbrigens aus der Confeſſion von Auguſtin, 
daß auch die kleinen Afrikaniſchen Staͤdte, wie Madaura 
und andre, ſolche oͤffentliche Lehranſtalten hatten. 

) Non ideo Romam pergere volui, quod majores 
quaestus, majorque mihi dignitas ab amicis, qui hoc 
suadebant promittebatur, — — sed illa erat tunc cau- 
sa maxima et pene sola; quod audiebam, quietius 
ibi studere adolescentes, et ordinatiore disciplinae 
coërcitione sedari, ne in ejus scholam, quo magistro 
non utuntur, passim et proterve irruant, nec eos 
admitti omnino, nisi ille permiserit. Contra apud 
Carthaginem foeda est et intemperans licentia scho- 
lasticorum. Irrumpunt impudenter, et pene furioya 
fronte perturbant ordinem, quem quisque discipulis 
ad perficiendum instituit. August. Confess. L. V. — 
Und an einer andern Stelle in eben dem Buche: Sedulo 
agere coeperam, ut docerem Romae artem Rhetori— 


cam — et ecce cognosco alia Romae fieri, quae non 
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und hier die Sitte nicht herrſche, daß die jungen Leute 
in die Hoͤrſaͤle fremder Lehrer muthwillig ſich eindraͤng— 
ten, und Unordnung veruͤbten. Dieß ſey hingegen der 
Fall in Carthago; wo die von den Lehrern eingefuͤhrte 
Ordnung durch ſolche Zudringlichkeiten und Frechheiten 
haͤufig geſtoͤrt wuͤrde. Dagegen ſey es in Rom nichts 
ungewoͤhnliches, daß junge Leute unter ſich Complotte 
machten, ihre Lehrer verließen, und ihnen die ſchuldige 
Belohnung entzoͤgen. 


21. 

Außerhalb Italien war indeß im Oeeident kein 
Land, wo dieſe wiſſenſchaftlichen Inſtitute haͤufiger ges 
weſen wären, als in Gallien; beſonders dem ſuͤdli— 
chen Theile deſſelben. Das dort liegende Maffilia 
war bereits in Strabo's Zeitalter der Sitz der Littera— 
tur und Philoſophie. Der Geſchmack daran hatte ſich 
zugleich dem ganzen uͤbrigen benachbarten Gallien mit— 
getheilt; und es war ſchon damals allgemeine Sitte, 
daß die dortigen Städte Lehrer jener Wiffenfchaften öf⸗ 
fentlich aufſtellten, und beſoldeten ). Allein auch in 
den folgenden Jahrhunderten wurde dafuͤr fortdauernd 
durch die Freigebigkeit der Kaiſer geſorgt. Auſo— 


patiebar in Africa. Nam rerum illas eversiones a 
perditis adolescentibus ibi non fieri, manifestatum 
est mihi. Sed subito inquiunt: ne magistro merce- 
dem reddant, conspiraut multi adolescentes, et trans - 


ferunt se ad alium. 


*) Strab. p. 273. 
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nius ) erwähnt die oͤffentlich angeſtellten Lehrer zu 
Burdegala, Toloſa, und Narbo: und die 
Haupturkunde darüber hat ſich in einem Reſeript von 
Valens und Gratian in dem Theodoſianiſchen Co— 
der erhalten *). Dem praefectus praetori Gal- 
liarum wird darin Befehl ertheilt “in allen angeſehe— 


4) Auson. de profess. Burdegal. passim. 

*) Cod. Theod. XIII, III. 11. Per omnem dioecesin 
commissam Magnificentiae Tuae, frequentissimis in 
civitatibus quae pollent et eminent claritudine prae- 
ceptorum, optimi quique erudiendae praesideant ju- 
ventuti, Rhetores loquimur et Grammaticos, Atticae 
Romanaeque doctrinae. Quorum oratoribus viginti 
quatuor annonae ex fisco emolumenta donentur, 
Grammaticis Latino vel Graeco duodecim annonae, | 
deductiore paulo numero, ex more praestetur: ut 
singulis urbibus, quae Metropoleis nuncupantur, | 
nobilium professorum electio celebretur, nec vero 
iudicamus, liberum ut sit cuique civitati suos Do- 
ctores et Magistros placito sibi juvare compendio. 
Trevirorum vel clarissimae civitati uberius aliquid 
putavimus deferendum: Rhetori, ut triginta, item 
viginti Grammatico Latino, Graeco etiam, si qui 
dignus reperiri potuit, duodecim praebeantur anno- 
nae. — Der letzte Beiſatz zeigt, daß das Studium der 
Griechiſchen Litteratur bereits damals anfing in dem 
weſtlichen Europa ſelten zu werden. — Der Ausdruck 
Annona iſt gleichbedeutend mit Stipendium oder Sala- 
rium; die einfachen Loͤhnungen der Soldaten ſcheinen 
nemlich der Maßſtab geweſen zu ſeyn, nach dem man 
die hoͤhern Gehalte berechnete. | 
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„nen Städten feiner Divecefe Grammatiker und Rhe— 
„toren als Lehrer der Griechiſchen und Römifchen Lit— 
„teratur anzuſtellen. Es ſollen ihnen Gehalte aus 
„dem Fiſcus gereicht werden; den Rednern zwanzig, 
„den Grammatikern aber, Griechen wie Lateinern, 
„nach gewoͤhnlicher Sitte, etwas weniger, nemlich 
„zwoͤlf Annonen. Es ſollte ſich dieſe Verordnung 
„auf alle Hauptſtaͤdte (metropoles) beziehen. In 
„Trier aber, als der vornehmſten, ſollte es noch da— 
„hin erhoͤht werden, daß dem Rhetor dreißig, dem 
„Lateiniſchen Grammatiker zwanzig, und dem Grie— 
„chiſchen, wenn ein tuͤchtiges Subject dazu zu finden 
„ſey, zwölf annonae gereicht würden.” Man ſieht 
alſo zugleich daraus, daß gewoͤhnlich in jeder dieſer 
Staͤdte ein Profeſſor der Rhetorik, und zwei der 
Grammatik zu ſeyn pflegten. | 

Dieß ift eine allgemeine Ueberſicht der litterari— 
ſchen Anſtalten im oceidentalifchen Reich, um und zus 
naͤchſt nach den Zeiten Conſtantin's des Großen. Der 
Orient, als das eigentliche Vaterland, und der 
Hauptſitz der Griechiſchen Litteratur war hiermit 
nicht weniger verſehen. Als Hauptſitze der Wiſſen— 
ſchaften muß man hier Alexandrien, Conſtan— 
tinopel, Athen, und in Aſien Antiochien und 
Berytus betrachten. 


23. 

Alexandrien war von ſeinem erſten Urſprunge 

| | an der Wohnfig der Griechiſchen Gelehrſamkeit ges 
weſen; denn das eigentliche Studium derſelben hatte 


* 
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aus Urſachen, die hier außer unſerm Geſichtskreiſe lie— 
gen, dort eigentlich ſeinen Anfang genommen. Der 
Geiſt des Sammelns, der hier ſowohl bei der Zuſam⸗ 
menbringung alter, als auch bei der Abfaſſung neuer 
Buͤcher herrſchend wurde, hatte, von der koͤniglichen 
Freigebigkeit der Ptolemaͤer unterſtuͤtzt, hier unermeß⸗ 
liche Schaͤtze der Kunſt wie der Gelehrſamkeit aufges 
haͤuft, die um deſto koſtbarer waren, da man ſo viel 
als moͤglich dafuͤr geſorgt hatte, die eigenhaͤn di— 
gen Manuferipte der Schriftſteller zu bekommen. 
Das hier aufkeimende Studium der Critik lehrte bald, 
welchen weſentlichen Vorzug dieſe vor den, nie fehler— 
freien, Copieen der Abſchreiber hatten. Der natürlich 
wohlfeilere Preis des damals allgemein gebrauchten, 
hier aber einheimiſchen, Schreibmaterials, des Aegyp— 
tiſchen Papyrus, machte auch dieß Land zum Sitz 
der Litteratur von dieſer Seite am geſchickteſten. 
Alexandrien ſchloß daher Schaͤtze in ſich, wie kein an— 
drer Ort der Erde, ſelbſt Rom, wenigſtens fuͤr Grie— 
chiſche Litteratur, ſie nicht aufzuzeigen hatte; allein 
jene fruͤhern Schaͤtze erreichten die Roͤmiſche Periode 
nicht ganz ). Die durch die erſten Ptolemaͤer gegrüns 
dete Bibliothek war in dem praͤchtigſten Viertheil der 
Stadt, 


| 
| 
| 
| 


*) Man hat in neuern Zeiten, ſeitdem Gibbon V. p. 342. 


die Tradition von der Verbrennung der Alexandriniſchen 
Bibliothek verdaͤchtig machte, mehrere Unterſuchungen 
hieruͤber angeſtellt. (Man ſehe Reinhard von den 
letzten Schickſalen der Al. Bibl.) Aber eine vor⸗ 
laͤufige Frage, auf die bei dieſer Unterſuchung doch ſehr 

vieles 


Erſtes Buch. Viertes Jahrh. Orient. 33 


Stadt, welches Bruchium hieß, neben der koͤnigli— 
chen Reſidenz aufgeſtellt, und machte einen Theil des 
Muſeums aus, dem eigentlichen Sitz der damaligen 
Griechiſchen Gelehrſamkeit, wo eine Anzahl Gelehrter 
auf oͤffentliche Koſten unterhalten wurde, um bloß den 
Wiſſenſchaften leben zu koͤnnen. Allein da die Anzahl 
der Buͤcher hier ſo ſehr wuchs, ſo ward außer dieſer 
eine zweite Sammlung angeſtellt, welche dieſen 
Platz in einem der praͤchtigſten Gebaͤude Alexandriens, 
dem Tempel des Jupiter Serapis, oder dem 
Serapeum, in der Vorſtadt Rhacotis erhielt. 
Jene erſte Sammlung, und dieſe war die wichtigſte 
und betraͤchtlichſte ), hatte das Ungluͤck, bereits in 
Caͤſar's Zeitalter, als derſelbe in Alexandrien bela⸗ 


vieles ankommt, über das Local der verſchiede⸗ 
nen Bibliotheken in Alexandrien, iſt noch 
nicht hinreichend beantwortet. Die im Tert angegebenen 
Data ſind die wahrſcheinlichſten Reſultate, die ich aus 
der Vergleichung der Stellen der Alten habe ziehen 
koͤnnen; aber ganz laͤßt ſich die Unterſuchung ſchwerlich 
aufs Reine bringen. 

„) Man giebt die Anzahl der Bücher in Bruchium ges 
woͤhnlich auf 700,000 an. Man weiß was von ſolchen 
allgemeinen Schaͤtzungen von Bibliotheken zu halten iſt. 
Auf jeden Fall muß man ſich aber dabei erinnern, daß 
nach den Einrichtungen der Buͤcher der Alten, wie 
man aus der wiedergefundenen Bibliothek zu Pompeji 
ſieht, jedes einzelne Buch eines Werks einen Band 
für ſich ausmachte; alſo z. B. die Geſchichte des Thu⸗ 
cydides 8 Bände, oder vielmehr Rollen. 

Oteren'e hiſt. Schrift. 4. B. C 
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gert wurde, durch die Schuld ſeiner Soldaten, in 
Flammen aufzugehn ). Es blieb alſo damals nur die 
Bibliothek im Serapeum, als die ſpaͤtere und weni— 
ger zahlreiche, auch weniger wichtige, Sammlung. 
Indeß erhielt Alexandrien fuͤr das zu Grunde gegan— 
gene durch die Freigebigkeit des Antonius gegen die 
Cleopatra wenigſtens einigen Erſatz. Der Roͤmi- 
ſche Triumvir ſchenkte ihr die Buͤcherſammlungen, die 
ſich zu Pergamus in Vorderaſien fanden, deſſen vor⸗ 
malige Beherrſcher, die ſteten Verbuͤndeten der Roͤ— 
mer, außer den Ptolemaͤern die einzigen waren, wel— 
che Sinn fuͤr Litteratur beſaßen, und darin gewiſſer— 
maßen mit den Ptolemaͤern gewetteifert hatten. Nach 
Plutarch's Angabe *) belief ſich ihre Sammlung auf 
120,000 Bände, Man nimmt gewöhnlich an, fie ſey 
auch in dem Serapeo aufgeſtellt worden; es findet | 
ſich aber dafür kein entfcheidender Beweis; und doch 
waͤre es fuͤr die Folge der Geſchichte ſehr erheblich zu | 
wiſſen, ob dieſe Pergameniſche Bibliothek allein ge⸗ 

ſtellt wurde, ſo daß es wiederum zwei oͤffentliche Bi- 
bliotheken in Alexandrien gab, die im Serapeo und 
die Pergameniſche, oder ob beide nur Eine Samm⸗ | 
lung ausmachten. Da ungeachtet des Brandes unter 
Caͤſar das Muſeum in Bruchium dennoch ſtehen 
blieb ***), und die Gelehrten dort ihren Wohnſitz bes 


) Man ſehe Gellius VI, 17. und Ammian. XXII, 29. | 
Der letzte indeß verwechſelt Bruchium mit dem Se— 
rapeo. | | 

**) Plutarch. in Anton. Op. I. p. 943. 

„% Strab. XVII, p. 1143. 
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hielten, fo koͤnnte es eben ſowohl ſeyn, daß fie ges 
wiſſermaßen einen Erſatz fuͤr die abgebrannte gegeben 
haͤtte, und dorten aufgeſtellt worden waͤre. In die— 
ſem Fall aber wuͤrde ſie nicht einmal das Zeitalter von 
Conſtantin erreicht haben. Denn der ganze Theil 
der Stadt, welcher vormals Bruchium hieß, ging 
mit dem Muſeum, das es einſchloß, bei den buͤrger— 
lichen Unruhen, die im Zeitalter des Aurelian's in 
Alexandrien tobten, zu Grunde. Es blieb alſo nur 
noch die Bibliothek im Serapeo uͤbrig, auf deren 
Schickſale wir unten zurückfommen werden. — Auch 
die gelehrten Schulen in Alexandrien waren um 
dieſe Zeit in keiner glaͤnzenden Lage, ob ſie gleich nicht 
gänzlich aufgehört hatten ). Sie hatten von jeher 
den Vorzug vor andern gehabt, daß man dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht hier einen groͤßern Umfang gab, 
als anderswo. Außer Grammatik und Rhetorik waren 
Mathematik und Philoſophie, und vielleicht 
ſchon ſeit den Zeiten der Antonine Arzneikunde, 
welche im vierten und fünften Jahrhundert hier vors 
zugsweiſe bluͤhte, Gegenſtaͤnde deſſelben geweſen. 


24. 

In dem eigentlichen Mutterlande der Litteratur, 
in Griechenland ſelbſt, behauptete Athen um 
dieſe Zeit in Ruͤckſicht auf Wiſſenſchaften noch immer 
den ehrenvollſten Platz. Es war ſeit den Zeiten, wo 


*) Man findet die Nachrichten daruͤber geſammelt bei Con- 
ring Ant. Acad, p. 27 etc, N 
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es aufgehoͤrt hatte politiſch wichtig zu ſeyn, deſto 
mehr litterariſch wichtig geworden. Die Philoſophie 


hatte dort ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, und die ver⸗ 
ſchiedenen philoſophiſchen Sekten, welche jede ihre 
Lehrer hatten, trugen ihre Syſteme friedlich neben eins 
ander vor. In dem Roͤmiſchen Zeitalter gleichwohl, 
da die vornehmen jungen Roͤmer ſich ihrer Studien 
wegen dort hinzubegeben pflegten, war nebſt der Phi⸗ 
loſophie das Studium der Rhetorik und Grammatik 
immer mehr emporgekommen, und ſcheint zuletzt das 
erſtere, wenn auch nicht gaͤnzlich verdraͤngt, doch ei⸗ 
nen entſchiedenen Vorrang vor demſelben errungen zu 


haben. Ein lebhaftes Gemälde von dem dortigen Zus 


ſtande der Studien im vierten Jahrhundert entwirft 
uns Eunapius in dem Leben des Rhetors Proa e- 
reſius und Julian's, die in Athen mit großem 
Beifall öffentlich lehrten. Man ſieht daraus, daß in 
dieſer Stadt damals ein Zuſammenfluß junger Leute 
faft aus allen Provinzen des Roͤmiſchen Reichs, ſelbſt 
aus den entfernteſten Gegenden, war. Die daſelbſt 


angeſtellten öffentlichen Lehrer hatten ſich in die Zuhoͤ⸗ 


rer nach den Nationen getheilt; der Orient war 
Epiphanius zugefallen, Arabien Dio phantus, 
Pontus und ganz Vorderaſien dem Proaereſius, fo 
wie auch Aegypten und das entferntere Afrika ). Die | 
Nacheiferung dieſer Männer, und die daraus entftes 
hende Eiferſucht war ſo groß, daß man auch außer⸗ | 
halb Athen allenthalben für den einen oder den andern | 


) Eunapius in Proneresio p. 129. et Juliano p. 119 etc. 


— 


| 


| 
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Partei nahm; in Athen ſelbſt aber arteten dieſe Streis 


tigkeiten oͤfters in Tumulte aus, die theils unter den 


verſchiedenen Parteien der Studirenden, theils auch 
zwiſchen ihnen und den Einwohnern der Stadt aus- 
brachen; fo daß Proagereſius z. B. durch den Neid 
ſeiner Collegen, und die Heftigkeit der Parteien unter 
den Studirenden gezwungen wurde, Athen zu verlafs 
ſen, weil der damalige Proconſul, durch Beſtechungen 
der Gegner gewonnen, ihm zuwider war. Als aber 
ein neuer Proconſul kam, ward er gleichſam im 
Triumph zurückgeführt. Es ſcheint überhaupt, daß 
die dortige Lehranſtalt unter der Aufſicht des Procons 
ſuls ſtand; wenn ſich auch dieſe Aufſicht nur auf die 
Polizei, und die Erhaltung der ſo oft geſtoͤrten Ruhe 
und Ordnung, bezog. Die damalige glaͤnzende Perio⸗ 
de uͤbrigens von Athen dauerte zwar nicht in gleichem 
Maaße fort; aber dieſe oͤffentlichen Lehranſtalten hör: 
ten doch erſt im Zeitalter von Juſtinian auf, wie une 
ten gezeigt werden wird. 


25. 

Wir finden zwar in dieſer Periode keine oͤffentli⸗ 
chen Buͤcherſammlungen in Athen erwähnt; als 
lein die ganze damalige Art zu ſtudiren ſetzt wenig— 
ſtens einen betraͤchtlichen Vorrath von Buͤchern voraus, 
wenn es auch vielleicht nur bloße Privatſammlungen 
waren. Denn die Werke der fruͤhern Schriftſteller wa: 
ren die Muſter, nach denen man ſich zu bilden ſuchte; 


3 2. g 8 
die Declamationen, welche man hielt, waren ſtets mit 
Floskeln aus Dichtern und Rednern verbraͤmt; ja man 
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ging ſogar ſo weit, daß man ganz mit den Worten 
und Wendungen fruͤherer Schriftſteller zu ſprechen 
ſuchte. Indeß darf man ſich auf der andern Seite 
doch keinen zu großen Begriff von den Buͤcherſamm— 
lungen, fo wie überhaupt von den litterarifchen Kennt- 
niſſen, dieſer Maͤnner machen. Denn ſie beſchraͤnkten 
ſich faſt ausſchließend auf eine gewiſſe Anzahl von 
Schriftſtellern, und Dichtern, die einmal als claſſiſch 
allgemein anerkannt waren. Den Grund dazu hatten 
bereits die fruͤhern Alexandriniſchen Grammatiker ges 


legt, die eine ausdruͤckliche Auswahl ſolcher Schrift⸗ 
ſteller gemacht hatten ); (zum großen Schaden der 
Litteratur; weil die Werke der uͤbrigen, die nicht in 


den Schulen und Hoͤrſaͤlen curſirten, jetzt weniger ab⸗ 
geſchrieben wurden;) und jene in fruͤhern Zeiten ge— 
machte Claſſification ſcheint ſich auch der Hauptſache 


nach in der Folge erhalten zu haben; wie die Schriften 
auch der ſpaͤtern Grammatiker lehren, in denen man 
faſt durchaus immer dieſelben Muſter angefuͤhrt findet. 


26. 
Mehr noch wie Athen, verdient, wenigſtens we— 
gen der Folge, Conſtantinopel unſre Aufmerkſam⸗ 
keit. Als hier Conſtantin der Große im Jahr 330 


feine Reſidenz aufſchlug, fing für dieſe, ſeit der Zer- 
ſtöͤrung unter Septimius Severus faſt verfalles 


„) Man ſehe hierüber Ruhnken in feiner Hist. oritica 
Oratorum Graecorum in der Sammlung von Reiske 


Vol. VIII, p. 168 8. 
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ne ), Stadt eine neue Periode an, die fie für Wifs 
ſenſchaften eben ſo intereſſant, als fuͤr Politik und 
Geſchichte, macht. Conſtantin war fuͤr jene nicht 
ohne Sinn, und beguͤnſtigte die oͤffentlichen Lehrer 
durch Freiheiten von buͤrgerlichen Laſten *); und die 
Eitelkeit erſetzte gewiſſermaßen was ihm an wirklicher 
Liebe fuͤr Kunſt abging. Das neue Rom ſollte eben 
ſo praͤchtig wie das alte, ſollte gleichſam ein Bild 
deſſelben werden; und ſo wurden, neben einer Menge 
andrer Inſtitute, auch die wiſſenſchaftlichen auf 
dieſen neuen Kaiſerſitz uͤbertragen. So wie in jenem 
ein Capitol ſich fand, ſo wurde es auch in dieſem 
angelegt; und ſo wie das Capitol des alten Roms 
damals der Platz war, wo Grammatiker und Rheto— 
ren, (oder Sophiſten **)), lehrten, fo erhielt die— 
ſelbe Beſtimmung auch das neue Capitol in der jetzi— 
gen Reſidenz. Dieſe oͤffentliche Schule hieß das Au— 
ditorium; und uͤber die innere Einrichtung derſelben 
hat ſich gluͤcklicherweiſe jene ſchon oben angefuͤhrte 
Conſtitution von Theodoſius und Valens in dem 
Theodoſianiſchen Codex erhalten T). Es wurden das 


) Dio Cassius LXXIV, 10 — 14. 

50) Man ſehe die Verordnungen daruͤber im Cod. Theod. 
XVI, VIII, 2. 4. 

*) Die Ausdrucke Rhetoren und Sophiſten find bei den 
Schtiftſtellern dieſer Zeit immer gleichbedeutend. Man 
unterſcheidet dieſe, (wie hinreichend aus dem Obigen er— 
bellet,) von den Grammatikern, die als eine ges 
ringere Gattung von Gelehrten angeſehen werden. 

+) Cod. Theodos, XIV, IX, 3. S. oben S. 26, 
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ſelbſt ſo wie in Rom drei Lateiniſche Redner, und 
zehn Grammatiker angeſtellt; Griechiſche Redner 
aber fünf; und gleichfalls zehn Grammatiker. 
Darin aber unterſchieden ſich Rom und Conſtantinopel 
von den übrigen Städten, daß hier auch zugleich Leh⸗ 
rer der Philoſophie und Jurisprudenz angeftellt 
waren; welche letztern außer ihnen nur Berytus hats 
te. In jenen beiden Städten ward nemlich laut dieſer 
Verordnung Ein Lehrer der Weltweisheit, und zwei 
der Rechte hinzugefügt. — „Es ſoll ferner dafür ges 
„forgt werden, heißt es, daß jeder Lehrer feinen eig⸗ 
„nen Lehrſaal habe; damit Lehrer und Zuhoͤrer ſich 
„nicht ſtoͤren, oder die Verſchiedenheit der Sprachen 
„Verwirrung verurſache“. — Wenn aber gleich dieſe 
Conſtitution erſt aus den Zeiten des Theodoſius 
und Valentinian's iſt, fo fällt die erſte Einriche 
tung jenes Inſtituts doch ſchon wahrſcheinlich in die 
Zeiten von Conſtantin dem Großen; nur daß es | 
damals einen größern Umfang, und zugleich überhaupt 
eine beſtimmtere Einrichtung erhielt. Wenigſtens wer⸗ 
den jene oͤffentlichen Auditorien zu Conſtantinopel ſchon 
in der Periode der Familie Conſtantin's erwaͤhnt, als 
in welchen Julian und Creſcens erzogen wurden, 
während Julian's Bruder Gallus ſich in Ephe— 
ſus aufhielt ). Es war dieß aber nach der oben ers 
waͤhnten Verordnung von Theodoſius dem Juͤn— 
gern die einzige oͤffentliche Anſtalt in der 
Hauptſtadt; indem dort Andern, die oͤffentlich lehren 


*) Paul. Diac. Miseell. Hist. XI, 24. 
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wollten, und nach den Sitten der damaligen Zeit, um 
Aufſehen zu erregen, eine Menge Zuhoͤrer mit ſich 
herumfuͤhrten, daſſelbe unterſagt wurde. Daß aber 
dabei Privatlehrer und Privatanſtalten beſte— 
hen konnten, und beftanden, bedarf keiner Erinne— 
rung ). Die weitern Schickſale dieſer Anftalt werden 
unten erwaͤhnt werden; hier ſey es mir erlaubt zu be⸗ 
merken, daß die noch in Juſtinian's Codex aufge⸗ 
nommene fruͤhere Conſtitution einen Beweis an die 
Hand giebt, daß er die alten Vorrechte dieſes Inſti⸗ 
tuts erneuert habe. 


27. 

Verſchieden von dieſer Lehranſtalt war die, in 
eben dieſen Zeiten zu Conſtantinopel geſtiftete, Bi⸗ 
bliothek. Das Lob der erſten Anlage derſelben ge— 
buͤhrt wahrſcheinlich ſchon dem Sohn Conſtantin's, 
Conſtantius *); allein die größten Verdienſte um 
fie erwarb ſich der Freund der Wiſſenſchaften und clafs 
ſiſchen Litteratur, Julian. Er erbaute fuͤr ſie die 
koͤniglichen Hallen, oder den koͤniglichen Portis 
cus; und ſtellte dort alle die Handſchriften auf, die 
er zuſammenbringen konnte. Dieſe Bibliothek Julian's 


) Ritter ad Cod. Theodos. I. c. 

„) So ſcheint es wenigſtens in dem, was Themist, Orat. 
XIII. von ihm ſagt. Ueber Julian ſehe man Zosimus 

III, p. 713. Eri ds BE“⅜ννν Ev ry BaoıAewg oıno- 
douyaug So, nal raury ABlßkoug Dang Eiyev Evamo- 
Jeusvoc, 
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wuchs nach und nach bis zu 120,000 Bänden; bis fie 
in der Regierung des Bafiliscus im Jahr 477, 
wie unten gezeigt werden wird, ein Raub der Flams 
men wurde. Sie iſt auch befonders deshalb merkwuͤr⸗ 
dig, weil in der Periode von Valens eine Anzahl 
Abſchreiber angeſtellt wurde, die theils neue Abfchrifs 
ten verfertigen, theils fuͤr die Ausbeſſerung der alten 
ſorgen mußten ). Sie erhielten ihren Gehalt aus 
dem Kaiſerlichen Fiſcus; und zwar war ihre Anzahl 
auf ſieben feſtgeſetzt; ſo daß drei Lateiner und 
vier Griechen ſich damit beſchaͤftigten. Es giebt dieß 
alſo auch zugleich einen Beweis, daß dieſe Juliani— 
ſche Bibliothek ſich eben ſo gut auf Roͤmiſche, als 
auf Griechiſche, Litteratur erſtreckt habe; obgleich die 
erſtere ſonſt zu Conſtantinopel, wie ſich das nicht ans 
ders erwarten laͤßt, immer Fremdling blieb; und viel 
weniger, für fie geſorgt werden konnte. 


28. 

Die Schulen in den uͤbrigen Staͤdten des 
Orients, beſonders in Aſien, hatten ihre öffentlichen 
Lehranſtalten fo wie im Oceident. Mehrere der beruͤhm— 
teſten Rhetoren waren Aſiaten, und lebten daſelbſt, 
wie Libanius und andere. Antiochien in Syrien 


*) Man ſehe daruͤber die Conſtitution von Valens Cod. 
Theod. XIV, IX, 2. Antiquarios ad bibliothecae codi- 
ces componendos, vel pro vetustate reparandos, qua- 
tuor Graecos, et tres Latinos, scribendi peritos, legi 
jubemus; quibus de caducis popularibus competentes 


impertiantur annonae, 
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hatte in ſeinem Zeitalter vier Rhetoren, die dort 
oͤffentlich lehrten; aus feinen Klagen über ihren Mans 
gel und ihre traurige Lage ) ſieht man indeß, daß 
dort die Studien nicht ſehr gebluͤht haben muͤſſen. 
Indeſſen hatte Antiochien doch eine beträchtliche oͤffent— 
liche Bibliothek, die in dem Tempel des Trajan's 
ſtand, aber ſchon unter Jovian zu Grunde gerichtet 
ward *). Deſto beruͤhmter aber war um dieſe Zeit 
das benachbarte Berytus in Phoͤnicien; indeß nah— 
men die Wiſſenſchaften hier eine andere Richtung, als 
in den übrigen Städten. Statt daß dort Gramma⸗ 
tik und Rhetorik vorzugsweiſe getrieben wurde, ward 
Berytus eine Hauptſchule der Jurisprudenz. 
Bereits in der letzten Haͤlfte des dritten Jahrhunderts 
war fie deswegen berühmt **); allein die eigentliche 
Zeit ihres Flors faͤllt in das vierte Jahrhundert. 


) Liban. Orat. sg gAròõpαοαν. Eine Rede, die übers 
haupt manche intereſſante Nachricht uͤber die damalige 
Methode zu ſtudiren enthalt. Libanius wollte durch 
dieſelbe die Antiochier aufmuntern, den Rhetoren hoͤhere 
Beſoldungen zu geben. 

) Die intereſſante Erzählung dapon findet man bei Suid. v. 
Io ivd. 

%) Man ſehe die Conſtitution von Diocletian und 
Marimian Cod. X, XLIX, I. in der bereits von Be: 
rytus als von einer bluͤhenden Rechtsſchule die Rede iſt. 
Ueber die Urſachen, wodurch gerade Berytus dieſer 
Vorzug zu Theil geworden, hat ſich meines Wiſſens gar 
keine Nachricht erhalten. Daſſelbe geſteht auch Man ſo 
Leben Conſtantin's des Großen S. 241 ꝛc. 
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Sie genoß, durch die Verguͤnſtigung der Kaiſer, nebſt 
Rom und Conſtantinopel ausſchließend das Vor⸗ 
recht, daß Jurisprudenz in ihr oͤffentlich gelehrt wer⸗ 
den durfte. Obgleich aber dieß Studium dort herr⸗ 
ſchend war, fo hatte es doch die übrigen nicht völlig 
verſchlungen, denn einige beruͤhmte Rhetoren der 
damaligen Zeit waren aus Berytus, oder haben doch 
dort gelebt ). 


29. | 

Dieſe allgemeine Ueberſicht von den öffentlichen 
Anſtalten, die zur Erhaltung der Litteratur ſowohl 
durch ſchriftlichen als muͤndlichen Unterricht gemacht 
waren, mußte voraufgeſchickt werden, um die trau⸗ 
rige Geſchichte des allmaͤhligen Untergangs 
derſelben deutlicher machen zu koͤnnen. Man iſt nicht 
wohl im Stande den Verluſt, den ſie durch die wieder— 
holten Angriffe von heidniſchen und chriſtlichen Barba⸗ 
ren erlitt, gehoͤrig zu wuͤrdigen, wenn man nicht die 
Oerter kennt, wo die Hauptſchaͤtze derſelben niederges 
legt waren, und die Maͤnner lebten und gebildet wur⸗ 
den, welche ſich mit ihr beſchaͤftigten. Die Geſchichte 
der Erhaltung und des Untergangs der Werke des Al: 
terthums haͤngt, wie bereits oben erinnert, großen⸗ 
theils an den Schickſalen dieſer Städte, wo die wich⸗ 
tigſten Sammlungen derſelben ſich fanden; und wenn 


2) Man ſehe Eunapius in Progereſius und Julian. 
Die berühmten Rechtslehrer waren gewoͤhnlich auch 
Rhetoren, wie z. B. Antolius. Eunap. I. o. p. 148. 
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man die Reihen von Ungluͤcksfaͤllen mancherlei Art 
uͤberſieht, welche dieſe betrafen, fo hat man eher Urs 


ſache ſich zu wundern, daß noch ſo viel ſich erhalten 


hat, als wir wirklich beſitzen; als daß ſo vieles zu 
Grunde gegangen iſt. 


230. 

Es gab eine Zeit, wo man die Schuld des Unter: 
gangs der Werke der alten Litteratur und Kunſt immer 
zuerſt, und faſt ausſchließend, auf die Verheerun— 
gen der barbariſchen Voͤlker ſchob. Aber gegen— 
waͤrtig iſt es bereits ausgemacht, daß dieſe Urſache 
keineswegs die einzige oder die vornehmſte war; ſon— 
dern daß die blinde Wuth der Chriſten wenigſtens 
eben ſo viel, vielleicht noch mehr dazu beigetragen 
hat *). Dieſe bewies ſich ſchon früher geſchaͤftig, als 
es noch den wandernden Horden der Barbaren gluͤckte, 
in das Innere des Roͤmiſchen Reichs einzubrechen, 
und die weſtliche Haͤlfte deſſelben zu verſchlingen. 


31. 
Bereits im vierten Jahrhundert wurde ein 
großer Theil jener Schaͤtze, ſowohl der Wiſſenſchaften 


als Kuͤnſte, ein Raub des fanatiſchen Eifers der Chri- 


) Einer der erſten, der hierauf aufmerkſam machte, war 
Bargaͤus in feiner Epiſtel de monumentorum urbis 
Romae eversoribus, die man im gten Bande der An- 
tiquit. Roman, von Graͤvins findet. — Die ſpaͤteru 
Unterſuchungen von Sibbon und Andern find bekannt. 
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ſten. Jetzt zeigte ſich der Nachtheil der Einrichtung, 
daß ſie groͤßtentheils in und neben den Tempeln 
aufgeſtellt waren. Sowohl von Rom als von Ale— 
randrien und andern Oertern iſt es bereits gezeigt, 
daß die oͤffentlichen Buͤcherſammlungen gewoͤhnlich in, 
oder neben dieſen ihre Plaͤtze fanden; und von den 
Statuen der Goͤtter bedarf dieß keines Beweiſes. Wie 
aber der Fanatismus der Chriſten ſeit Conſtantin's 
Zeiten nicht mehr in Schranken gehalten ward; und ſie 
ſich durch einen gleichen Verfolgungsgeiſt fuͤr den wah— 
ren oder eigebildeten Druck der fruͤhern Zeiten zu ent— 
ſchaͤdigen ſuchten, blieb ihr Eifer nicht blos bei den 
Perſonen ſtehn, ſondern fiel auch, und zwar vorzugs— 
weiſe, auf die Gebaͤude, welche ſie als die eigentli— 
chen Wohnſitze des heidniſchen Aberglaubens betrachte— 
ten. Unter der Familie von Conſtantin indeß fins 
den ſich, wenn gleich die heidniſchen Opfer und Ge— 
braͤuche ſchon von dem erſten derſelben verboten, und 
thaͤtige Anſtalten zur Erweiterung und Verbreitung des 
Chriſtenthums gemacht wurden, doch noch keine auffal— 
lende Beiſpiele ſolcher gewaltſamen Zerſtoͤrungen ). 


) Man ſehe daruͤber die Conſtitutionen in dem Cod. Theod. 
Tit. de Paganis, Sacrifieiis et Templis. In der l. 2. 
verbietet Conſtantius die Opfer, und bezieht ſich des⸗ 
halb ſchon auf die Verordnung feines Vaters. In der 
J. 3. wird aber ausdruͤcklich befohlen, bei der Ausrot⸗ 
tung des heidniſchen Aberglaubens die Gebaͤude der Tem⸗ 
pel zu verſchonen. (Es muß alſo doch ein ſolches Verbot 

ſchon damals not hig geweſen ſeyn; und wirklich ſieht 
man aus Ennapins in Progerefio und andern, 
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Allein bald nach ihnen nahmen ſie nicht nur ihren An— 
fang, ſondern wurden auch, in mehrern Gegenden des 
Roͤmiſchen Reichs, mit einer Wuth betrieben, die keine 
Grenzen und keine Schonung kannte. Die Regierung 
von Theodoſius dem Großen muß man beſon— 
ders als den Zeitraum anſehen, wo bereits ein nie zu 
erſetzender Schade, ſowohl die Werke der alten Littera— 
tur, als Kunſt betraf ). Die Regierung eines bis 
gotten Kriegers, der die Sache ſeiner Religion als 
ſeine eigene betrachtet, und beide auf gleiche Weiſe 
verficht, iſt zu ſolchen Unternehmungen am meiſten ge— 
ſchickt. Freilich kann der uneingenommene Geſchicht— 
forſcher wohl zweifeln, ob auch ohne jene gewaltfamen 
Zerſtoͤrungen das Loos der Werke jener fruͤhern Zeiten 
am Ende viel gluͤcklicher geweſen waͤre. Das ſchon 
fruͤher gegebene Verbot der Opfer in den Tempeln, 
und ihre Schließung durch Conſtantin, mußte die nas 
türliche Folge haben, daß dieſe Gebäude, da ihr 
vornehmſter Gebrauch aufhoͤrte, und der Geiſt der jetzt 
herrſchenden Religion und Denkungsart uͤberhaupt eine 
gaͤnzlich verſchiedene Richtung nahm, von ſelbſt ver— 


daß auch in den letzten Jahren von Conſtantin ſchon 
Tempel zerftört worden find). 

) Man vergleiche für das Folgende beſonders die Rede 
des Libanius pro templis, die an Theodoſius gerichtet 
iſt, und durch welche er dieſen Verwuͤſtungen Einhalt 
zu thun ſucht. Man findet ſie mit den vortrefflichen 
Erlaͤuterungen von Gothofredus in dem 2ten Bande 
der Reiskiſchen Ausgabe p. 148 89. 
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fielen, und dadurch zugleich den Werken der Kunſt 
und Litteratur, die fie enthielten, ein zwar langſa⸗ 
merer, aber eben ſo gewiſſer Untergang bevorſtand; 
aber wahrſcheinlich waͤre demſelben doch, wenn auch 
keine ganze Sammlung, doch manches Einzelne ent: 
ronnen, und fuͤr ein beſſeres Zeitalter aufbewahrt, 
das jetzt unter den Streichen, welche fo manche ges 
ſammelte Schaͤtze auf einmal und ſchneller vernichteten, 
dem gemeinſchaftlichen Schickſale mit erlag. Unter der 
Regierung von Theodoſius ging dieſe Verfolgung 
von Rom aus, und verbreitete ſich über die Provins 
zen. Das neue Rom war ja eine ganz chriſtliche 
Stadt, wie natuͤrlich entſtand da der Wunſch , auch 
das alte Rom dazu zu machen. Wenn der Senat 
in Conſtantinopel ganz chriſtlich war, ſo beſtand der 
Roͤmiſche bereits dem groͤßern Theil nach aus Chris 
ften; und fo hielt es nicht ſchwer, daß ungeachtet der 
Gegenvorſtellungen des Symmachus, eines der ers 
ſten Männer von Rom, der die Sache der alten Res 
ligion mit gleichem Muth und Beredſamkeit vertheidig⸗ 
te, im Jahr 388 durch einen foͤrmlichen Schluß des 
Senats der Dienſt des Jupiters abgeſchafft ward; ein 
Schluß, der um ſo eher ausgefuͤhrt werden konnte, da 
auch bereits in Rom der groͤßere Theil der Einwohner 
ſich zu der neuen Religion bekannte ). Es folgten 
darauf die ſtrengſten Edikte des Kaiſers fuͤr das ganze 

| Reich, 


) Man vergleiche für dieſes und das Folgende die ſchoͤne 
Erzaͤhlung bei Gibbon III, p. 73 fg. 
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Reich, gegen alle Goͤtzendiener ); und die Tempel in 
den Provinzen wurden nicht weniger als in den Haupt— 
ſtaͤdten verſchloſſen, oder zu Grunde gerichtet. Wie 
heftig die Verfolgung war, hing gewoͤhnlich von dem 
groͤßern oder geringern Fanatismus der Biſchoͤfe und 
Geiſtlichen ab, welche in jeder Provinz den Ton an— 
gaben, und die Ausfuͤhrung der Geſetze gern uͤbernah— 
men. In Gallien zeichnete ſich darin Niemand ſo 
ſehr aus, als Martin, Biſchof zu Tours, der 
alle Schwaͤrmerei eines Moͤnchs, und alle Zerſtoͤrungs— 
ſucht eines Kriegers, (denn er war beides vorher ge- 
weſen,) zu dem heiligen Werke brachte *). Er zog 
an der Spitze einer Horde von Moͤnchen umher, und 
zerftörte Tempel, Statuen, und jedes Ueberbleibſel 
der fruͤhern Religion. Eine gleiche Rolle ſpielte in 
Syrien der heilige Marcellus; der dieſen Beina— 
men durch feinen Maͤrtyrertod bei einer dieſer Expedi⸗ 
tionen verdiente, als er von einer Schaar erbitterter 
Bauern uͤberraſcht und todt geſchlagen ward er), 


) Man ſehe die Conſtitution von Theodosius, Arcadius 
und Honorius L. 12. Cod. Th. de Paganis, sacrificiis 
et templis. 1 


) Man ſehe fein Leben von Sulpicius Severus, Op. p. 
458. ed. Elzevir. wo mehrere der Tempel ausdruͤcklich 
angeführt werden, die er, ſelbſt mit Hülfe von En⸗ 
geln, die ihm in voller Ruͤſtung Beiſtand leiſteten, 
dem Erdboden gleich machte. 

vas) Sozomen. VII, 18. Theodoret. V, 21. Dutch ſolche 
Demonftrationen heidniſcher Bauern, die den Unfug, 

Heeres s hiſt. Schrift. 4. B. D 
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Aber eben ſein Tod war faſt noch ſchaͤdlicher als ſein 
Leben; denn die ergrimmten Moͤnche ſtroͤmten ſchaa— 
renweiſe, um ihn zu raͤchen, aus den Syriſchen Wuͤ— 
ſten herbei; und zerſtoͤrten was er hatte ſtehen laſſen. 
Die Verwandlung der Tempel in ehriſtliche Kir— 
chen war faſt das einzige Mittel, wodurch manche der— 
ſelben erhalten wurden *); aber ſelbſt dieß Mittel 
konnte nur die Gebaͤude, aber nicht das retten, was 
ſie in ſich enthielten, da es die Natur der Sache ſchon 
mit ſich brachte, daß eine Reinigung und Saͤuberung 
derſelben vorgenommen werden mußte, ehe die neue 
Weihung geſchehen konnte. 


32. 

Nirgends aber aͤußerte dieſer Tempelſturm ſeine 
verderblichen Wirkungen mehr als in Aegypten, und 
beſonders in der Hauptſtadt deſſelben, Alexandrien. 
So zahlreich auch in dieſer großen und volkreichen 
Stadt die Chriſten waren, ſo bluͤhte doch hier zu glei— 
cher Zeit der alte heidniſche Gottesdienſt. Sie enthielt 
den Tempel des Jupiter Serapis *), deſſen 


den man mit ihren Tempeln trieb, nicht mit gelaſſenen 
Augen anſehen konnten, ward der heilige Eifer der Zer— 
ftörer, wie man aus dem eben erwähnten Leben des 
heiligen Martinus ſieht, cap. XII. öfterer angefriſcht. 

„) Bekanntlich verdanken wir dieſem Mittel die Erhaltung 
des Pantheons, und ſelbſt, wenigſtens zum Theil, 
des Coloſſeums. 

“) S. oben S. 23. 
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bereits oben Erwaͤhnung geſchehen; eins der herrlich— 
ſten Gebäude der alten Welt „). Der Aberglaube 
der Chriſten ſelber hatte bisher dieſen Tempel ver— 
ſchont; denn einer alten Sage zu Folge hing an der 
Beobachtung der dort eingefuͤhrten heiligen Gebraͤuche 
die Ueberſchwemmung des Nils, deren Außenbleiben 
Aegypten unfehlbar eine Hungersnoth gebracht haben 
wuͤrde. Allein der damalige Erzbiſchof Theophi— 
lus dachte ernſtlich auf die Abſchaffung dieſer Greuel. 
Die heidniſche Partei aber ſchloß eben durch die Ver— 
folgung ſich näher aneinander *); und da ohnedem 
die Einwohner Alexandriens ſchon ſeit geraumer Zeit 
an Factionen und blutige Haͤndel gewoͤhnt waren, ſo 
erregte der beiderſeitige Religionsfanatismus einen Buͤr— 
gerkrieg innerhalb den Mauern der Stadt. Die Hei— 
den verſchanzten ſich unter der Anfuͤhrung des Philo— 
ſophen Olympius in ihrem Heiligthum, deſſen er— 
habene Lage und dicke Mauern es zu dieſem Endzweck 
vorzuͤglich geſchickt machten. Man ſchloß anfangs ei— 
nen Waffenſtillſtand, bis der ausdruͤckliche Befehl von 
Theodoſius, auf den man provocirt hatte, die 


„) Man ſehe Ammian. Marcell. XXII, 16. und Aufinus 
II, 22. Vorzuͤglich aber die Expositio totius Mundi 
in den Geographicis antiquis von Gronovius p. 260, 
(Dieſe kleine Schrift iſt aus den Zeiten von Conſtautin 
und Conſtans, und enthält in ihrem barbariſchen Latein 
viele intereſſante Notizen). | 
#*) Man vergleiche Gibbon III. p.83 etc. und Matter Es- 
sal sur l’ecole d' Alexandrie I. p. 196. 


D 2 
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Zerſtoͤrung des Tempels genehmigte. Sie ward unter 
dem lauten Freudengeſchrei der Chriſten angefangen, 
und endigte nicht eher, als bis die duͤrftigen Ueber— 
reſte, die durch ihre unuͤberwindliche Feſtigkeit der Zer- 
ſtoͤrung ſelber Trotz boten, in eine Kirche umgeformt 
wurden ). | 


33. 

Bereits in dieſen Zeitpunkt muß man den Uns 
tergang der noch übrigen Bibliothek von Alex: 
andrien ſetzen. Es iſt ſchon oben bemerkt *), daß 
wenigſtens Eine der beiden Bibliotheken, die ſich dort 
fanden, ihren Platz in dem Tempel des Jupiter 
Serapis hatte. Die fruͤhere in Bruchium war 
ſchon in Caͤſar's Zeiten abgebrannt; allein die andere 
blieb unverſehrt; und vielleicht war zu dieſer auch 
die Sammlung von Pergamus gekommen, wofern | 
fie nicht, was ungewiß iſt, allein geſtellt ward **). 


*) Nach der Erzählung des Eunapius in Aedesio p. 76. der | 
mit bitterm Spott über dieſe Heldenthaten der Chriſten | 
ſpricht, blieb nichts als bloß der Grund übrig, der wer ' 
gen der ungeheuern Steinmaſſen allen Verſuchen der Zers 
ſtoͤrer widerſtand. I 

*) S. oben H. 23. | 

*) Gibbon behauptet, daß die Sammlung im Seraprum 
zuerſt aus der Bibliothek von Pergamus entſtanden, und 
in dem Brande des Caͤſar's alle Sammlungen der Pros 
lemaͤer untergegangen ſeyen. Gibbon III. ©. 83. n. 43. 
Aber es iſt ſchon oben bemerkt, daß bereits durch die | 
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Auf jeden Fall iſt ſo viel gewiß, daß die Biblio— 
thek im Serapeum bei dieſem Sturm zu 
Grunde ging; indem ſie entweder verbrannt oder 
zerſtreut ward. Ein ſpaͤterer Schriftſteller, Oroſ ius, 
erzaͤhlt, daß er noch die leeren Schraͤnke ſah ); 
und ſpricht davon, ſo ſehr er ſonſt gegen das Heiden— 
thum auch eingenommen war, im Tone des Unwil⸗ 
lens und des Bedauerns. Es waren alſo ehriſtliche, 
und nicht Arabiſche Barbaren, die der Litteratur in 
Alexandrien dieſen toͤdlichen Schlag verſetzten. 


34. 

Das folgende fünfte Jahrhundert zeichnete ſich 
durch die wiederholten Voͤlk er ſtuͤrme aus, welche 
das weſtliche Roͤmiſche Reich erſchuͤtterten, und ihm 
endlich ſeinen Untergang brachten. Noch kurz vor dem 
Anfang deſſelben traf ein ſolcher Sturm Griechen— 
land; in welches die Gothen durch den Paß von 
Thermopylae vordrangen, und es mit Feuer und 
Schwerdt verwuͤſteten. Doch war dieſer Einfall fuͤr 
die Litteratur deshalb weniger ſchaͤdlich, weil Athen 
von demſelben verſchont blieb, indem daſſelbe, wie Zo— 


Ptolemaͤer eine zweite Sammlung angelegt ward, als 
es der erſten in Bruchium an Platz gebrach. 

) Oros, VI, 15. Quamlibet hodieque in templis ex- 
stant, quae et nos vidimus, ar maria librorum; 
quibus direptis, exinanita ea a nostris hominibus, 
nostris temporibus memorent, tamen honesüus cre- 


ditur, alios libros fuisse quaesitos eic. 
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ſimus erzaͤhlt, durch die wunderthaͤtige Erſcheinung, 
nicht eines Apoſtels oder eines Heiligen — ſondern der 
Minerva und des Patroclus, — gerettet ward ). 


35. 

Das Schickſal der Hauptſtadt des Ocecidents war 
weniger gluͤcklich. Rom ſelber ward dreimal in dieſem 
Jahrhundert der Pluͤnderung Preis gegeben; das erſte 
mal als es von dem Gothenkoͤnig Alarich, das zwei— 


te mal als es von dem König der Vandalen aus Afri⸗ 
ka, Genſerich, und das dritte mal als es von Ri- 


cimer eingenommen ward. Die Angriffe des er⸗ 
ſtern, die gleich in den Anfang dieſes Jahrhunderts 
fallen *), waren vielleicht für die Kunſt verderblicher 
als fuͤr die Litteratur; denn als bei der erſten Belage— 
rung man ſich verglich, und uͤber eine Summe Gel— 
des einig ward, ſah man ſich genoͤthigt, die mit 
Gold ausgelegten Statuen der Goͤtter ihres Schmucks 
zu berauben; und andere, die ganz aus dieſem Me— 
tall verfertigt waren, einzuſchmelzen **). Ein Scha⸗ 
de, der um ſo viel empfindlicher ſeyn mußte, da man 
bekanntlich nur Bildſaͤulen von entſchiedenem Werth 


2) Zosimus V, 6. Außer Athen blieb bloß Theben, durch 
feine Feſtungswerke, verſchont. Sonſt ſah man die Spu— 
ren der allgemeinen Verwuͤſtung noch in Zoſimus Zeiten. 

*) Die erſte Belagerung fallt ins Jahr 409, 

1e Zosimus V. 41. erwähnt unter andern eine berühmte 
Statue der Tapferkeit, (wahrſcheinlich eine Dea Roma) 
die bei dieſer Gelegenheit zu Grunde ging. 


| 
| 
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auf dieſe Weiſe zu verſchoͤnern gewohnt war; und es 
ſich leicht denken läßt, daß die, unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den vorgenommene, Beraubung des Schmucks nicht 
ohne andre Beſchaͤdigung abgehn konnte. — Als aber 
Alarich nach nicht gehaltenen Verſprechungen Rom 
aufs neue belagerte, und mit ſtuͤrmender Hand es 
einnahm, dauerte die Pluͤnderung mehrere Tage. In— 
deß ſo klaͤglich auch die Nachrichten einiger Schriftſtel— 
ler davon lauten, fo findet man doch bei andern, daß 
der Schaden nicht fo. groß geweſen ſeyn kann. Ala⸗ 
rich befahl die heiligen Oerter zu ſchonen; er gebot 
außerdem, daß kein Feuer angelegt werden 
durfte; und nach Oroſius ausdruͤcklicher Verſicherung 
waren es bloß einige wenige Haͤuſer, die bei dieſer Ges 
legenheit ein Raub der Flammen wurden ), ſtatt daß 


) Oros. VII ‚39. Tertia die barbari, qua ingressi fue- 
rant urbem, sponte discedunt, facta quidem aliquan- 
tarum aedium incendio, sed ne tanto quidem, quan- 
tum septingentesimo conditionis ejus anno (bei der 
Verbrennung der Leiche des ermordeten -Cloding) 
casus eflecerint. Nam si exhibitam Neronis Impera- 
toris sui spectaculis inflammationem recenseam, pro- 
culdubio nulla comparatione aequabitur id, quod ex- 
citaverat lascivia principis, hoc quod nune intalerit 
ira victoris. — Man darf bei ſolchen Vorfaͤllen nicht 
vergeſſen, daß eigentlich Feuersbruͤnſte es ſind, 
die alsdann den Werken der Litteratur den Untergang 
bringen. Die Raubſucht der Soldaten trachtet nur nach 
Schätzen und Koſtbarkeiten, und hält ſich nicht mit der 
Zerſtoͤrung von Vüchern auf, die ihnen vollig gleichgül— 
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andere Schriftſteller die ganze Stadt in einen Schutt— 
haufen verwandeln laſſen. Waͤre auch ſogleich bei die— 
ſer erſten Pluͤnderung Alles ſo gaͤnzlich zu Grunde ge— 


richtet, wie waͤre fuͤr die nachfolgenden noch etwas 
uͤbrig geblieben? 


36. 

Die Eroberungen der Vandalen in Afrika, 
und ihre Streifzüge von dort aus, waren den Wiffens 
ſchaften um vieles ſchaͤdlicher. Als dieſe Barbaren un— 
ter Anfuͤhrung ihres Koͤnigs Genſerich ſich in Afrika 
feſtſetzten, verfuhren ſie nach der gewoͤhnlichen Sitte 
roher nomadiſcher Horden, die in einem eroberten Lan— 
de ſich niederlaſſen. Die bisherigen Eigenthuͤmer wur— 
den von ihren Beſitzungen gaͤnzlich verdraͤngt, und die 
Laͤndereien unter die neuen Ankoͤmmlinge ausgetheilt; 
oder ſie mußten auch ſo hohe Tribute davon bezahlen, 
daß ſie von dem Anbau derſelben keinen Vortheil zo— 
gen. Carthago ward Sitz des Eroberers, und die 
Mauern aller uͤbrigen Staͤdte geſchleift. Die dort noch 
in Auguſtin's Zeiten fo blühenden Lehranſtalten *) 


hatten nun von ſelbſt ihr Ende; und eine der cultivirs 


tig ſind. — Dieſe Bemerkung gilt auch von der Ein⸗ 
nahme von Rom durch Rieimer A. 469. wovon die 
Nachrichten auch bei ſpaͤtern Schriftſtellern ſehr übers 


trieben find. — Man vergleiche die Anmerkung zur 
Weltgeſchichte von Guthrie und Gray V. I. 
S. 285. Not. k). 


*) S. oben h. 20. 
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teſten Provinzen des Roͤmiſchen Reichs ward jetzt von 
Barbaren beſetzt ). Als Genſerich von dort feine 
Streifzuͤge, faſt mehr als Seeraͤuber wie als Erobe— 
rer, fortſetzte, fiel auch bekanntlich Rom in ſeine 
Haͤnde. Da er es indeſſen ohne Widerſtand einnahin, 
war ſchon deshalb das Schickſal der Stadt minder 
bart. Die Plünderung, von der einige Schriftſteller 
ſprechen, ſcheint vorzuͤglich nur das Palatium und 
das Capitol betroffen zu haben *); um fo mehr da 
es nicht ſowohl dem Roͤmiſchen Reich, als vielmehr 
dem Uſurpator Maximus galt. Die eben erwähnten 
Gebaͤude wurden aber gaͤnzlich ausgeleert. Das Capi— 
tol ward abgedeckt, und neben den Koſtbarkeiten auch 
die Statuen weggeſchleppt; durch einen ungluͤcklichen 
Zufall aber erlitt die alte Kunſt auch hier einen uner— 
ſetzlichen Verluſt; denn gerade das Schiff, auf dem 
dieſe ſich befanden, ging unterwegs unter, indem 
die ganze uͤbrige Flotte gluͤcklich den Hafen von Car— 
thago erreichte. 


37. 
Attila's Verwuͤſtungen, die um eben dieſe Zeiten 
fallen, trafen zwar nicht Rom ſelber, aber dafuͤr deſto 


ö *) Man ſehe Cod. Just. I, T. 27. de officio praefect, prae- 
torio Africae, wo man eine Schilderung der unter Ju— 
ſtinian geftürzten Herrſchaft der Vandalen findet, die, 
wenn ſie auch von einem Feinde herruͤhrt, doch die 
Hauptdata getreu angiebt. 


* Procop. de Bell. Vand. I, 5. 
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empfindlicher das noͤrdliche Italien und Gal— 
lien. Die beiden bluͤhendſten Staͤdte des erftern, 
Aquileja und Mediolanum, von denen beſonders 
die letzte als Sitz der Gelehrſamkeit beruͤhmt war, 
wurden nicht allein erobert, ſondern auch von Grund 


aus zerſtoͤrt; und erlitten eine Niederlage, von der die 
erftere ſich nie wieder erholt hat. Daſſelbe Schickſal 
traf die mehrſten und größten Galliſchen Städte; 


und dieſe Verwuͤſtungen mußten fuͤr die Litteratur um 
ſo verderblicher werden, da Attila ſich zu denſelben 


nicht blos des Schwerdts, ſondern auch des Feuers 


bediente. 


38. 
Der gaͤnzliche Untergang des Roͤmiſchen Reichs 


in Italien, der in der letzten Hälfte dieſes Jahrhun- 


derts erfolgte, war der Erhaltung der Monumente der 
Litteratur vielleicht vortheilhafter, als jener Zuſtand 
unaufhoͤrlicher Convulſionen, welcher demſelben vorher— 
ging. Es koſtete Odoacer keinen harten Kampf ſich 
des Throns zu bemaͤchtigen; und wenn dieſer Fuͤrſt 
gleich nichts fuͤr die Wiſſenſchaften that, ſo ward er 
doch weder durch Religionsfanatismus, noch durch an— 
dere Urſachen, angetrieben ſie zu verfolgen. 


39. 

Conſtantinopel und die andern Staͤdte des 
Orients, welche vorzuͤglich die Schaͤtze der Litteratur in 
ſich ſchloſſen, blieben zwar von den Pluͤnderungen der 
barbariſchen Voͤlker noch verſchont; aber fie litten auf 


| 


| 
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andre Weiſe; theils durch Erdbeben, theils durch 
Feuersbruͤnſte. Die Aſiatiſch-Syriſchen Staͤdte, 
beſonders Antiochien, wurden in dieſem wie in dem 
vorigen Jahrhundert mehrmals durch Erdbeben verwuͤ— 
ſtet. Conſtantinopel hingegen litt durch eine große 
Feuersbrunſt, die hier beſonders bemerkt werden muß, 
weil ſie der von Julian errichteten Bibliothek, die 
bis zu 120,000 Bänden angewachſen war, den Unter— 
gang brachte. Dieſer Brand war eine Folge der buͤr— 
gerlichen Unruhen, die unter der Herrſchaft des ange— 
maßten Regenten Baſiliseus in Conſtantinopel auge 
brachen *). Es war dieſer Hauptſtadt von jeher fo wie 
gegenwaͤrtig eigenthuͤmlich, daß das mißvergnuͤgte Volk 
ſich durch Feueranlegen raͤchte; wodurch der Kunſt fo 
wie der Litteratur unermeßlicher Schade erwachſen iſt ). 
Der allgemeinen Tradition bei den Schriftſtellern aus 
dieſem Zeitalter zufolge, ſoll in dieſem Brande beſon— 
ders eine koſtbare Handſchrift der Gedichte des Ho— 
mer's verloren gegangen ſeyn, die auf einer 120 Fuß 
langen Schlangenhaut die Iliade und Odyſſee, nebſt 
einer Geſchichte der Heroen, oder dem mythiſchen Cy— 
clus, enthielt. Indeſſen wurde, wie es ſcheint, dieſer 
Schade einigermaßen erſetzt durch Zeno, den Nach— 
folger des Baſiliscus; der durch den Praefectus 


) Zonarae Annal. XIV, 31. Cedrenus p. 851. 


2) Man ſehe Heyne de interitu Operum artis priscae et 
serioris aevi in Commentat, Soc. Goett. Vol. XII. p. 
273 eic. ei 294. 


! 
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urbi Julianus ein Gebaͤude fuͤr die Bibliothek wie— 
der aufbauen ließ; obgleich die Nachrichten davon ſehr 
ungewiß find ). Indeß ſcheinen damals die Bücher: 
ſammlungen ſich auch nicht blos auf die Hauptſtadt 
beſchraͤnkt zu haben. Wir beſitzen, nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aus der letzten Haͤlfte des fuͤnften Jahr— 
hunderts ), die beiden großen Excerpten des Johann 
von Stobi in Macedonien; die er nicht zum oͤffent— 
lichen, ſondern zum Privatgebrauch ſeines Sohns an— 
fertigte, ſein Florilegium und ſeine Eklogen. 
Sind dieſe von ihm in ſeiner Vaterſtadt verfertigt, 
(und ſchwerlich truͤge er ſonſt den Beinamen von dies 
ſer, waͤre nicht in ihr ſein Wohnſitz geweſen,) ſo muß | 
ſich hier eine große Bibliothek, und zwar ausſchließend 
von Griechiſchen Profanſchriftſtellern gefunden haben; 
mag es eine Öffentliche, oder mag es feine Privatz 


1) So viel ich weiß, giebt es für dieſe fo oft wiederholte 
Meinung keinen weitern Beweis, als ein Epigramm in 
der Anthologie, unter einer Statue des Kaiſers, die 
eben dort geſetzt ward. Brunk Anal, Vet. Poet. III. 
p-. 134. N. XIII. Jacobs Anthol, IV. p. 103. 

Omov d "EAınwvog dvaßyanvra vοẽ“g 
Koudeiıpoıs nanaroıcıv TovAsavov moAızoyou 
Tlspinwv mpomapoı Is douwv mayxypvasog Ey. 
wo man die J rein für eine Bibliothek nimmt; 
obgleich doch nur uͤberhaupt ein wiſſenſchaftliches Ge— 
baͤude darunter verſtanden werden kann. 

*) Man ſehe meine Ausgabe der Eclogae Vol. IV. p. 

137 etc. 
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ſammlung geweſen ſeyn, welche die Dichter nicht we— 
niger als die Weltweiſen, und einigermaßen auch die 
Geſchichtſchreiber und Redner umfaßte. 


40. 

Das folgende ſech ſte Jahrhundert ſcheint für die 
Werke der Litteratur faſt noch verderblicher geweſen zu 
ſeyn, als das vorhergehende; wenn gleich auf der an— 
dern Seite in demſelben einige Inſtitute zu ihrer Er— 
haltung gemacht worden ſind. Da jetzt das ganze weſt— 
liche Roͤmiſche Reich von fremden Voͤlkern beſetzt war, 
ſo mußte, wenn auch keine gaͤnzliche Veraͤnderung, 
doch eine große Verderbniß der Sprache davon 
die Folge ſeyn, fo daß fie ſich immer mehr von der Büe 
cherſprache entfernte, und dieſe letztere daher erlernt 
werden mußte. Auch bei den beſten Schriftſtellern 
dieſer Zeit, wie bei Caſſiodor, und andern, ſieht 
man davon die unleugbarſten Beweiſe. In einem Zeits 
alter aber, wo die Liebe zu Wiſſenſchaften und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung an ſo duͤnnen Faͤden hing, konnte 
auf die Vernachlaͤſſigung, und alſo auf das ſeltnere 
Abſchreiben, der Werke der fruͤhern Zeiten vielleicht 
nichts verderblicher zuruͤckwirken. Dieſes letzte ward 
aber noch dadurch erſchwert, daß auf das allgemeinſte 
und unentbehrlichſte Schreibmaterial, den Aegypti— 
ſchen Papyrus, ſo hohe Abgaben gelegt waren, daß 
der Preis deſſelben außerordentlich vertheuert wurde ). 


) Man fehe darüber das Schreiben von Cassiod. Var. XI, 
58. Eine intereffante, und wenig bekannte Notiz von 
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41. 

Die Schriftſteller dieſer Periode klagen ſehr dar⸗ 
über, daß die Anſtalten für den öffentlichen 
Unterricht, welche oben genauer beſchrieben ſind, 
um dieſe Zeit entweder in Verfall geriethen oder gaͤnz— 
lich aufhoͤrten, und die Schuld davon wird vorzuͤglich 
auf Kaiſer Juſtinian geſchoben; von dem man bei 
ſeinem Eifer fuͤr Jurisprudenz doch auch wohl ei— 
nen allgemeinen Eifer fuͤr alte Litteratur zu er— 
warten berechtigt geweſen waͤre. Machten denn die 
Werke der Roͤmiſchen Juriſten, aus denen er ſeine 
Pandecten compiliren ließ, nicht einen Hauptzweig die— | 
fer Litteratur aus? Aber Juſtinian betrachtete freilich 
die Sache aus einem andern Geſichtspunkte. Heid— 
niſche Litteratur und Philoſophie war dem Chriſtli— 
chen Kaifer überhaupt zuwider; aber mehr noch wirkte 
ſein Geiz, der, wie es ſchwachen Menſchen zu gehen 
pflegt, auf der andern Seite mit Verſchwendung ver— 
bunden war, die ſich vorzuͤglich in der Anlegung praͤch— 
tiger Gebaͤude und Kirchen zeigte. Um dieſe errichten, 
und mit Statuen von ſich verſehen laſſen zu koͤnnen, 
wurden den angeſtellten oͤffentlichen Lehrern der Gram— 
matik und Philoſophie ihre Beſoldungen entzogen Y. 


den Papprusfabriken zu Alexandrien findet man auch in 
der oben erwaͤhnten Deseriptio totius orbis terrarum 
p. 260. aus dem vierten Jahrhundert. Die charta pa- 
pyracea, heißt es hier, werde dort für die ganze Welt 
verfertigt, und verſandt. 


*) Zonaras L. XIV. p. 50. OG uovov dE ro lepov rod - 
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Nach dem ausdruͤcklichen Zeugniß der Schriftſteller er— 
ſtreckte ſich dieſe unwuͤrdige Maßregel über alle Städte 
feines Reichs. Vorzüglich aber empfand dieß Athen). 
Die dortigen Schulen der Griechiſchen Weltweisheit und 
Litteratur, deren Einrichtung oben erlaͤutert iſt, hatten 
bis auf dieſe Zeit fortgedauert. Durch Juſtinian 
wurden ſie foͤrmlich geſchloſſen; und die ſieben damali— 
gen Lehrer der Weltweisheit, Diogenes, Hermias, 
Eulalius, Priſcian, Damaſcius, Iſidor 
und Simplicius, die ihre Religion und Philoſo— 
phie nicht mit der ihres Beherrſchers vertauſchen woll— 
ten, wanderten lieber aus, und ſuchten und fanden 
unter einem fremden Volke und in einem andern Welt— 
theile die Aufnahme, die ihr Vaterland ihnen verſagte. 
Sie gingen nach Perſien, und wandten ſich an den 


ro douov 0 ABucılsug Eunslvos eνμx l, Aινν na) 
Erepoug wAslovag, Ev olg & οπναν Koyudrwv dsoue- 
vos, Tas rumwIelsus aypnaev Ev Endsy ri x- 
Aswv dldosIar oıryasıs rg &v aurais dıdaonaAoc 
1 Aoyınwv rexvwv nal Emisyuwv, E£dnode, nu) 
du ro rd Ev als möolscı dıdvonaielov e- 
ru &ypommia Twv Ev aurals nurenparyoe, Neque 
vero hoc duntaxat, sed et alia plura templa exstruxit; 
ad quorum aedificationem, cum infinitis egeret pecu- 
niis, stipendia liberalium artium magistris olim 
constituta, in omnibus urbibus sustulit, quas vacan- 
tibus litterarum ludis rusticitas invasit, 

D Man fehe Joh. Malala II, 187. und vergleiche die Cr» 

7 zaͤhlung bei Gibbon IV. p. 118 64. 
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König Coſroés, der in feinem naͤchſten Frieden mit 
Juſtinian, (im Jahre 533) die Befreiung von den 
Strafen, welche den Anhaͤngern der heidniſchen Reli— 
ginn ſonſt beſtimmt waren, zu einer ausdruͤcklichen Be— 
dingung gemacht haben ſoll. Die Schriften des letzten 
von ihnen, des Simplieius, find noch übrig; und 
wenn gleich ſeine Commentare uͤber Ariſtoteles 
Phyſik und Metaphyſik gegenwaͤrtig faſt nur 
durch ihre Seltenheit einen Werth haben, ſo ſind da— 
gegen ſeine Abhandlungen uͤber die Moral des 
Epictet's ein Werk, das für alle Zeitalter und Na⸗ 
tionen paßt, denen es um Ausbildung ihrer Sittlich⸗ 
keit, und Veredlung ihres Charakters zu thun iſt. 
Daß auch die poetiſche Litteratur der Griechen, beſon— 
ders das Leſen Homer's, in dieſem Zeitraum nicht 
vernachlaͤſſigt ward, zeigen die epiſchen Gedichte eines 
Coluthus und Quintus, die wahrſcheinlich um 
dieſe Zeit dichteten. 


42. 


Waͤhrend daß indeß Juſtinian im Orient mit ſol⸗ 


chem Eifer für den Untergang der Litteratur ſorgte, 
fanden die Wiſſenſchaften in Italien unter der Herr- 
ſchaft von Barbaren einen Zufluchtsort. Die Periode 
des Oſtgothiſchen Reichs, das von Theodorich 
geſtiftet ward, war für fie nichts weniger als ungünz 
ſtig. Die Beherrſcher dieſes Volkes hatten mehr Sinn 


fuͤr die Kuͤnſte des Friedens als fuͤr Eroberungen; und 
der gluͤckliche Zeitraum, deſſen Italien beſonders unter 
der Herrſchaft des Theodorich genoß, verſchaffte 

dies 


| 


I 
| 
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dieſem Koͤnige den Ruhm, neben den beſten Fuͤrſten 
zu glaͤnzen, die jemals den Roͤmiſchen Thron beſtiegen 
hatten. Die Wiſſenſchaften aber gewannen beſonders 
dadurch, daß ein Paar der erſten Maͤnner der damali— 
gen Zeit, Bocthius und Caſſiodorus, ihre 
erklaͤrten Freunde und Beſchuͤtzer, und zugleich die 
erſten Rathgeber und erſten Staatsbedienten des Koͤ— 
nigs waren. 


3· | 
Boẽthius war aus einer der vornehmſten und 


reichſten Familien von Rom, und bekleidete alle die 
Stellen, zu welchen feine Geburt und fein Vermögen 
ihm Ausſichten gewaͤhren konnten. Sein entſchiedener 
Hang fuͤr Wiſſenſchaften, der ſich ſein ganzes Leben 
lang gleich blieb, leitete ihn von der Roͤmiſchen zur 
Griechiſchen Litteratur, die bereits in ſeinen Zeiten in 
Italien ſelten war, und deren letzte Stuͤtze er mit Recht 
genannt werden kann. Er war in Athen ſelber gewe— 
fen *), und hatte ſich nach einigen, wiewohl ungewiſ— 
ſen, Nachrichten eine Reihe Jahre dort zu ſeiner Bil— 
dung aufgehalten *). Er brachte die Liebe für Gries 
chiſche Philoſophie und Gelehrſamkeit mit in fein Va— 
terland zuruͤck, und ſuchte durch Ueberſetzungen von 
mehrern Schriften des Plato, Ariſtoteles, Por— 
phyrius und Andrer, ſie daſelbſt auszubreiten. Er 
war der Schwiegerſohn des Patriciers Sym machus, 


) Cassiod. Var. I, 48. 
„ Man ſehe Brucker Hist. Phil. III. p. 524. 


Hetren's hiſt. Schrift. 4. B. E 
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und der Freund von Caſſiodor, die beide einen glei— 
chen Geſchmack mit ihm hatten; und fand, als eine 
Cataſtrophe ſeines Schickſals ihn aus dem Glanze, in 
dem er lebte, in den Kerker warf, auch hier noch Troſt— 
gründe in feinen Studien, denen wir fein beruͤhmtes 
Werk de consolatione verdanken. 


44. 

Caſſiodotrus hat für die Erhaltung der Werke 
des Alterthums noch mehr gethan als Boẽthius. Sein 
beinahe hundertjaͤhriges Leben von 479-575 zerfällt 
in zwei Perioden, die erſte wo er als Staats be⸗ 
dienter, die zweite wo er als Ordens geiſtli— 
cher wirkte, und in beiden war er fuͤr die Wiſſenſchaf— 
ten gleich thaͤtig. Entſproſſen aus einer der angeſehen— 


ſten Familien Roms, bekleidete er ſchon unter Odo a- 


cer die Stelle eines Comes sacrarum largitiorum, 
die ihm einen großen Einfluß und ausgebreiteten Wir— 
kungskreis verſchaffte. Als aber Odoacer von Theo— 
dorich geſtuͤrzt ward, kam er in die Dienſte dieſes 
Fuͤrſten, und ſtieg von einer Ehrenſtelle zur andern, 
ſo daß er Conſul, Patricius, Praefectus 
Practorio ward, und unter vier Regierungen, der 
des Theodorich's, des Athalrich's, des Theodo— 
tus und Vitiges, dieſe hohen Stellen wiederholt bes 
kleidete. Wir kennen dieſen merkwuͤrdigen Mann aus 
feinen Schriften, beſonders aber aus den zwölf Buͤ— 
chern Variarum lectionum , von denen die vier 
erſten die Reſeripte enthalten, welche er im Namen 
Theodorich's als Magister Scriniorum ausfertigte. 
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Ungeachtet ſeine Schreibart von den Fehlern des dama— 
ligen Zeitalters, einer rhetoriſchen Weitſchweifigkeit, 
die oft in Bombaſt ausartet, keineswegs frei iſt, ſo 
lernt man doch daraus den thaͤtigen, und fuͤr die Er— 
haltung aller öffentlichen Anſtalten beſorgten Mann 
kennen. Dieſe Sorgfalt erſtreckte ſich auf die üffentlis 
chen Gebaͤude und alle Denkmaͤler des Alterthums, 
Statuen und Kunſtwerke jeder Art; vorzuͤglich aber 
auch auf wiſſenſchaftliche Anſtalten, und Bibliotheken. 


45. 

Rom war unter Oſtgothiſcher Herrſchaft noch ſo 
wie vormals der Ort, wo junge Leute aus den Pro— 
vinzen zuſammenfloſſen, um ſich durch Studium der 
Litteratur und Beredſamkeit zu bilden. Unter Theo— 
dorich's Reſeripten finden ſich ein Paar, welche ſich 
auf dieſe Gegenſtaͤnde beziehen, indem jungen Leuten 
aus Syrakus die Erlaubniß oder der Befehl gegeben 
wird, deshalb in Rom zu verweilen ). Aber vorzuͤg— 
lich merkwuͤrdig in dieſer Hinſicht iſt ein Reſeript von 
Athalrich an den Roͤmiſchen Senat, wodurch ihm 
der Befehl ertheilt wird, den oͤffentlichen Lehrern ihre 
Beſoldungen nach wie vor zu laſſen *). Es iſt in 
demſelben von den Profeſſoren der Grammatik, der 
Beredſamkeit, und der Rechte die Rede; und 
man ſieht, daß, ob man gleich in der Bezahlung der 
Gehalte ſich Nachlaͤſſigkeiten hatte zu Schulden kom— 


*) Cassiod, Var. IV, 6. g. 
#*) Cassiod. Var. IX, 21. 
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men laſſen, oder Ausfluͤchte geſucht hatte, dennoch die 
alten Einrichtungen fortdauerten, und der Gang der 
Studien derſelbe blieb. Doch iſt in dieſem Reſeript 
von keiner Beſoldung aus dem Fiſeus die Rede, 
ſondern nur von denen, die von der Stadt gereicht 
werden. „Es wird Euch, heißt es, der Auftrag gege— 
„ben, dafuͤr zu ſorgen, daß ein Lehrer in den Schu— 
„len der freien Kuͤnſte, ſey er Grammatiker, oder 
„Redner, oder Rechtslehrer, die Einkuͤnfte ſeiner 
„Vorgaͤnger, von denen, welche es angeht, ohne alle 
„Schmaͤlerung genieße; und daß, wenn er einmal 
„von Euerm Collegio beſtaͤtigt worden iſt, ſo lange 
„er fuͤr die uͤbernommene Arbeit tuͤchtig bleibt, von 
„keiner Verringerung oder Uebertragung des Gehalts 
„auf Andere, ungerechter Weiſe, die Rede ſeyn ſoll, 
„ſondern daß er vielmehr nach Eurem Befehl und un— 
„ter Eurer Aufſicht, ſeine Einkuͤnfte mit Sicherheit 
„genieße; ſo jedoch, daß der Praefectus urbi das 
„Hergebrachte in Acht nimmt.“ Man ſieht alſo hiers 
aus, daß die fruͤhere Lehreinrichtung in Rom damals 
fortdauerte, da die Lehrer, von denen hier die Rede 
iſt, oͤffentliche Lehrer waren, indem ſie von dem 
Senat beſtaͤtigt werden mußten. Es iſt zu bedauern, 
daß die Caſſen, aus denen ihre Beſoldungen floſſen, 
nicht genauer angegeben ſind. In dem folgenden wird 
noch verordnet, daß die Zahlungen in halbjaͤhrigen 
Terminen geleiſtet werden ſollen, ne cogatur de 
alieno pendere fastidio, cui piaculo est, hora- 
rum aliquo vacasse momento. 
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46. 

In eben dieſe Zeiten fällt die Einrichtung eines 
andern Inſtituts, das fuͤr die Erhaltung der Ueber— 
reſte der aͤltern Litteratur von der groͤßten Wichtigkeit 
ward, die Ausbreitung des Moͤnchsweſens in 
dem weſtlichen Europa. Je gewöhnlicher die Be: 
hauptung iſt, daß die Wiſſenſchaften in den Kloͤſtern 
einen Zufluchtsort fanden; und daß beſonders die claſ— 
ſiſche Litteratur ihre Erhaltung dem Fleiß der Moͤnche 
großentheils zu verdanken habe, um deſto mehr wird 
dieſer Gegenſtand ſowohl hier als in der Folge unſrer 
Aufmerkſamkeit werth ſeyn. 


47. 

Als das Moͤnchsleben zuerſt gegen das Ende des 
dritten Jahrhunderts im Orient ſeinen Urſprung 
nahm, kann es in einer Geſchichte der Litteratur nur 
inſofern erwaͤhnt werden, als die Anhaͤnger deſſel— 
ben, angetrieben durch ihren fanatiſchen Eifer, die 
Zerftörer der Werke des Alterthums wurden. So lan— 
ge fie noch, groͤßtentheils als Einſiedler, in den Wuͤ— 
ſten von Syrien und der Thebais lebten, war an 
Wiſſenſchaften, die ſie verachteten, unter ihnen nicht 
zu denken. Die Schriftſteller der damaligen Zeit, 
beſonders die heidniſchen, reden mit der tiefſten Ver— 
achtung von ihnen *); ihre Zerſtoͤrungswuth und ihr 


„) Man ſehe z. B. Libanius in der Rede pro templis, 
in der er ſie wegen ihrer Frechheit und e 
mit Elephanten vergleicht. 


70 Geſchichte d. claff. Litteratur im Mittelalter. 


Cyniſcher Aufzug ſetzten ſie gleich tief in ihren Augen 
herab. Erſt als das Kloſterleben unter ihnen ſeine 


Einrichtung erhielt; als fie an Regeln gebunden un 


ter der unumſchraͤnkten Herrſchaft ihrer Aebte ſtan— 
den, welche ihre Beſchaͤftigungen ihnen vorzuſchreiben 
das Recht hatten, konnten Wiſſenſchaften und gelehrte 
Beſchaͤftigungen unter ihnen eine Aufnahme finden; 
aber auch in dieſem Zeitraume waren fo manche Hin— 
derniſſe, die dieſem entgegen waren, daß dieß mehren— 
theils nur Nebenſache und zufaͤlliger Vortheil blieb; 
und der unparteiifche Geſchichtforſcher, fo wenig er 
auch ihre Verdienſte in dieſer Ruͤckſicht verkennen oder 
verkleinern wird, ſich doch nicht leicht entſchließen 
kann, ihre Wohnungen, einige einzelne ausgenommen, 
als die eigentlichen Freiſtaͤtte der Wiſſenſchaften und 


Gelehrſamkeit, wie man ſie ſo oft zu nennen pflegt, 


zu betrachten. 


48. 

Der Geſchmack am Moͤnchsleben breitete ſich zwar 
ſchon im vierten Jahrhundert auch im Oceident aus; 
aber mit dem ſechſten ging die Veraͤnderung mit 
demſelben vor, die nachmals auf die Einrichtung deſ— 
ſelben den groͤßten Einfluß gehabt hat. In der erſten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts lebte der h. Benedictus, 
den man, wenn gleich nicht als erſten Urheber, doch 
als Schöpfer der Form des kloͤſterlichen Lebens bez 
trachten muß. Die Regel, welche er entwarf, wur— 
de faſt von allen Kloͤſtern des Oceidents angenommen; 
der Orden des Benedictus verbreitete ſich mit ei— 


— 
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ner großen Schnelligkeit uͤber alle Laͤnder des weſtli— 
chen Europas; und die mehrſten der nachfolgenden 
Orden waren Zweige von dieſem Stamm. Je mehr ge— 
rade dieſer Orden ſich ſpaͤterhin, und bis auf unſere 
Zeiten herab, entſchiedene Verdienſte um Wiſſenſchaf— 
ten erworben hat, deſto mehr wird er hier unſre Auf— 
merkſamkeit fordern. 


49. 

Benediet's Regel enthaͤlt unmittelbar gar keine 
Vorſchrift, wodurch für claſſiſche Litteratur und Er— 
haltung ihrer Werke geſorgt wuͤrde. Mit dem ur— 
ſpruͤnglichen Zweck des Ordens konnte dergleichen nicht 
beſtehen. Die Vorſchriften, welche im achtundvierzig— 
ſten Abſchnitte uͤber das Leſen gegeben werden, be— 
ziehen ſich offenbar bloß auf geiſtliche Uebungen; 
und die Bibliothek des Kloſters, wovon dort die 
Rede iſt, auf eine Sammlung geiftlicher Bücher Y. 
Indeß war es ſchon ein großer Gewinn fuͤr die Wiſ— 


*) In quadragesimae diebus a mane usque ad tertiam 
horam lectioni vacent; — in quibus diebus accipiant 
omnes singuli codices de Bibliotheca, quos per ordi- 
nem ex integro legant. Ante omnia deputentur unus 
aut duo seniores, qui circumeant monasterinm — — 
et videant ne forte inveniatur frater accidiosus, qui 
vacet otio et fabulis et non sit intentus lectioni. — 
— Dominico item die lectioni vacent omnes; — — 
fratribus infirmis aut delicatis talis injungatur opera 
aut ars, ut nec otiosi sint, nec violentia laboris op- 


primantur, ef. Holst. cod. Regul. Monast, P. 30. 
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ſenſchaften, daß in Benediet's Regel das Leſen und 
Abſchreiben heidniſcher Schriftſteller nicht verboten 
war; wie in andern ſpaͤtern Regeln, z. B. der des 
h. Iſidorus ). Und fo wenig man auch Benediet 
die Abſicht zuſchreiben kann, fuͤr Litteratur wirken zu 
wollen, ſo ſcheint doch uͤberhaupt ſeine Regel dafuͤr 
gemacht zu ſeyn, bei den Fortſchritten des Ordens fuͤr 
Beſchaͤftigungen der Art Platz zu laſſen. Das viele 
Leſen der heiligen Schrift und andrer geiſtlichen Buͤ— 
cher, welches den Moͤnchen anbefohlen ward, verbun— 
den mit Sammlungen von Buͤchern auch nur der Art, 
die jedes Kloſter beſitzen mußte, erhielt immer einigen 
Sinn für Litteratur. Mehr noch wirkte der Umſtand, 
daß denjenigen Bruͤdern, die durch irgend eine Kunſt 
im Kloſter ſich auszeichnen, unter Verguͤnſtigung des 
Abts die Ausuͤbung dieſer Kuͤnſte zum Beſten des Klo— 
ſters erlaubt wird *); durch welches Inſtitut dem 
Bucherabſchreiben, da dieß Handwerk damals zu 
den eintraͤglichſten Kuͤnſten gehoͤrte, und außerdem in 
jedem Kloſter ſich leicht einige ſchwaͤchliche Bruͤder be— 
fanden, die der Ordnung der Regel zufolge von den 
groben Handarbeiten befreit bleiben mußten, eine 


) Gentilium autem libros vel haereticorum volumina, 
monachus legere caveat ap. Holst. I. c. p. 124. 

„) Regul. Bened. cap. 58. Artifices si sunt in monaste- | 
rio, cum omni humilitate faciant ipsas artes, si per- 
miserit Abbas. — — In ipsis autem pretiis non sur- 
ripiat avaritiao malum; sed semper aliquantulum vi- 
lius detur, quam ab secularibus dari potest; ut in 


omnibus glorificetur Deus, 
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Freiſtaͤtte geoͤffnet ward. Ueberhaupt aber kam nach 
der ganzen Einrichtung offenbar das mehrſte auf den 
Abt an. Der blinde Gehorſam, den man ihm ſchuldig 
war, und ſeine unbeſchraͤnkte Autoritaͤt, machten es 
ihm moͤglich fuͤr Wiſſenſchaften zu wirken, ſobald er 
wollte, da die innere Einrichtung des Ordens ihm 
darin nicht entgegen ſtand. Er hatte den Bruͤdern ihre 
Beſchaͤftigungen vorzuſchreiben; ihre Studien anzuwei— 
ſen; ihre Uebungen zu leiten; und ſie auf ihrer Seite 
waren ihm ſtrenge Folgſamkeit ſchuldig. Es hing alſo 
am meiſten davon ab, ob ein Abt, der Liebe zu Wiſ— 
ſenſchaften hatte, an der Spitze ſtand; Beiſpiele der 
Art kommen ſehr bald nach der Stiftung des Ordens 
vor, und konnten auch in der Folge nicht leicht gaͤnz— 
lich fehlen, wenn ſie gleich, mit dem Sinken der Lit— 
teratur, uͤberhaupt ſeltner wurden. 


50. 

Benedict ſelber ſtiftete das beruͤhmte Kloſter zu 
Monte Caſſino; allein die erſte Anlage daſelbſt 
wurde noch in eben dieſem Jahrhundert (A. 586) in 
den Lombardiſchen Kriegen zu Grunde gerichtet; doch 
retteten ſich die Moͤnche mit ihren wenigen Habſeligkei— 
ten und Buͤchern, (unter denen ſich das Original ih— 
rer Regel befand,) nach Rom *); wo fie neben dem 
Lateran ein neues Kloſter errichteten. Das in 
Monte Caſſino ward erſt etwa 140 Jahre nachher 
wieder aufgebaut. 


*) Helyot Hist. des ordres religieux. Vol. V. p. 38. 
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51. 

Benedict's Regel ſelber lehrt, daß er fie nicht 
bloß fuͤr ſein Kloſter auf Monte Caſſino beſtimm— 
te; ſie wurde in den mehrſten andern Kloͤſtern ange— 
nommen, und der Orden verbreitete ſich noch im ſech— 
ſten Jahrhundert über das ganze weſtliche Europa ). 
Bereits im Jahr 574 kam er nach Sicilien; bald nach— 
her nach Frankreich; und gegen Ende des Jahrhun- 
derts nach England. Sodann verbreitete er ſich nach 
Deutſchland, woſelbſt beſonders die berühmte Abtei 
Fulda (774) geſtiftet rn deren noch oͤftrer er 
waͤhnung geſchehen wird. ö 


52 

Die oben gemachte Bemerkung, daß es eigentlich 
von dem Abt abhing, inwiefern ſein Kloſter eine 
Freiſtatt fuͤr Litteratur ſeyn ſollte, wird auch noch im 
ſechſten Jahrhundert durch ein auffallendes Beiſpiel 
beſtaͤtigt. Caſſiodor, deſſen Verdienſte als Staats- 
miniſter oben geſchildert ſind, zog ſich in der letzten 
Haͤlfte ſeines Lebens in ein Kloſter zuruͤck, das bei 
Vivarais, nahe bei ſeinem Geburtsort Squillace 
in Calabrien, angelegt war. Er war als Moͤnch nicht 
weniger thaͤtig fuͤr Wiſſenſchaften, als vormals in ſei— 
nem weltlichen Stande; und fein Kloſter iſt eins der 
erſten, das in einer Geſchichte der Litteratur Erwaͤh-⸗ 
nung verdient *). Schon vor feinem Eintritt in dafe 


*) Man ſehe Helyot I. c. 
) Man ſehe das Leben von Caſſiodor, das der 
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ſelbe hatte er eine Bibliothek zuſammengebracht, mit 
der er das Kloſter bereicherte. Er ließ aber jetzt Hands 
ſchriften aus allen Provinzen zuſammenbringen, um 
dieſelbe zu vermehren; und wenn gleich auch hier zu— 
naͤchſt nur von Werken chriftlicher Schriftſteller die 
Rede war, fo wurden die Werke der Claſſiſchen 
Autoren dennoch nicht ausgeſchloſſen. Ein Beiſpiel 
davon iſt der Auftrag, den Caſſiodor ſeinen Moͤn— 
chen giebt, das Werk des Albinus uͤber die Muſik 
aus Rom nach dem Kloſter zu bringen. »Er habe es, 
„ſchreibt er, ſelber in ſeiner Bibliothek zu Rom ge— 
„habt, beſorge aber, daß es bei den Pluͤnderungen der 
„Barbaren verloren gegangen ſey ). Er gebrauchte 
diejenigen von ſeinen Moͤnchen, die wegen koͤrperlicher 
Schwaͤche zu haͤrtern Arbeiten ungeſchickt waren, zum 
Abſchreiben von Codicibus; und ließ ihre Copieen von 
den einſichtsvollſten durchſehen und verbeſſern. Ueber— 
haupt aber iſt fein ganzes Werk de artibus ac disci- 
plinis liberalium lilterarum ein Beweis von feiner 
großen Gelehrſamkeit in der claſſiſchen Litteratur, und 
dem Werth, den er auf dieſe Werke legte., 


53. 5 | 
Die Kriege, welche noch vor der Mitte des ſech— 
ſten Jahrhunderts in Italien wieder anfingen, als Ju— 


Ausgabe ſeiner Werke von Garet vorgeſetzt iſt; in dem 
man die Beweisſtellen für das Folgende aus feinen 
Schriften geſammelt findet. 

*) Cassiod. de Musica. Op. p. 588. 
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ſtinian durch Beliſarius nach der Wiedereroberung von 
Afrika auch den groͤßten Theil dieſes Landes wieder 
zum Roͤmiſchen Reiche brachte, endigten den gluͤcklichen 
Zeitraum und die Ruhe, welche daſſelbe gehabt hatte. 
Sie waren mit Belagerungen und Eroberungen der 
vornehmſten Staͤdte verbunden; bei der Pluͤnderung 
des Totilas im Jahr 546 litt Rom ſelber mehr, 
als bei einer der fruͤhern Eroberungen „); und die 
gaͤnzliche Zerſtoͤrung, wovon dieſe vormalige Hauptſtadt 
der Welt damals bedroht ward, wurde wenige Jahre 
vorher das Loos von der naͤchſten Stadt nach ihr, von 
Mediolanum; welches bei dem Einbruch der Fran— 
ken 538 dem Erdboden gleich gemacht wurde. Wie 
wenig ſolche Zeiten für Wiſſenſchaften und wiſſenſchaft— 
liche Inſtitute jeder Art guͤnſtig ſeyn konnten, bedarf 
keines Beweiſes. Caſſiodor, deſſen Eifer ſonſt nicht 
leicht zu ermuͤden war, mußte ſelber dieſen unguͤnſtigen 
Umſtaͤnden nachgeben. Er bemerkt, daß es ſein eifris 
ger Wunſch geweſen ſey, gelehrte Schulen zur Ers | 
klaͤrung der h. Schrift anzulegen, und oͤffentliche Lehs 
rer derſelben in Rom anzuſtellen, ſo wie es in Ale— 
xandrien, und in Niſibis der Fall ſey; allein die 
Kriege und unruhvollen Zeiten in Italien, die die 
Kuͤnſte des Friedens nicht aufkeimen ließen, haͤtten es 
ihm unmöglich gemacht ). | 


) Man ſehe die Erzählung bei Gibbon IV. p. 287. 

„0 Cassiod. de instit. divin, litt. princip. — Caſſiodor 
ſagt, er habe dieß in Vereinigung mit dem Pabſt Ag a⸗ 
pitus thun wollen; dieſer Pabſt aber bekleidete die bi⸗ 
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54. 

Die letzte Haͤlfte des ſechſten Jahrhunderts brachte 
fuͤr Italien hoͤchſt traurige Zeiten. Die Kriege, und 
die Herrſchaft der Longobarden waren fuͤr die Wiſ— 
ſenſchaften und die Werke der Litteratur verderblicher, 
als die fruͤhern Einbruͤche der Barbaren, wenn gleich 
Rom ſelber ihnen nicht unterworfen war. Ihre erſten 
Einfaͤlle und Eroberungen waren mit den Verwuͤſtun— 
gen und Pluͤnderungen verbunden, die man von einem 
barbariſchen Volke erwarten kann; außer den Staͤdten 
wurden auf dem platten Lande die Kloͤſter von ihnen 
zu Grunde gerichtet ); und ihre Streifzüge erſtreckten 
ſich noch um ein betraͤchtliches weiter, als die Grenzen 
ihres nachmaligen Gebiets. Aber vorzuͤglich druͤckend 
war der Zeitraum, da ſie nach dem Tode ihres zweiten 
Königs ihre Monarchiſche Verfaſſung in eine Ariſtokra— 
tie verwandelten. Ihre dreißig Herzöge (Duces) was 
ren eben ſo viele Tyrannen in den Staͤdten, die jeder 
von ihnen inne hatte; und die Schriftſteller jener Zeiten 
ſind voll von Klagen uͤber die Bedruͤckungen und Grau— 
ſamkeiten, die ſie ſich erlaubten; durch welche die ange— 
ſehenen Einwohner faſt alle vertrieben wurden ). Rom 


ſchoͤfliche Würde in Rom gerade das einzige Jahr 536. 
Es iſt alſo klar, daß das Project des Caſſiodor's in dieß 
Jahr faͤllt. 

) Auch das erſte Klofter auf Monte Caſſino ward damals 
zerſtoͤrt. Helyot Hist. V. p. 38 

) Man ſehe daruͤber Sigonius de regno Italiae. Op. II. 
p. 23. wo man die Verwuͤſtungen der Kloͤſter und oͤffent⸗ 
lichen Gebaͤude und Denkmaͤler geſchildert findet. 
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ſelbſt, wenn es gleich ihrer Herrſchaft nicht unterwor— 
fen war, empfand doch die Folgen jener Revolution 
auf das haͤrteſte. Die Belagerungen, der Mangel an 
Lebensmitteln, und anſteckende Krankheiten, die von 
beiden die Folgen waren, entvoͤlkerten die vormalige 
Hauptſtadt der Welt dermaßen, daß ſie großentheils 
zu einer Wuͤſte ward. Die Privatwohnungen nicht 
nur, fondern auch die Öffentlichen Gebäude verfielen 
von felbft, und begruben unter ihrem Schutt die Schäße 
der Litteratur und der Kunſt, die ſie in ſich ſchloſſen, 
ohne daß es dazu erſt der Huͤlfe verwuͤſtender Bar— 
baren bedurft hätte ). 


55 · 

Selbſt diejenigen, welche nach ihren Verhaͤltniſſen 
die Beſchuͤtzer der Litteratur haͤtten ſeyn ſollen, trugen 
zu ihrem Untergange bei. Gregor der Große, der 
in dem letzten Jahrzehend des Jahrhunderts auf dem 
bifchöflichen Stuhle in Rom ſaß *), wird nicht nur 
einer entſchiedenen Abneigung gegen die Werke der heid— 
niſchen Schriftſteller angeklagt, ſondern man wirft 


) Man ſehe die Klagen von Gregor dem Großen 
uͤber den damaligen Zuſtand von Rom, in ſeinen Homi— 
lien: Ubique luctus adspicimus; destructae urbes, 


eversa castra, depopulati agri; — — Ipsa autem, quae 


aliquando mundi domina videbatur, qualis remanserit 
Roma, conspicimus; — — postquam defecerunt ho- 
mines, etiam parietes cadunt, Gregor. in Ezech. Ho- 
mil. XVIII. 

) Von A. 390 — 604, 
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ihm auch vor, daß er vieles zu ihrem Verderben bei— 
getragen habe. Seine eigenen, uns noch uͤbrigen, 
Schriften zeigen jene Verachtung gegen die Schriftſtel— 
ler des Heidenthums zur Gcnuͤge; fie verrathen Feine 
Spur eines durch claſſiſche Lectuͤre gebildeten Geſchmacks; 
die Griechiſche Sprache war ihm fremd; und das Lob, 
das ein damaliger Geſchichtſchreiber feiner Gelehrſam— 
keit beilegt ), leidet entweder eine große Einſchraͤn— 
kung, oder zeigt vielmehr, wie wenig dazu in jenen Zei— 
ten gehörte, ein ſolches Lob zu verdienen. Sein Eifer 
ging ſogar ſo weit, daß er alle Geiſtlichen der dama— 
ligen Zeit ſich gleich, und von einer aͤhnlichen Verach— 
tung heidniſcher Schriftſteller belebt ſehen wollte. Einen 
Beweis davon giebt ſein Brief an Deſiderius, Bi— 
ſchof von Vienne. Er erfuhr, daß dieſer Geiſtliche ſich 
mit Unterricht in der Grammatik, (d. i. der claſſi— 
ſchen Litteratur) abgaͤbe; und mit den, ſeiner Sorge 
anvertrauten, jungen Leuten heidniſche Dichter laͤſe. 
Sein Schreiben enthält darüber ſtrenge Verweiſe ). 


) Disciplinis vero liberalibus, h. e. grammatica, rhe- 
torica, dialectica, ita a puero est institutus, ut quam- 
vis eo tempore florerent adhuc Romae studia littera- 
rum, tamen nulli in ipsa urbe secundus putaretur, 


Paul, Diac. Vit. Greg. C. 2. 


*) Gregor, Ep. IX, 4. Quia in uno ore se cum Jovis 
laudibus Christi laudes non capiunt, et quam grave 
nefandumque sit episcopis canere, quod nec laico re- 
ligioso conveniat, ipse considera. Quanto execrabile 
est hoe de sacerdote enarrari, tanto utrum ita necne 


sit, distincta et veraci oportet satisfactione cognosci. 
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„Es ſey unanſtaͤndig, aus Einem Munde Chriſtus und 
„Jupiter zu preiſen; und ein Biſchof ſolle die Ge— 


„dichte nicht leſen, die nicht einmal ein frommer Laien- 


„bruder leſen duͤrfe.“ Wahrſcheinlich waren dieſe und 
andre aͤhnliche Ausdruͤcke Veranlaſſung, daß man ihm 
die muthwillige Vernichtung der Denkmaͤler der Litte— 
ratur und Kunſt aus den Zeiten des Heidenthums 
Schuld gab. Er ſoll, heißt es, die Palatiniſche 
Bibliothek, und mit derſelben beſonders die Werke 
des Livius, den Flammen Preis gegeben haben *). 

Allein 


Si posthac evidenter ea, quae ad nos perlata sunt, 
falsa esse claruerit, nec vos nugis et saeculari- 
bus litteris studere constiterit, Deo nostro gratias 
agimus, qui cor vestrum maculari blasphemis nefan- 


dorum laudibus non permisit. 


*) Der ältefte Zeuge dafür iſt aus dem zwölften Sahrhuns 


dert; Joh. Sarisberiensis de nugis curialium II, 26. 
Sanctissimus ille Gregorius — — non modo mathe- 
sin jussit ab aula exsulare, sed ut traditur a majori- 
bus, incendio dedit probatae lectionis scripta, Pa- 


latinus quaecunque tenebat Apollo, in qui- 


bus erant praecipua, quae celestium mentem, et 


superiorum oracula videbantur hominibus revelare. 
Und Lib. VIII, c. 19. Fertur 8. Gregorius bibliothe- 
cam combussisse gentilem, quo divinae gratiae ma- 
jor esset locus. — Aus dem Schluß der erften Stelle 
vermuthe ich, daß das ganze Geruͤcht daher entſtanden 
fey, daß Gregor eine Sammlung ſogenannter S ye 
billiniſcher Orakel, die in den erſten Jahrhunder— 
ten unſrer Zeitrechnung in Menge herumgingen, habe 

verbren⸗ 
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Allein aus dem bisherigen iſt es wohl klar genug, daß 
auf dem Palatiniſchen Berge damals keine Bibliothek 
mehr zu verbrennen war; und der letzte Zuſatz von 
Livius wuͤrde dem Kritiker allein ſchon Verdacht er— 
regen muͤſſen; wenn auch die Zeugen fuͤr das ganze 
Factum nicht zu jung und zu unzuverläffig wären. 
Jener Zuſatz aber von der Geſchichte des Livius ver— 
mehrt denſelben noch. Woher konnte man die be— | 
ſtimmte Nachricht haben, daß hier das letzte Exem— 
plar dieſes Schriftſtellers vorhanden war? Allein man 
weiß, daß es einmal Sitte iſt, gerade dieſen 
Schriftſteller faſt jedesmal zuerſt zu nennen, ſo oft 
von der Erhaltung oder dem Untergange der Werke 
des Alterthums die Rede iſt. 


56. 
So ungluͤcklich indeß auch dieſer Zeitraum fuͤr die 
Litteratur war, ſo vieles auch damals zu Grunde 


verbrennen laſſen. Denn das find hoͤchſt wahrſcheinlich 
die Scripta quae coelestium mentem, et superiorum 
oracula videbantur hominibus revelare, Bekanntlich 
ward die von Auguſt veranftaltete Sammlung derſelben 
in dem Tempel des Apollo Palatinus niedergelegt; 
( Sueton, Aug. c. 31.) und daraus konnte alſo ſehr na: 
tuͤrlich die Sage von der Verbrennung der Palatiniſchen 
Bibliothek entſtehen. — Fuͤr das Uebrige vergleiche 
man den Artikel Gregor der erſte, in Bayle's 
Wörterbuch; und Ziraboschi Storia della Leit. Ital. III. 
p. 87 8. der mit großem Eifer die Vertheidigung des 
h. Gregor's übernimmt, 


Heeren's hiſt. Schrift. 4. B. 8 
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ging, und ſo wenig man auch daran denken konnte, 
die Abſchriften von Buͤchern ſehr zu vervielfaͤltigen, ſo 
werden doch noch Buͤcherſammlungen in Rom er— 


waͤhnt, wenn gleich nur im Allgemeinen. “ Weder in 


„dem Archiv der Roͤmiſchen Kirche, (d. i. in der Bis 
„bliothek des Laterans,) noch in den Bibliotheken 
„der Stadt Rom, faͤnden ſich, ſchreibt Gregor der 
„Große an Eulogius von Alexandrien, die von 
„ihm geforderten Acta martyrum des Euſebius *).“ 
Man darf aber wohl zweifeln, ob unter dieſen Biblio— 
theken von Rom nicht die Bibliotheken Roͤmiſcher 
Kirchen verſtanden werden muͤſſen. Denn es war 
Beduͤrfniß, und ward daher auch Sitte, in den Kir— 
chen eine Sammlung geiſtlicher Buͤcher, die man 
beim Gottesdienſte gebrauchte, anzulegen. So beſaß 
die Kirche des Laterans eine doppelte Bibliothek; 
die bereits im fünften Jahrhundert vom Pabſt Hila— 
rius geſtiftet war **ͤ). Daß man unter ſolchen 
Sammlungen ſich keine ſehr zahlreiche Sammlungen 
denken darf, bedarf keines Beweiſes; ſo wie es ſich 
auch von ſelbſt verſteht, daß Abſchriften von Profan— 
Schriftſtellern in dieſelben keinen Eingang finden konn— 
ten *. Daß indeſſen das ſorgfaͤltige Abſchreiben und 

1) Gregor Epist. VIII, 29. 

%) Anastas. in Vit. Hilarii. 

*) Erſt in ſpaͤtern Zeiten ward es Gewohnheit, eine dus 


ßere und innere Bibliothek bei den Kirchen anzules 


gen, von denen die letztere bloß geiſtliche, die erſte auch 
weltliche, beſonders philoſophiſche Bücher enthielt. Man 
ſehe Villois. Proleg. ad Hom, p. xx. 5 
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Revidiren auch claſſiſcher Schriftſteller um dieſe Zeit 
noch nicht aufgehört hatte, lehrt die berühmte Hands 
ſchrift des Dioſcorides in der Kaiſerlichen, und des 
Virgil's in der Florentiniſchen Bibliothek, die von 
dem Conſul Rufinus Apronianus *) durchgeſehen 
und verbeſſert iſt; und die bereits den Kritikern zu ſo 
vielen Unterſuchungen und ſo verſchiedenen Behauptun⸗ 
gen Stoff gegeben hat *). Dieſe damals immer alls 
gemeiner werdende Sitte des Revidirens und Verbeſ— 
ſerns der Handſchriften, womit gewöhnlich die Rheto— 
ren und Grammatiker ſich zu beſchaͤftigen pflegten Hk), 
giebt einen Beweis der Unwiſſenheit der Abſchreiber; 


und war daher eine Folge der immer mehr einreißens 
den Barbarei. 


57. 

Das folgende ſiebente Jahrhundert brachte für 
den Orient, und beſonders fuͤr Conſtantinopel, 
eine traurige Periode. Gleich der Anfang deſſelben 
war durch die grauſame Regierung eines Tyrannen, 
des Phocas, bezeichnet. Das Volk, feiner Grau— 


*) Er war Conſul 494. 


0) Man findet die Schriftſteller citirt, und zugleich ſcharf⸗ 
ſinnige eigne Bemerkungen, in Heyne Recens. Cod. 
Virgilii. 

%) Man nennt unter dieſen in der damaligen Periode ei: 
nen Rhetor Felix, der eine Handſchrift von Marc ia— 


nus Capella verbeſſerte, und andre; man ſehe Fa- 
bric, Bibl. Lat, I. p. 36. | 


52 
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ſamkeiten uͤberdruͤſſig, raͤchte ſich, wie gewoͤhnlich, 


durch Feueranlegen, bei welcher Gelegenheit mehrere 


öffentliche. Gebäude, auch das Kaiſerliche Archiv, in 
Flammen aufgingen ). Um dieſelbe Zeit wurden alle 
Aſiatiſche Provinzen durch den Perſiſchen Eroberer 
Gofrods dem Griechiſchen Reiche entriſſen. Ganz 
Klein⸗Aſien und Syrien wurde von ihm uͤberſchwemmt; 
und er verband mit ſeiner Grauſamkeit auch zugleich 
Religionsfanatismus; als eifriger Anhänger, und Wie⸗ 
derherſteller des Dienſtes von Ormuzd. Eine Menge 
Tempel wurden zerſtoͤrt, oder wenigſtens ihrer Kunfts 
werke beraubt, die der Perſiſche Eroberer mit ſich nach 
Oberaſien nahm, um feine Reſidenzen damit auszu⸗ 
ſchmuͤcken *), und die, als durch die Siege des He⸗ 
raklius ihm ſeine eroberten Laͤnder wieder entriſſen 
wurden, nicht wieder nach den Griechiſchen Staͤdten 
zurückkamen. Daß die Litteratur durch dieſe verheeren— 
den Zuͤge nicht weniger als die Kunſt litt, bedarf wohl 
keines Beweiſes, wenn uns gleich die Geſchichte keine 
genauere Nachrichten daruͤber aufbewahrt hat. 


58. 

Aber kaum war von dieſer Seite der Friede wies 
der hergeſtellt, ſo brach in Aſien durch Muhamed's 
Anſtiften die große Revolution aus, die für die Menſch— 
heit überhaupt, und für die wiſſenſchaftliche Cultur bes 
ſonders, fo wichtige und fo mannigfaltige Folgen ges 


) Im Jahr 619. Man fehe Theophan, p. 198. 
ve) Man vergleiche die Erzählung bei Gibb. IV. p. 504 8g. 


* 
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habt hat. Allein die guten Folgen davon konnten erſt 
ſpaͤter ſich aͤußern. Als die Araber zuerſt als eroberns 
de Nomaden aus ihren Wuͤſten hervorbrachen, hatten 
ſie noch keine wiſſenſchaftliche Kenntniſſe; einige Poe— 
fie, und zwar, fo viel wir wiſſen, bloß lyriſche, Feis 
ne epiſche, machte ihre ganze Litteratur aus. Der 
religiöfe Fanatismus, mit dem fie ihre Kriege führten, 
mußte auch nothwendig allen Sinn fuͤr gelehrte Kennt— 
niſſe in ihnen erſticken. Es ging ihnen aber wie den 
mehrſten erobernden Nomadenvoͤlkern; deren kraftvoller 
und unverdorbener Geiſt, wenn ſie ihre herumſtreifende 
Lebensart in den von ihnen eingenommenen Laͤndern 
mit einer ruhigern vertauſchten, und zu feſten Wohns 
ſitzen fortgingen, auch bald Geſchmack an Litteratur 
und den Kuͤnſten des Friedens zu finden, und die Cul— 
tur der Beſiegten anzunehmen pflegte. Dazu aber 
ward Zeit erfordert, und erſt in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten bluͤhte ihre Nationallitteratur, gepfropft auf 
die Griechiſche, empor. In dem gegenwärtigen ſind 
ſie vielmehr durch ihre Verheerungen bekannt; die zwar 
von den Zuͤgen erobernder Nomaden unzertrennlich, 
aber dennoch, da man ihnen einmal die Verbrennung 
der Alexandriniſchen Bibliothek zur Laſt legte, wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr übertrieben ſind. Ich glaube dieſes vor- 
zuͤglich daraus ſchließen zu koͤnnen, daß in dem Lan- 
de, durch welches ihre Züge faſt ununterbrochen gin⸗ 
gen, in Syrien, das Studium der Griechiſchen Kits, 
teratur nicht erſtarb; und die dort befindlichen littera⸗ 
riſchen Schaͤtze keineswegs zu Grunde gingen. Denn 
als die Araber ſelber anfingen ſich damit zu befchäftis 
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gen, fand man hier hauptſaͤchlich die Handſchriften, 
deren Ueberſetzungen die Liebe zu den Wiſſenſchaften bei 
den Arabern anzuͤndeten. Sie kuͤmmerten ſich damals 
um litterariſche Werke oder Anſtalten noch nicht; ihr 
Fanatismus ging nur auf die Verbreitung ihrer Reli— 
gion. Durch die Annahme von dieſer befreite man ſich 
von allen Verfolgungen; ihre Herrſchaft ſelber war 
vielleicht weniger druͤckend als die der Griechiſchen Kai— 
ſer; und es iſt, wenn man tiefer in die Geſchichte ih— 
rer Eroberungen hineingeht, unleugbar, daß die von 
ihnen eingenommmenen Städte kein fo hartes Schick— 
ſal hatten, als die Staͤdte Italiens bei den Eroberun— 
gen der Longobarden und andrer noͤrdlicher Barbaren. 
Die mehrſten Staͤdte Syriens und auch Aegyptens 
gingen durch Capitulation an ſie uͤber; und außerdem 
herrſchte in Omar's Heeren eine ſo ſtrenge Subordi— 
nation, daß ſelbſt in dem Augenblicke nach dem 
Sturm das Schickſal der eroberten Stadt ſtets von 
dem Winke des Befehlshabers abhing. 


| 59. > ns, 

Die bekannte Beſchuldigung, welche man gegen 
den Kalifen vorbringt, und die hier eigentlich am mei⸗ 
ſten in Betracht kommt, betrifft die Verbrennung 
der Alexandriniſchen Bibliothek. Koͤnnte man 
die noch vorhandenen Nachrichten daruͤber als voͤllig 
glaubwürdig annehmen, fo wäre dieß freilich der größ> 
te Verluſt, den die Griechiſche Litteratur haͤtte erlei— 
den koͤnnen; allein aus den oben angefuͤhrten Datis 
erhellt wohl zur Genuͤge, daß in dem Serape um, 
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wo ſchon ein früherer Schriftſteller die leeren Schränfe 
ſah ), keine Bibliothek mehr zu verbrennen ſeyn 
konnte, die hinreichend geweſen waͤre, die 4000 Bad— 
ſtuben von Alexandrien ſechs Monathe zu heitzen. Die 
ausdruͤcklichen Zeugniſſe uͤber die Verwuͤſtungen, die 
jenes prächtige Gebäude durch die fanatiſche Wuth der 
Chriſten erlitt, koͤnnen daruͤber keinen Zweifel laſſen, 
und geben gegen die Erzaͤhlungen ſpaͤterer Arabiſcher 
Hiſtoriker, des Abulfaradſch und Abdollatif , 
Gegengruͤnde, die allein hinreichend ſeyn wuͤrden, ihre 
Glaubwuͤrdigkeit zu entkraͤften, wenn auch nicht noch 
der merkwuͤrdige und entſcheidende Umſtand hinzukaͤme, 
daß bereits die Commentatoren des Ariſtoteles, Jo— 
hannes Philoponus, und Ammonius Her— 
mias von den großen Alexandriniſchen Bibliotheken 
als von vormaligen Sammlungen ſprechen, die in 
ihrem Zeitalter nicht mehr vorhanden geweſen. Beide 
lebten in Alexandrien; vorzuͤglich aber iſt das Zeugniß 
Nur 
) S. oben S. 33. 
„) Abulfaradſch war ſonſt der einzige Zeuge, den 
man für das Factum anführen konnte. Seitdem aber 
hat man durch das vom Hr. Prof. Paulus bekannt ge: 
machte Compendium Memorabilium Aegypti von Ab: 
dollatif (einem Arzt des ızten Jahrhunderts,) noch ei⸗ 
nen zweiten Zeugen erhalten. (Man ſehe Reinhard 
I. c. p. 24.). Es beweiſt das aber wohl nichts mehr, 
als was man ſchon wußte, daß im zwoͤlften Jahrhundert 
die Sage von jener Verbrennung unter den Arabern ge⸗ 
mein war. | | 
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des erſtern wichtig, da er der ältere iſt. Er berich— 
tet *), man ſage, daß ſich in der großen Biblio- 
thek daſelbſt vormals vierzig Buͤcher der Analytica 
gefunden haͤtten, von denen jedoch nur vier fuͤr aͤcht 
anerkannt wären. Daſſelbe meldet fein Schüler Ph i⸗ 
loponus; und beide reden, wie der Zuſammenhang 
deutlich lehrt, von den Alexandriniſchen Bibliotheken; 
welche der letztere in der mehrern Zahl anfuͤhrt ). 
Waͤren dieſe damals noch vorhanden geweſen, was 
haͤtte dieſe Maͤnner gehindert, ſich bei einer Sache, 
die fuͤr ſie von großer Wichtigkeit ſeyn mußte, durch 
den Augenſchein zu uͤberzeugen, ſtatt daß ſie ſich jetzt 
mit einem bloßen Man ſagt begnuͤgen? Ich geſtehe, 
daß mir dieſe Gründe größeres Gewicht zu haben ſchei— 
nen, als die von Gibbon aus dem Stillſchweigen an— 
derer Schriftſteller hergenommenen Einwuͤrfe. 


) Ammon. Hermias in Categor. fol. 3. ed. Ald. Aus As 
Hal dv ry neyaiy BıßkıIyny Evpgoesar dvd. 
rınWv nEv Teoospänovrae Bißkovg, Haryyopıwv da 
dh. In magna Bibliotheca ferunt quadraginta Ana- 
lyticorum, duo Categoriarum libros repertos esse. 

, Dacl Ws TEOOEPKNOVTE EupeIy rwv ,a,“ H- 
PAila Ev. rate marluıatc BıßkioIgnas, nel To 
reooape nova reura EnplIycav Eıvar "Apısor&louge 
Philop. Comment. ad Aristotel. Anal. p. 1. fol. 2. Im 
antiquis bibliothecis, ferunt quadraginta Ana- 


lyticorum libros repertos esse, quatuor tamen tantum 
fuisse Aristotelis. 7 
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60. 

Von einer andern Seite aber iſt die Arabiſche Re— 
volution fuͤr die Erhaltung der Werke der alten Littera— 
tur dadurch aͤußerſt wichtig geworden, daß fie eine Vers 
änderung der bisher allgemein gebrauchten Schreib— 
materialien in Europa zur Folge hatte. Die Be— 
ſitznehmung von Aegypten und der Hauptſtadt deſſelben, 
Alexandrien, machte, daß die dortigen Papyrusfas 
briken in Verfall geriethen, und bald entweder gaͤnz— 
lich aufhoͤrten, oder daß bei dem unterbrochenen Ver— 
kehr dieſer wichtige Handelsartikel entweder gar nicht, 
oder doch nur in geringer Menge nach Europa kam ). 
Dieß hatte die unausbleibliche Folge, daß die Werke 
der Alten viel weniger abgeſchrieben wurden, als vor— 
her geſchah; und alſo viel ſeltener werden mußten. 
Aber ungeachtet dieſes anſcheinenden Nachtheils darf 
man doch wohl zweifeln, ob nicht gerade darin ein uͤber— 
wiegender Vortheil fuͤr die litterariſchen Schaͤtze der 
Vorwelt lag. An die Stelle des Aegyptiſchen Papyrus 
trat jetzt faſt allgemein ein Stoff, der zwar ſchon 


) Bis auf die Arabiſche Revolution blieb Alexandrien noch 
immer ein Hauptort fuͤr das Copiren der Handſchriften; 
wo die Buͤcherabſchreiber, oder Calligraphen wie ſie 
ſich nannten, in Menge vorhanden waren. Ungefaͤhr 
dreißig Jahr vor dem Einbruch der Araber finden wir 
dieſen Umſtand noch von einem Augenzeugen, bei dem 
Tode des Mauricius, bemerkt. Theophyl. Simo- 
catta Hist. VIII, 13. Man ſieht daraus, daß bis dahin 
dieß Geſchaͤft dort handwerksmaͤßig und zugleich kunſt⸗ 
maͤßig getrieben ward. 6 


* 
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lange bekannt *), aber wegen feiner Koſtbarkeit weni⸗ 
ger gebraucht war, das Pergament. Der Aegypti⸗ 
ſche Papyrus widerſteht zwar ſehr gut der Feuchtigkeit 
und Naͤſſe; und erhält ſich deshalb unter der Erde *); 
er gehört aber zu den ſehr vergaͤnglichen Schreibſtof⸗ 
fen, inſofern er den Würmern und Motten ausge— 
ſetzt iſt; und zerfaͤllt dann, wenn er von dieſen nicht 
gaͤnzlich verzehrt wird, endlich von ſelber in Staub. 
Waͤre man alſo bei dieſem Schreibmaterial geblieben, 
ſo iſt es eine Frage, ob uͤberhaupt von den Werken 
des Alterthums ſich etwas betraͤchtliches wuͤrde erhalten 
haben? — Die in den Kloͤſtern und Kirchen des Orients 
allgemein eingefuͤhrte Sitte, die Handſchriften in den 
Bibliotheken, nicht, wie bei uns, in offenen, der freien 
Luft ausgeſetzten, Repoſitorien, ſondern in verſchloſſe— 
nen Kaſten aufzubewahren **), müßte. jenen Untergang 


nothwendig noch beſchleunigt haben. An dem Pergas 


ment hingegen erhielt man jetzt ein Schreibmaterial, 


) Der Name dieſes Schreibmaterials bezeichnet noch ſei⸗ 


nen Urſprung. Es ward zuerſt in Pergamus, als die 


dortigen Koͤnige mit den Ptolemaͤern in Befoͤrderung 
der Litteratur wetteiferten, verarbeitet, aber nachmals 
in Rom und anderwaͤrts mehr vervollkommnet. Mau 
ſehe Wehrs J. o. p. 32 8. 

„) Man ſehe Tychsen de chartae papyraceae per medium 
aevum usu ejusque termino, Commentat, I. in Com- 
mentat. Rec Soc. Goett. Vol. IV. 

%%) Ueber dieſen Gebrauch, und die nachtheiligen Folgen 
deſſelben, findet man intereſſante Bemerkungen in Filloi- 
son’s Proleg. ad Homer. p. x. 
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das der Naͤſſe und Faͤulniß nicht weniger als den 
Wuͤrmern widerſtand, und gleichſam unvergaͤnglich war. 
Die vielen tauſend Handſchriften auf Papyrus ſind 
laͤngſt bis auf wenige, größtentheils unleſerliche, ein 
Raub der Zeit geworden; die auf Pergament haben 
ſich erhalten; und wahrſcheinlich wuͤrde eine genauere 
Unterſuchung das Reſultat geben, daß faſt die fümmts 
lichen Schriftſteller des Alterthums eigentlich durch 
pergamentne Handſchriften uns aufbewahrt find, von 


denen die ſpaͤtern auf Baumwoll- und e 
copirt wurden. 


61. 

Gleichwohl wollte es das Schickſal, daß eben die 
Araber, durch welche das bisher in Europa uͤblichſte 
Schreibmaterial außer Gebrauch kam, ſelber dafuͤr ei— 
nen Erſatz geben, und ein anderes uns bringen mußten, 
das an deſſen Stelle eingeführt ward; das Baum— 
woll- oder (wie man es auch mit Unrecht nennt,) das 
Seiden-Papier. Sie ſelber lernten daſſelbe bei 
ihren Eroberungen im innern Aſien in Samarkand, 
oder der großen Bucharei, kennen; und brachten 
es von da, als fie ſelber Geſchmack für Litteratur faßs 
ten, nach Weſten. Ueber Afrika kam es nach Spanien, 
wo die erſten Fabriken deſſelben in Europa angelegt 
wurden; von wo aus ſich aber der Gebrauch deſſelben 
alsdann weiter verbreitete “). Dieß geſchah indeß, fo 


*) Man vergleiche die geſammelten Nachrichten bei Wehrs 
S. 129 fg. 
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viel man weiß, erſt im eilften Jahrhundert; die Uns 
terſuchung daruͤber iſt aber großen Schwierigkeiten aus⸗ 
geſetzt; nicht blos wegen des Mangels an Nachrich— 
ten, ſondern weil auch, wie die Kenner der alten 
Handſchriften wohl wiſſen, die Codices bombyecini 
und chartacei fich nicht fo leicht unterſcheiden laſſen, 
ſo zuverſichtlich man auch in dieſen Beſtimmungen in 
den Verzeichniſſen der Handſchriften zu verfahren pflegt. 


62. 

In den mehrſten Europaͤiſchen Laͤndern, wo bisher 
claſſiſche Litteratur noch gebluͤht hatte, ſank dieſelbe in 
dem Fortgange dieſes Jahrhunderts immer mehr und 
mehr; und fand keine neue Stuͤtze, an ber fie ſich hätte 
halten koͤnnen. Im Orient fing man damals religioͤſe 
Streitigkeiten an, welche die beſſern Koͤpfe faſt aus⸗ 
ſchließend beſchaͤftigten, und die allgemeine Aufmerk- 


ſamkeit auf ganz andere Gegenſtaͤnde richteten, als auf 
weltliche Gelehrſamkeit und Philoſophie. Die Unterfus 


chungen über die Frage“): “ob es nur Einen Wil 
len in Chriſto gegeben habe“, wurden Veran— 
laſſung zu den heftigſten Zaͤnkereien, die dieß ganze 
Jahrhundert ausfuͤllten, und nicht eher aufhoͤrten, als 
bis man ſie uͤber andre, fuͤr die Litteratur noch um 
vieles verderblichere, vergaß. Die allgemeine Theil— 
nahme an denſelben, und der dadurch gaͤnzlich ver— 
aͤnderte und verderbte Geſchmack, mußte nothwendig 
eine Vernachlaͤſſigung der Profan-Litteratur zur Folge 


„) Die Streitigkeiten mit den Monotheleten. 


| 
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haben, wodurch das Copiren der Handſchriften immer 
ſeltener wurde, weil ſie weniger geſucht und bezahlt 
wurden. In den wenigen, welche aus dieſem Zeit— 
alter noch vorhanden find, bemerkt man den allında 
lig allgemeiner werdenden Gebrauch der Accente 9): 
wahrſcheinlich eine Folge der immer groͤßer werdenden 
Verderbniß der Sprache, die von der Schrift⸗ und 
Buͤcherſprache ſich immer mehr und merklicher zu un— 
terſcheiden anfing, und daher auch nach und nach der 
Leſezeichen bedurfte, indem man die richtige Ausſprache 
und Accentuation nicht mehr aus der alltaͤglichen Uebung 
des gemeinen Lebens zu erlernen im Stande war., 


| 63. | 

Auch im Oceident ift diefer Zeitraum für die 
Geſchichte der claffischen Litteratur faſt eben fo uns 
fruchtbar. Italien war in dieſem Jahrhundert zwis 
ſchen den Longobarden und Griechen getheilt. Die 
Herrſchaft der Longobarden, wenn ſie gleich ihre ur— 
ſpruͤngliche Rohheit einigermaßen ablegten, und ſich 


einer Geſetzgebung unterwarfen, wurde darum doch fuͤr 


die Wiſſenſchaften nicht guͤnſtiger “). Die offentlichen 
Schulen der Rhetorik und Grammatik, die vorher in 


den vornehmſten Staͤdten der Lombardei waren, ſchei— 


*) Montfaucon Palaeographia p. 21) 84. 
%) Die dürftigen Nachrichten, die ſich von der Longobar— 
diſchen Periode über dieſe Gegenſtaͤnde erhalten haben, 


findet man mit vielem Fleiß geſammelt und erläutert in 
Tiraboschi Storia etc, III. p. 66 8. 
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nen unter ihnen ganz eingegangen zu ſeyn, oder blie— 
ben wenigſtens keine oͤffentliche Schulen mehr, in de— 
nen von ihnen beſoldete Lehrer Unterricht gegeben haͤt— 
ten. Kaum hoͤrt man noch von einem einzelnen Rhetor 
Felix ſprechen, der in Pavia oder Mailand lehrte, 
und von ihrem Koͤnige Cunibert geſchaͤtzt, und mit 
einem mit Silber und Gold geſchmuͤckten Stabe bes 
ſchenkt ſeyn ſoll ). Vielleicht fehlte es dieſen Fuͤr— 
ſten nur an Rathgebern, wie ein Caſſio dor und 
Boéthius unter den Oſtgothiſchen Koͤnigen waren, 
und ſie wuͤrden nicht weniger als dieſe fuͤr Litteratur 
gethan haben; denn die vielen Gebäude, die ſie auf— 


führten, zeigen wenigſtens, daß fie nicht unfaͤhig wa- 


ren, Sinn fuͤr Kunſt zu faſſen, und daß es ihrer 
Freigebigkeit nicht zu viel koſtete, ſie zu unterſtuͤtzen. — 
Der traurige Zuſtand des uͤbrigen Italiens, beſonders 
von Rom ſelbſt, unter der Griechiſchen Herrſchaft 
waͤhrend der Periode des Exarchats, iſt bereits oben 
mit den Worten Gregor's des Großen geſchil⸗ 
dert *). Unter dem eiſernen Scepter dieſer Griechen 
konnten keine Wiſſenſchaften und keine Litteratur gedei— 
hen ; ſelbſt die Kenntniß der Griechiſchen Sprache in 
Italien ward dadurch nicht weiter befoͤrdert, als nur 


bloß inſofern ſie nothwendig wegen des Zuſammen⸗ 


hangs mit Conſtantinopel war. Doch lebte ſie in ei⸗ 
nigen Kloͤſtern, wo man Zoͤglinge zu dieſem Zwecke 
gebildet zu haben ſcheint ***); und wahrſcheinlich bes 


*) Paul. Diac. Hist. Lang. VI. 7. 


„% S. oben S. 79. 
#**) Tiraboschi III, 109. Es gehörten dahin die © Klöster 
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fchäftigte man ſich hier mit dem Abſchreiben Griechis 
ſcher Handſchriften des neuen Teſtaments, von denen 
ſich einige mit beigeſetzter Lateiniſcher Verſion aus die⸗ 
fen Zeiten erhalten haben *). 


64. 

Eine beſſere Aufnahme fand die claſſiſche Litteratur 
in dieſem Jahrhundert, wenigſtens zum Theil, außer— 
halb Italien; beſonders in Spanien und Engs 
land. Unter der Spaniſchen Geiſtlichkeit erhielt ſich 
in der Periode der Weſtgothiſchen Herrſchaft mehr 
Sinn fuͤr Gelehrſamkeit als in Italien ſelber. Wenn 
man ſich erinnert, daß dieß Land, vorzuͤglich der ſuͤd— 
liche Theil deſſelben, ſo gut wie das ſuͤdliche Gallien, 
mit dem er ſtets in der genaueſten Verbindung ſtand, 
unter der Roͤmiſchen Herrſchaft Hauptſitz der Litteratur 
geweſen war, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn 
die Liebe zu derſelben, ungeachtet der Revolutionen die 
es erlitt, nicht ſobald gaͤnzlich ausſterben konnte, um 
ſo mehr, da das neue herrſchende Volk die Sprache 
und die Schrift, und alſo auch gewiſſermaßen die 
Cultur der Beſiegten annahm, und ſich mehr mit den 
Provinzialen, als die Provinzialen mit ihm, zu Eis 
nem Volk vereinigte. Spanien zählte unter feinen Bis 
ſchoͤfen mehrere Männer, die claſſiſche Litteratur ſchaͤtz⸗ 
ten und trieben, vorzüglich aber muß in dieſem Jahr— 


des h. Stephanus und Silveſter's in Rom, in 
denen auch die Griechiſche Liturgie eingefuͤhrt ward. 
*) Montfaucon Palaeographia p. zıB. 
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hundert unter ihnen Iſidor, Biſchof von Sevilla, 
genannt werden. Seine Origines oder ſein Opus 
Etymologiarum, eine großentheils aus den Schrif— 
ten der Claſſiker geſchoͤpfte Eneyclopaͤdie, iſt fuͤr die 
Geſchichte der alten Litteratur in mehrerer Hinſicht 
merkwuͤrdig; weil ſich ſowohl über den damaligen Zus 


ftand derſelben in dieſem Lande manche intereſſante Bes 


merkungen daraus ziehen laſſen; als auch, weil es in 
den Jahrhunderten des Mittelalters eines der Haupt— 
bücher war, durch welches eine Maſſe elaſſiſcher Kennt 
niſſe ſich im Umlauf erhielt. Es iſt aus dieſem Werke 
unleugbar, daß ſich in Spanien im ſiebenten Jahrhun⸗ 


dert eine ſehr beträchtliche Anzahl von Handſchriften 


der Alten finden mußte, nicht nur weil Iſidor ſel— 


ber ſein Werk aus ſo vielen Buͤchern compilirte, und 


ſeinem Zeugniſſe zufolge auch Bibliotheken, wiewohl 
doch mehr von chriſtlichen Seribenten, dort angelegt 
waren *), ſondern weil man auch ſieht, daß das Abs 
ſchreiben der Bücher daſelbſt eine ſehr gewöhnliche Bes 
fchäftigung geweſen ſeyn muß. Die Umſtaͤndlichkeit, mit 
der Iſidor im ſechſten Buche davon handelt **), 
lehrt dieß hinreichend; wiewohl man nicht außer Acht 
laſſen darf, daß ein guter Theil ſeiner Nachrichten aus 
fruͤhern Schriftſtellern, wie aus Plinius und an— 
dern „ geſchoͤpft iſt, und alſo nicht mehr für feine Zeis 

ten 


5) Isidor. Orig. VI, 6. Er erwähnt dort eine Bibliothek 
von faft 30,000 Bänden, die der h. Pamphilus ſich 
geſammelt hatte; und noch ein paar andere. 

**) Isidor. VI, cap. 615. 
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ten paßt ). Uebrigens hat fein Werk, wenn es auf 
der einen Seite eine Stuͤtze der alten Litteratur im 
Mittelalter wurde, auf der andern auch die nachthei— 
lige Folge gehabt, welche Compilationen der Art im— 
mer zu haben pflegen. Man betrachtete es als einen 
Inbegriff der claſſiſchen Kenntniſſe; und verſaͤumte dar— 
uͤber die Leſung der Schriftſteller, aus welchen Iſidor 
geichöpft hatte. Wenn daher das ſeltnere Abſchreiben 
derſelben dadurch verurſacht ward, ſo wog dieſes die 
Vortheile reichlich auf, welche vielleicht durch dieſes 
Werk in anderm Betracht geſtiftet werden konnten. 


65. 

Wenn die übrigen Länder des weſtlichen Europas 
im ſiebenten Jahrhundert immer mehr in die Finſterniß 
der Barbarei gehuͤllt wurden, ſo zeigte ſich dagegen in 
Britannien damals ein ſchwacher Schimmer der 
Aufklärung, der hier um fo weniger unbemerkt bleiben 
darf, da er ſich in dem folgenden Jahrhundert noch in 
ein helleres Licht verwandelte. Die Ausbreitung der 
chriſtlichen Religion war dort gleich bei ihrem erſten 


Anfange durch zufaͤllige Umſtaͤnde mit wohlthaͤtigern 


Folgen begleitet, als ſie es in den uͤbrigen Laͤndern von 
Europa war. Britannien war ſchon unter der Roͤ— 


) Dieß gilt beſonders von ſelnen Nachrichten über den 
Aegyptiſchen Papprus, VI, 10. Die verſchiedenen Ars 
ten, die er davon anführt, waren in Plinius Zeiten, 
aber ſchwerlich mehr in den ſeinigen, alle im Gebrauch. 
Deshalb ſpricht er auch davon in der vergangenen Zeit. 

Seerews hiſt. Schrift. 4. B. G 
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mifchen, Herrſchaft durch Roͤmiſche Cultur verfeinert; 
allein bei den Einfaͤllen der Pieten und Scoten, 
und den darauf folgenden Eroberungen der Angel— 
ſaͤchſiſchen Horden, war in den blutigen Kriegen 


des ſechſten Jahrhunderts, in denen die Eingebornen 


von den rohen Eroberern entweder vertrieben oder zu 
Selaven gemacht waren, dieß Licht gaͤnzlich erloſchen. 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß in jener fruͤhern Periode 
auch die Werke der vorzuͤglichſten Schriftſteller Griechen— 
lands und Roms haͤufig vorhanden waren, und geleſen 
wurden; allein die Verheerungen jener Barbaren ſchei— 
nen dieſe ſo gaͤnzlich vernichtet zu haben, daß ſie bei 
der Anlage der Schulen im ſiebenten Jahrhundert 
ſaͤmmtlich erſt aus Italien herbeigeſchafft werden muße 
ten. Im Anfange dieſes Jahrhunderts fingen auf 
Veranſtaltung von Gregor dem Großen die Miſ— 
ſionen nach Britannien an, und hatten unter den neuen 
Bewohnern deſſelben einen gluͤcklichern Fortgang, als 
man von ihrer Rohheit hätte erwarten ſollen ). Noch 
am Ende des vorigen *) ſchickte Gregor Auguſtin, 
einen Moͤnch aus einem Griechiſchen Kloſter in Rom, 
mit vierzig andern hin; denen bald, als ihr Unterneh— 


*) Eine vortreffliche Erläuterung über den Zuſtand der Res 
ligion und der Wiſſenſchaften in England in dieſem und 
den folgenden Jahrhunderten findet man in Henry Hi- 
story of great Britain Vol. II. p. 135 ů sq. und 580 sq. 
Ueberhaupt ein Werk, das durch Hume's Geſchichte 
ſehr unverdienter Weiſe in Vergeſſenheit gerathen iſt! 


*) Im Jahr 596. Man ſehe Beda Hist. Eceles. J, 23. 
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men dort Fortgang hatte, mehrere nachgeſchickt wur— 
den. Allmaͤhlig wurden nun Bisthuͤmer in England 
errichtet; und die Engliſche Kirche erhielt ihre völlige 
Organiſation durch Theodorich, in der Mitte und 
letzten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts. 

Dieſe Verbreitung der chriſtlichen Religion war 
mit der Anlage mehrerer Kloͤſter verbunden, die ur— 
ſpruͤnglich die Sitze der Biſchoͤfe und ihrer Geiſtlichkeit 
waren; die aber auch gleich anfangs zu Schulen zum 
Unterricht und zur Erziehung der Jugend beſtimmt 
wurden ). Viele von ihnen nahmen die Regel des 
h. Benedietus an, und weil ſie durchgehends gut 
gebaut, und reichlich ausgeſtattet waren, fo erhielten 
ſie einen ſolchen Zulauf von Perſonen aus allen Staͤn— 
den, daß das kloͤſterliche Leben um dieſe Zeit in Eng— 
land allgemeiner als in irgend einem andern Lande 
wurde. Der erſte Platz, wo ſich Auguſtin nach ſeiner 
Ankunft niedergelaſſen hatte, war Canterbury; und 
das dort von ihm geſtiftete Bisthum und Kloſter ward 
noch in dieſem Jahrhundert die Pflanzſchule, aus der 
die uͤbrigen Kloͤſter und Seminarien ihre Lehrer zogen. 
Die bereits oben gemachte Bemerkung, daß es nach der 
ganzen Form des kloͤſterlichen Lebens eigentlich von 
den Aebten abhing, inwiefern dieſelben Freiſtaͤte der 
Wiſſenſchaften werden ſollten, oder nicht, beſtaͤtigt ſich 
aber auch hier. Canterbury erhielt noch in dieſem 
Jahrhundert zwei Vorſteher, die als die Urheber der 
auflebenden Litteratur in England betrachtet werden 


) Man ſehe Henry l. c. p. 182. 
g G 2 
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muͤſſen, Abt Adrian und Erzbiſchof Theodor. Der 
letzte war ein Grieche von Geburt, aus Tarſus in 
Cilicien, und brachte daher die Kenntniß dieſer 
Sprache ſchon mit nach England. Er war einer der 
gelehrteſten Maͤnner ſeiner Zeit; und ſchaffte, bei dem 
gänzlichen Mangel an Büchern, einen beträchts 


lichen Vorrath derſelben aus Rom nach Britannien „). 


In Verbindung mit dem Abt Adrian zog er eine 
Menge Schüler, die er in den weltlichen Wiſſenſchaf— 


ten nicht weniger als in den geiſtlichen unterrichtete. 
Die Grammatik, (nach dem damaligen Sinne des 


Worts,) machte einen Haupttheil des Unterrichts aus; 
die Griechiſche Sprache ward nicht weniger als 
die Lateiniſche mit Eifer getrieben. Beda verſichert, 
noch verſchiedene Schuͤler dieſer beiden Maͤnner gekannt 
zu haben, die beide Sprachen ſo fertig wie ihre Mut— 
terſprache redeten *). Unter dieſen Umſtaͤnden mußten 
auch die Abſchriften der Claſſiker ſich dort 
vermehren, um ſo mehr, da die Anzahl der Kloͤſter 


und gelehrten Schulen immer zunahm, unter denen die 


zu Cambridge, (oder nach Anderer Vermuthung zu 
Dumnich) ***) geſtiftete, naͤchſt Canterbury am 


„) Beda Hist. Eccles. IV, 1. 2. 

„) Beda IV. 2. Indicio est, quod usque hodie supersune 
de eorum discipulis, qui Latinam Graecamque lin- 
guam, aeque ut propriam, in qua nati sunt, norunt. 

w) Weil Beda III, 18. den Ort nicht genannt hat, fo 
entſtand ein Streit unter den Engliſchen Gelehrten dar— 
über, der dadurch belebt wurde, daß die Univerfitdt zu 
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meiſten ſich auszeichnete. Denn da die Kloͤſter mit 
Schulen verbunden waren, ſo wurde die Anſchaffung 
von Buͤchern daſelbſt ein nothwendiges Beduͤrfniß; 
und wir finden ausdruͤckliche Beiſpiele aufgezeichnet, 
wie viele Muͤhe man ſich gab, dieſe herbei zu ſchaffen. 
Benediet, Abt des Kloſters Wirmuth in Nor- 
thumberland, unternahm fuͤnf Reiſen nach Rom, um 
fein neuerbautes Kloſter damit zu verſehen ); und 
gab noch bei ſeinem Tode 689 ſeinen Moͤnchen den 
ausdruͤcklichen Auftrag, Sorge dafuͤr zu tragen, daß 
die zahlreiche und ausgeſuchte Bibliothek, die er aus 
Rom gebracht habe, nicht zerſtreut oder zu Grunde ge— 
richtet «würde *). Demungeachtet aber darf man doch 
von dieſen litterariſchen Schaͤtzen ſich keine zu große 
Begriffe machen. Wenigſtens blieb die Seltenheit der 
Buͤcher in England noch immer ſo groß, und ihr Preis 
ſo hoch, daß nur Biſchoͤfe, Fuͤrſten und reiche Kloͤſter 
fie ſich anſchaffen konnten **). Daher gab es auch 


Cambridge auf dieſe Weiſe ihr hoͤheres Alter vor der 
zu Orford beweiſen wollte. Man ſehe Hist. Univ. 
Oxon. p. 4 6. und vergleiche Henry J. o. p. 323. 

) Beda Hist. Abb. Wermuthens. Op. I. p. 293. Bei ſei⸗ 
ner vierten Reiſe heißt es: eum innumerabilem li- 
brorum omnis generis copiam apportasse. Bei den 
andern iſt nur von geiſtlichen Buͤchern die Rede. 

*) Mabill. Annal. Bened. I. L. XVII. n. 72. 

*) So erzählt Beda, daß König Alfred von dem Abt 
Benedict einen einzigen Band, der eine Cosmo— 
graphie enthielt, für acht Aecker Landes gekauft 
habe. Beda Hist. Abbat, Wermuthensis. p. 297. 
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keine Schulen, als nur in den reichen Kloͤſtern und 
den Sitzen der Biſchoͤfe; und umgekehrt konnten hin— 
wiederum an dem dortigen Unterricht auch nur bloß 
die Reichſten und Vornehmſten des Volks Theil neh— 
men. Ob aber das Hinſchleppen der Buͤcher in dieſe 
entfernten Gegenden Gewinn oder Verluſt war, wird 
man bei allem Guten, das dadurch geſtiftet ward, den— 
noch wohl bezweifeln duͤrfen; denn die Folge wird zei— 
gen, daß der groͤßere Theil davon in England nach— 
mals zu Grunde ging. 


66. 

Die religioͤſen Streitigkeiten, welche im ſiebenten 
Jahrhundert den Sinn fuͤr wahre Gelehrſamkeit im 
Orient erſtickt hatten, nahmen in dem folgenden ach— 
ten eine Wendung, die den Ueberbleibſeln der Littera— 
tur und Kunſt geradezu verderblich ward. In der 
Mitte der erſten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts brachen in 
Conſtantinopel die beruͤhmten Streitigkeiten uͤber den 
BVilderdienſt aus, die mit faſt beiſpielloſer Erbitte— 
rung gefuͤhrt wurden, und unter mancherlei Abwech— 
ſelung uͤber ein volles Jahrhundert fortdauerten. Im 
Jahre 726 gab Leo der Iſaurier durch ſein ſtren— 
ges Verbot der Verehrung der heiligen Bilder das 
Signal zu allen den Empoͤrungen und blutigen Haͤn— 
deln, die die nothwendige Folge davon ſeyn mußten. 
Wenn vorher die Kaiſer nur ihren Unterthanen befah— 
len, zwei Willen oder zwei Naturen in Chriſtus zu 
glauben, ſo kann man es der Schwaͤche der Regenten 
zu Gute halten, wenn ſie ſich berechtigt hielten, dem 


4 
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Glauben ihrer Unterthanen eine Formel vorzuſchreiben. 
Aber hier war von etwas mehr als einer Formel die 
Rede; der Deſpotismus wagte es, dem Volke gerade— 
zu die Gegenſtaͤnde ſeiner Verehrung zu rauben; und 
das, was man bisher als die heiligſte Pflicht der Re— 
ligioſitaͤt betrachtet hatte, fuͤr Abgoͤtterei und Teufels— 
dienſt zu erklaͤren. Die politiſchen Erſchuͤtterungen, 
die die nothwendige Folge dieſes eben ſo ſinnloſen als 
grauſamen Unternehmens ſeyn mußten, ließen ſich vor— 
ausſehen; an den unerſetzlichen Schaden, den Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften dadurch leiden wuͤrden, hatte man 
gar nicht gedacht; und in den Augen des Fanatismus 
wuͤrde er auch zu geringfuͤgig geſchienen haben, als 
daß er bei dem heiligen Unternehmen in Betrachtung 
haͤtte kommen koͤnnen “). 


67. 

Für die Geſchichte der elaſſiſchen Littera⸗ 
tur iſt hier zunaͤchſt ein Vorfall merkwuͤrdig, der in 
der erſten Periode dieſer Unruhen ſich zugetragen haben 
ſoll. Die Kaiſerliche Bibliothek zu Conſtantino— 
pel ſoll damals ein Raub der Flammen geworden ſeyn. 
Kaiſer Leo der Iſaurier, heißt es, habe nebſt cis 
ner Menge andrer Grauſamkeiten gegen die Bilderver— 


) Unter den mannigfaltigen, durch Parteilichkeit fo ſehr 
entſtellten, Erzaͤhlungen des Bilderſtreits beziehe ich mich 
für das Folgende auf die mit aͤchter Critik entworfene 
Bearbeitung dieſes verwickelten Gegeuſtandes in Walch's 
Hiſtorie der Ketzereien Th. X. S. 66 fg. 
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ehrer, auch beſonders folgende ſich zu Schulden kom— 
men laſſen. Neben dem Kaiſerlichen Pallaſt ſey ein 
Gebäude geweſen, in dem zwölf Gelehrte unter der 
Aufſicht des Oberlehrers, den man den Oecomeni— 
ſchen Lehrer nannte, ihre Wohnung gehabt haͤtten, 
die vom Staat beſoldet wurden, und den Wißbegieri— 
gen Unterricht ertheilten. In dieſem Gebaͤude ſoll ſich 
auch eine Buͤcherſammlung von 33,000, oder nach Anz 
dern von 36,000, Büchern gefunden haben. Der Kai— 
ſer glaubte fuͤr ſeine Sache viel zu gewinnen, wenn er 
dieſe Gelehrten auf ſeine Seite ziehen koͤnnte. Sie 
weigerten ſich aber ſtandhaft, gegen ihre Ueberzeugung 
den Bilderdienſt aufzugeben. Nach wiederholten ver— 
geblichen Verſuchen habe Leo im Zorn ihr Gebaͤude des 
Nachts anſtecken, und ſie nebſt der Bibliothek verbren— 
nen laſſen. — Waͤre dieſe Erzaͤhlung gegruͤndet, ſo 
gaͤbe ſie ohne Zweifel einen wichtigen Beitrag zur Ge— 
ſchichte des Untergangs der Werke der Litteratur. Al— 
lein fo zuverſichtlich fie auch die katholiſchen Kirchen— 
ſchriftſteller, die natuͤrlichen Feinde des Bilderſtuͤrmers 
Leo, den Byzantiniſchen Annaliſten nacherzaͤhlen, ſo 
iſt doch von proteſtantiſchen Critikern die Wahrheit der 
ganzen Geſchichte nicht ohne Grund bezweifelt wor— 
den ). Man beruft ſich zuerſt auf die innere Unwahr— 


e) Man ſehe vor allen die ſchoͤne Critik von Friedr. 
Spanheim in feiner Histor. Restitut, Imag. Op. II. 
p. 755, und nach ihm Walch Geſchichte der Ketze⸗ 
reien X, S. 231. Ich wundere mich, wie ein neuerer 
gelehrter Schriftſteller dennoch die Wahrheit derſelben ob: 
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ſcheinlichkeit der Geſchichte. Indeß liegt dieſe Unwahr— 
ſcheinlichkeit doch wohl mehr in den Nebenumſtaͤnden, 
als in der Hauptſache. Daß es in Conſtantinopel eine 
Anzahl beſoldeter oͤffentlicher Lehrer gab, iſt aus dem 
obigen klar; und daß Leo, deſſen Fanatismus eine 
Art von Wuth war, dieſe Maͤnner vorzuͤglich zur An— 
nahme ſeiner Lehre gezwungen haben ſolle, kann nichts 
Befremdendes haben. Auch das Daſeyn einer oͤffentli— 
chen Bibliothek hat, nach den oben angefuͤhrten Datis, 
mehr fuͤr als gegen ſich; und wenn man ſich erinnert, 
daß die vor 200 Jahren unter Zeno oder Bafiliscug 
in Flammen aufgegangene Bibliothek auf 120, 00 Baͤn— 
de angegeben wird, ſo kann die Angabe von ungefaͤhr 
30,000 Büchern, die in einem Zeitraum von mehr als 
200 Jahren ſehr leicht geſammelt werden konnten, nicht 
uͤbertrieben ſcheinen, zumal wenn man bedenkt, daß 
die bei weitem größere Anzahl gewiß chriftliche 
Schriftſteller geweſen ſind. Erheblicher aber freilich 
ſind die Gruͤnde, die aus dem gaͤnzlichen Stillſchwei— 
gen der aͤltern Geſchichtſchreiber hergenommen ſind; die 
bei ihrem Haß gegen Leo, (da ſie ſaͤmmtlich Bilder— 
verehrer waren,) ſchwerlich ſie verſchwiegen haben wuͤr— 
den. Der aͤlteſte, der dieſes Vorfalls erwaͤhnt, iſt 
Cedrenus ), aus dem eilften Jahrhundert; auf 


ne Einſchraͤnkung annehmen kann. Man ſehe Spren⸗ 
gel Geſch. der Medic in B. II. S. 231. 

) Die hieher gehörigen Stellen finden ſich in den Scrip» 
torib. Byzantinis ed. Paris. bei Cedrenus I, p. 454. 
Glycas p. 264. Zonaras L. XV, p. 104. und dem Dich⸗ 
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ihn folgen die ſpaͤtern Glycas, Zonaras, und 
Manaſſes. Aus welcher Quelle Cedrenus ge— 
ſchoͤpft haben mag, wiſſen wir nicht; die wahrſchein— 
lichſte Meinung iſt, daß die Sage daher entſtanden 
ſey, daß unter dem Leo die bisherigen oͤffentlichen 
Schulen in Conſtantinopel entweder unterdruͤckt wur— 
den, oder von ſelber eingingen, weil die Lehrer ſeiner 
neuen Meinung nicht guͤnſtig waren, welches ein aͤlte— 
rer Schriftſteller, Theophanes, erzaͤhlt Y. 


f 68. 

Allein wenn auch jene Erzaͤhlung ungegruͤndet ſeyn 
ſollte, ſo iſt es darum nicht weniger gewiß, daß dieſe 
Streitigkeiten der Litteratur ſehr nachtheilig wurden. 
Die allgemeine Theilnahme die ſie erregten, und die 
großen Bewegungen, die dadurch in der ganzen ehriſt— 
lichen Welt verurfacht wurden, mußten nicht nur übers 
haupt immer mehr dazu beitragen, den Sinn fuͤr Wiſ— 
ſenſchaften zu unterdruͤcken, und das Abſchreiben der 
Buͤcher ſeltener zu machen; ſondern es wurde noch 
mehr durch die beſondere Wendung verurſacht, welche 
dieſelben unter der Regierung des Nachfolgers von Leo, 

ter oder Verſemacher Manasses p. 87. Der letzte hat 

die Erzählung am meiſten mit Dichtungen verbraͤmt. 

Er allein bringt hier die Erzaͤhlung von der Hand— 

ſchrift des Homer's auf einer Drachenhaut vor, die Ans 

dere in dem Brand unter Baſiliscus untergehen laſ⸗ 

ſen. S. oben S. 59. 

*) Theoph. p. 740. 
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des Conſtantin Copronymus * nahmen, der 
noch heftiger als ſein Vorgaͤnger den Bilderdienſt zu 
ſtuͤrzen ſuchte. Es war natürlich, daß dieſer feine 
wärmften und heftigſten Vertheidiger in den Kld— 
ſtern fand; ſchwerlich haͤtten dieſe ohne ihn je gedei— 
hen koͤnnen; denn Dummheit nicht weniger als ſchwaͤr— 
meriſche Andacht beduͤrfen der Gegenſtaͤnde der ſinnli— 
chen Verehrung, wenn die erſte Beſchaͤftigung, und 
die andere Befriedigung finden ſoll. So erhob ſich eine 
Verfolgung gegen die Mönche; und da man 
aus ihrer Widerſpenſtigkeit bald auf die Bemerkung 
gerathen mußte, daß Ausrottung des Bilderdienſtes 
unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ſo lange das Moͤnchsweſen uͤber— 
haupt fortdauerte, fo ergriff man die wirkſamſten Maß— 
regeln, ſie gaͤnzlich zu vertilgen. Man verbot ihnen 
auf das ſtrengſte, Novizen aufzunehmen; man ſuchte ſie 
zugleich bei dem Poͤbel laͤcherlich zu machen, indem 
man ſie zwang, in oͤffentlicher Proceſſion mit Weibern 
am Arm zu gehen *). Die Verfolgung gegen ſie hob 
an in. der Hauptſtadt; und nach dem Bericht der glaub⸗ 
wuͤrdigern Schriftſteller ſoll Conſtantinopel faſt ganz 
leer von Moͤnchen geworden ſeyn, weil wenigſtens kei— 
ner es wagen durfte, ſich oͤffentlich zu zeigen. Allein 
durch die ausdruͤcklichen Verordnungen des Kaiſers 
erſtreckte ſie ſich auch uͤber die Provinzen; und es hing 
hier groͤßtentheils von der Willkuͤr der Statthalter ab, 


„) Er regierte von 741 — 775. 
) Man vergleiche die Erzaͤhlung bei Gibbon History eic. 
V. p. 100 6. 8 
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wie hart oder gelinde ſie in der Ausfuͤhrung dieſer Be— 
fehle ſeyn wollten, je nachdem ihr Fanatismus ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher war. Unter allen ſoll ſich der Statt— 
halter von Thracien Michael Lachanodracon, alſo 
von der Provinz, die der Hauptſtadt am naͤchſten war, 
am mehrſten ausgezeichnet haben. Die Verfolgung be— 
ſchraͤnkte ſich nicht blos auf die Perſonen der Mönche, 
ſondern auch auf ihre Gebaͤude. Sie wurden ent— 
weder zerſtoͤrt, oder fie erhielten auch eine andre Bes 
ſtimmung, beſonders zu Quartieren fuͤr die Soldaten. 
Wenn auch nur die Haͤlfte von den Erzaͤhlungen wahr 
iſt, welche die, freilich nicht unparteiiſchen, Geſchichts 
ſchreiber dieſer Zeiten uns aufbewahrt haben, ſo reichen 
ſie doch hin, um Abſcheu gegen die Grauſamkeiten zu 
erregen, die dabei ausgeuͤbt wurden. 


69. 

Wie nachtheilig dieſe Verfolgungen der Littera— 
tur werden mußten, iſt nicht zu verkennen. Waͤre 
das, freilich unausfuͤhrbare, Project, die Moͤnche 
gaͤnzlich auszurotten, in Ausuͤbung gebracht, ſo wuͤrde, 
wenigſtens von den Werken der Griechiſchen Litte— 
ratur, ſehr wenig auf uns gekommen ſeyn; weil es 
bald an Abſchreibern derſelben gefehlt haben wuͤrde. 
Aber wenn es auch unmoͤglich war, es dahin zu 
bringen, ſo muß der Verluſt, den die Litteratur durch 
die Zerſtoͤrung oder Ausleerung fo vieler Kloͤſter litt, 
doch ſehr betraͤchtlich geweſen ſeyn. Wenn man den 
Charakter der Geſchichtſchreiber dieſer Periode kennt, ſo 
wird man freilich keine beſtimmte Berichte uͤber dieſen 
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Gegenſtand erwarten: indeß unterlaſſen ſie es doch 
nicht uns zu melden, daß auch die Bibliotheken 
der Kloͤſter bei dieſer Gelegenheit wären ausgcleert 
oder zerſtreut worden ). Von dem oben erwaͤhnten 


„) Die Hauptſtelle darüber findet ſich bei Theophanes 
p- 735. und aus dieſem bei Cedrenus II. p. 375. Ed. Pa- 
ris. oro 6 dv (Conſtantin. Copronymus) rpo- 
sßxiAsro sparnyous OuoPpovas KurWs HE TIGE u- 
ulas aurod Emafloug &pyarag, MiyayA uev rov Me- 
Aısyvov, sparyyov TWv dvarolıuay (praefectum prae- 
torio orientis) MiyayA d rov Auxavodonnovre eig 
ajv Opanyv, nal Ma T TG nanlag Erwvunov, 
Sig r Bo ji Miuns&pevos rowuv 6 Auyz- 
volpauwv rov diddanzAov durod , mävre Movanov 
zul movasjpiov, obs Umo e Tov Opanyelwv 

s vrag, ouvätev els "Efeoov, nal Oo mpog Au- 
ros — — Org 1dr T d Y 
n Hαννντν va lp sx nal BEA I, va Sch, 
u r αονε rg Umosioeig Kurwv, nal rg Tindg 
rourwv Eiosnönıce rw He]. 00% de ebe f ˙ s- 
pına, I Asınlava αινν, narenzucs. Idem hie im- 
pius praefectos, ejusdem cum ipso sententiae atque 
malitiae idoneos ministros constituit, Michadlem 
Melissenum, Orientis ducem, et Michadlem Lacha- 
nodraconem Thraciae, et Manetem, enjus nomen per- 
versitatem indicat , bucellarium. De his Lachano- 
draco omnes monachos monachasque, qui in Thra- 
censi erant praefectura, Ephesum condueit, eosque 
sic alloquitur; — — Idem omnia monasteria, omnem 


sanciorum supellectilem, libros, animalia, omnemque 
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Thraeiſchen Statthalter wird es ausdruͤcklich angeführt, 
daß er auch die Bücher der Mönche mißhandelt habe; 
und die Natur der Verfolgung brachte daſſelbe auch 
wohl in den uͤbrigen Laͤndern mit ſich, uͤber die ſie ſich 
erſtreckte. Es iſt alfo nicht zu zweifeln, daß jener bes 
ruͤhmte Streit den Werken der Litteratur nicht weniger 
nachtheilig ward, als den Werken der Kunſt, uͤber de— 
ren Zugrunderichten man ſonſt faſt ausſchließend ſich 
zu beklagen pflegt; ob man gleich dieſe Klagen, inſo— 
fern von Werken der heidniſchen Kunſt die Rede iſt, 
ſehr übertrieben hat ). Die Verfolgung erging zus 
naͤchſt nur gegen diejenigen Bilder, welche Gegenſtaͤnde 
der Verehrung waren, d. i. gegen die Bilder von 
Chriſtus, der Maria, und der Heiligen. Was 
von andern zernichtet ward, ward wenigſtens nur gele— 


prorsus habitum eorum divendit, et pretium Impe- 
* 


ratori tradidit. Libros etiam patrum, et reliquias 
sanctorum, quotquot reperit, cremavit. Die GH 
murspm&, die man verbrannte, find die seripta pa- 
trum, weil dieſe den Bilderdienſt anempfohlen. Die 
übrigen Bücher, die nicht verbrannt, ſondern verkauft 
wurden, koͤnnen wohl keine andere als Profanſeri— 
benten ſeyn. Es ſcheint alſo hier auf die bereits 
oben S. 69. bemerklich gemachte Einrichtung der Kloͤ— 
ſter des Orients, nach der fie eine doppelte Biblio 
thek, eine innere für die kirchlichen Buͤcher, und eine 
äußere für die weltlichen Wiſſenſchaften, oder die Phi⸗ 
loſophie hatten, angeſpielt zu werden. 

) Man ſehe daruͤberk Heyne de interitu Oper. art. Con- 
stantinop. Comm. II. in Comment. Goett, Vol. XII. 


P. 248. 


0 
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gentlich zernichtet; und da dieſe Monumente, ſo viel 
ihrer damals noch vorhanden waren, ſich weder in Kir— 
chen noch Kloͤſtern fanden, ſo waren die Oerter, wo 
ſie aufbewahrt wurden, auch weniger der Zerſtoͤrung 
ausgeſetzt. Mit den Schriften aus den Zeiten des 
Heidenthums war es etwas anders. Sie wurden vor— 
zuͤglich in Kloͤſtern aufbewahrt und abgeſchrieben; und. 
litten alſo auch mit dieſen. Gleichwohl unterſchied man 
doch auch hier, wie die unten angefuͤhrte Stelle des 
Cedrenus lehrt, zwiſchen denen, welche die Bilder— 
verehrung lehrten, und denen, worin davon nicht die 
Rede war. Nur die erſten wurden den Flammen ges 
opfert; die andern wurden dagegen verkauft, und 
alſo zerſtreut. Wenn uͤbrigens gleich der Bilderdienſt 
noch vor Ende dieſes Jahrhunderts die entgegengeſetzte 
Wendung nahm, und unter der Regierung der Irene 
die unterdruͤckte Partei wieder die herrſchende ward, 
und die vertriebenen Mönche wieder in ihre Klöfter 
zuruͤckkehrten, fo war die Wiederherbeiſchaffung ihrer 
gelehrten Schaͤtze wohl das Letzte woran ſie dach— 
ten; es dauerte noch eine geraume Zeit, bis in Con— 
ſtantinopel der Sinn fuͤr heidniſche Litteratur und Ge— 
lehrſamkeit wieder aufwachte, und das, was in jener 
Zeit der Verfolgung zerſtreut war, durch eine zweck— 
maͤßige Aufbewahrung dem Untergange entriſſen ward. 


70. 
Waͤhrend auf dieſe Weiſe in Conſtantinopel und 
den Provinzen des Orientaliſch-Roͤmiſchen Reichs die— 
ſe Verfolgung gegen die Werke der Kuͤnſte und Wiſ— 
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ſenſchaften erging, breiteten die Araber ihre fiegreis 
chen Waffen uͤber den groͤßten Theil der damals be— 
kannten Erde aus. Sie hatten ganz Aſien bis tief 
nach Indien hinein unterjocht; und nachdem ſie das 
noͤrdliche Afrika durchſtreift und beſetzt hatten, gin— 
gen ſie noch waͤhrend dieſes achten Jahrhunderts nach 
Spanien uͤber, und gruͤndeten ihre dortige Herr— 
ſchaft. So wie gewoͤhnlich die rohen Nomadenvoͤlker 
Aſiens, die als Eroberer auftraten, und Sifter 
großer und maͤchtiger Reiche wurden, bei der Veraͤn— 
derung ihrer Lebensart, großentheils durch das Be— 
duͤrfniß ſelber geleitet, Sinn fuͤr die Kuͤnſte des Frie— 
dens faßten, und die Schuͤler der Beſiegten wurden, 
ſo auch die Araber. Dieſe Periode trat bei ihnen in 
der letzten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts ein; und wenn 
gleich ihre wiſſenſchaftliche Cultur ihre reifern Fruͤchte 
erſt in dem folgenden trug, ſo keimte ſie doch damals 
ſchon auf. Der bisher gewoͤhnliche Aufenthalt ihrer 
Beherrſcher in Damaſeus, der Hauptſtadt Syriens, 
bereitete dazu vor; weil in dieſem, ſeit der Herrſchaſt 
der Seleueiden gänzlich graeciſirten, Lande, Griechiſche 
Cultur und Litteratur ſo tiefe Wurzel geſchlagen hat— 
ten, daß fie, ungeachtet fo mancher politiſchen und 
religibſen Revolutionen, niemals gaͤnzlich ausgerottet 
werden konnten. Antiochien nnd Berytus was 
ren lange die Sitze der Wiſſenſchaften; die Schulen 
der Neſtorianer zu Edeſſa, und in andern Staͤd— 
ten, trugen zu ihrer Aufrechthaltung bei ); und als 

das 


„) Man ſehe über dieſe Schulen Assemani Bibl. Or. III. 


II. 
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das Studium der Grammatik, Rhetorik und Juris— 
prudenz, in Syrien ausſtarb, dauerte dennoch die 
Bekanntſchaft mit Griechiſcher Arzneykunde fort; 
die nach der ganzen Beſchaffenheit, welche dieſe Wiſ— 
ſenſchaft unter den Griechen erhalten hatte, von Phi— 
loſophie unzertrennlich war. Auch waren, ungeachtet 
der Arabiſchen Eroberungen, und ihrer in Aſien ge— 
gruͤndeten Herrſchaft, die Stuͤtzen, welche die Wiſſen— 
ſchaften außerdem an der chriſtlichen Geiſtlichkeit ha— 
ben konnten, ihnen nicht ſogleich entzogen worden. 
Die chriſtliche Hierarchie blieb auch unter dieſer neuen 
Herrſchaft; die Patriarchenſtuͤhle von Antiochien 
und Alexandrien wurden fortdauernd beſetzt; und 
ſelbſt die Verfolgungen der Chriſten, ſcheinen, nach— 
dem der erſte Sturm des Fanatismus uͤberſtanden 
war, von keiner großen Bedeutung geweſen zu ſeyn. 
Auch die über den ganzen Orient zerſtreuten Kloͤſter 
blieben nicht nur, ſondern behielten auch ihre Ein— 


II. p. cx LITT. Sie verbreiteten ſich, als im fünften 
Jahrhundert die Lehrer von Edeſſa durch Leo vertrieben 
wurden, über den ganzen Orient bis tief in perſien. 
Aus den Trümmern der Schule von Edeſſa entſtand 
die zu Niſibis, deren bereits oben S. 76. aus Caſ⸗ 
fiodor Erwähnung geſchah. Es ward in dieſen Schu: 
len außer Religionsunterricht auch Profanlitteratur, 
Grammatik, Rhetorik und Philoſophie, gelehrt, an wel— 
che letztere ſich dann die Medicin anſchloß. Daraus 
entſtanden die Ueberſetzungen Griechiſcher Werke ins Sys 
riſche; bereits im fünften Jahrhundert wurden die meis 
ſten Werke des Ariſtoteles ins Spriſche uͤberſetzt. 


Drews hiſt. Schrift. 4. B. a 
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kuͤnfte; ſie wurden ihnen ſogar, wenn man ſie ihnen 
entzogen hatte, wiedergegeben *); fo daß es alſo we— 
nigſtens nicht die Schuld der Araber war, wenn die 
Wiſſenſchaften hier keine ſo bereitwillige Aufnahme 
fanden, als fie wohl hätten finden konnen. Man ſieht 
leicht, daß dieſer im Orient ununterbrochen fortdau— 
ernde Schimmer Griechiſcher Cultur nicht unbemerkt 
bleiben durfte, wenn von dem Licht, das dadurch 
unter den Arabern angezuͤndet wurde, die Rede iſt. 
Die Hauptbegebenheit, wodurch in dieſem Jahrhun— 
dert wiſſenſchaftliche Cultur uͤberhaupt unter ihnen ge— 
gruͤndet ward, war die Anlage von Bagdad, ihrer 
neuen Hauptſtadt, in Babylonien an den Ufern des 
Tigris; einem Lande, das von jeher das Vorrecht 
gehabt hatte, Pflegerin der gelehrten Kenntniſſe des 
Orients zu ſeyn. Bagdad, die Stadt des Frie— 
dens, wie der Calife fie nannte, ward jetzt Mittel- 
punkt der Arabiſchen Cultur, ſo wie es, durch ſeine 
gluͤckliche Lage beguͤnſtigt, Mittelpunkt der Schaͤtze 
Aſiens, und der Herrſchaft der Araber ward. Und 
wenn gleich die Bekanntſchaft mit Griechiſcher Littera— 
tur eine Hauptquelle ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
war, ſo iſt es doch gewiß ein zu einſeitiges Urtheil, 
wenn man aus dieſer Quelle Alles allein ableiten will. 


*) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel davon findet man unter der 
Regierung des Califen Al Manſor; dem reichen Mats 
thaͤuskloſter zu Moſul, dem durch einen ſeiner Soͤhne 
feine Schaͤtze genommen waren, ließ er fie wieder zuruͤck— 
geben. Allg. Weltgeſchichte von Guthrie und 
Gray VI. I. S. 597. 
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7. 

Der Zeitraum, wo die Araber zuerſt an Wiſſen— 
ſchaften Geſchmack zu finden anfingen, iſt die Regie— 
rung ihres Califen Al Manſor, deſſelben der Bag— 
dad anlegte, und nach einer zweiundzwanzigjaͤhrigen 
Regierung im Jahr 773 ſtarb. Syriſche Aerzte, 
die ihre Kenntniſſe aus den Werken eines Hippokra— 
tes und Galen's geſchoͤpft hatten, bahnten denſelben 
den Eingang. Al Manſor ſelbſt ward durch einen 
ſolchen Arzt George Bakhtiſchwah ) von einer 
Krankheit geheilt, von der ihn ſeine Arabiſchen Aerzte 
nicht befreien konnten; und dadurch ward der Credit 
dieſer chriftlichen Aerzte an dem Hofe der Califen zu: 
erſt gegruͤndet. Es ward jetzt Sitte ſie daſelbſt zu 
halten, ſie waren nicht ſelten die Vertrauten und Lieb— 
linge der Fuͤrſten, und beſonders war dieß der Fall 
unter der Regierung von Al Raſchid, der am Ende 
dieſes Jahrhunderts auf dem Throne ſaß. 

Auf dieſem Wege alſo fanden Griechiſche Kennt— 
niſſe zuerſt bei den Arabern Eingang. Indeſſen war 
der Nutzen davon fuͤr die Griechiſche Litteratur noch 
nicht ſo groß, als er vielleicht auf den erſten Blick 
ſcheinen moͤchte. Denn nach allem was wir wiſſen, 
erhielten die Araber die Werke der Griechen anfangs 


*) Er wird bald Bakhtiſchwah, bald Bochtjeſu, 
bald bloß George genannt. Seine Familie erhielt 
aber großes Anſehen an den Hoͤfen der nachfolgenden Ca— 
lifen. Man ſehe Sprengel Geſch. der Arznei⸗ 
kunde II. S. 249 fg. 
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nur durch das Medium von Syriſchen Ueberſetzun— 
gen. Es iſt bekannt, daß die Syriſche Litteratur 
bereits ſeit dem fuͤnften Jahrhundert, in den Schulen 
der Neſtorianer *), als eine Tochter der Griechi— 
ſchen, aufbluͤhte; eine Menge Griechiſcher Schriftſteller 
waren in dieſe Sprache uͤbertragen. Die nahe Ver— 


wandtſchaft, die zwiſchen ihr und der Arabiſchen Statt, 


findet, mußte ihre Erlernung fuͤr die Araber gar ſehr 
erleichtern; die dagegen nicht leicht Veranlaſſung fin— 
den, oder Luft bekommen konnten, eine ſo gaͤnzlich 
verſchiedene Sprache, als die Griechiſche war, zu er— 
lernen. Wie daher die Califen Sinn für Kenntniſſe 
und Gelehrſamkeit faßten, und den praktiſchen Nut— 
zen, den fie daraus ziehen konnten, einſahen, thaten 
ſie Alles, ihre Unterthanen zur Erlernung derſelben 
aufzumuntern. Bereits Al Manſor verſprach denen 
reichliche Belohnungen, die Griechiſche Werke, welche 
ſich auf Meĩdiein, Philoſophie und Aſtronomie oder 
Aſtrologie bezogen, (Wiſſenſchaften, die man damals 
als unzertrennlich verbunden anſah,) uͤberſetzen wuͤr— 
den *). Dieß ermunterte vorzuͤglich die Syriſchen Ge— 
lehrten der damaligen Zeit, mit dieſem Geſchaͤft ſich 
abzugeben; und dieſer Eifer nahm in der Folge immer 
zu ***). 


*) S. oben S. 112. Not. “). 

**) Abulpharag. p. 99. 

*) Man vergleiche außer Sprengel 1. o, beſonders 
Bulle de studii litterarum graecarum inter Arabes 
initiis et rationibus, in Commentat. Soc, Goett, Vol. 
XI. p. 216 sg, 
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72. f 

Die Geſchichte dieſer aufkeimenden Gelehrſamkeit 
unter den Arabern zeigt alſo hinreichend, daß in 
Aſien, und vorzuͤglich in Syrien, nicht nur Gries 
chiſche Cultur uͤberhaupt fortdauerte, ſondern auch daß 
dieſes Land beſonders reich an Abſchriften der Werke 
der Griechiſchen Claſſiker war, wovon wir in dem fol— 
genden Jahrhundert noch deutlichere Beweiſe ſehen 
werden. Fuͤr die Erhaltung derſelben mußte es, dem 
erſten Anſchein nach, ſehr vortheilhaft ſeyn, daß das 
neue, jetzt herrſchende, Volk ſich um Griechiſche Ge— 
lehrſamkeit bekuͤmmerte; man fing natuͤrlich mehr an 
nach jenen Werken zu fragen, ſie aufzuſuchen und zu 
ſammeln; aber auf der andern Seite hat gerade eben 
dieſes auch wiederum den Untergang derſelben beſchleu— 
nigt. Es war ſchon, und konnte auch an und für 
ſich gar nicht der Zweck ſeyn, Griechiſche Litteratur 
zu befoͤrdern; ſondern man wollte nur die Werke der 
Griechen durch Ueberſetzungen ſich zu eigen ma— 
chen; was fuͤr jene geſchah, geſchah bloß gelegentlich. 
Bei dem gaͤnzlichen Mangel aber an kritiſchen Kennt— 
niſſen ahndete man es nicht, daß das Original noch 
einen Werth haben koͤnnte, wenn ſchon die Ueber— 
ſetzung da wäre: man glaubte dieß um ſſo viel weni— 
ger, da ſchon die Ueberſetzer in dem Ruf einer großen 
Gelehrſamkeit ſtanden; und nicht genug, daß man die 
Originale nach der Ueberſetzung vernachlaͤſſigte, ſo wird 
die folgende Geſchichte uns ſogar Beiſpiele von muth— 
williger Vernichtung zeigen *). 


) Ich muß bier noch beſonders des Verbots gedenken, 
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73. 
In der weſtlichen Welt war das achte Jahr— 


hundert fuͤr die Wiſſenſchaften ſo nachtheilig, daß in 


das Walid gegen das Abſchreiben Griechiſcher Buͤcher ſoll 
haben ergehen laſſen. Die Nachricht davon findet man 
bei Abulfaradsch p. 201. Walid, heißt es dort, ver— 
„bot den chriſtlichen Schreibern, daß ſie ihre Buͤcher 
„nicht mehr Griechiſch, ſondern Arabiſch ſchreiben ſoll— 
„ten.“ Die Interpreten erklaͤren dieſe Stelle verſchie— 
den. Pococke p. 129. uͤberſetzt: Christianorum scribis 
ne amplius graece, sed Arabice libros (rationum) 
exararent, interdixit. Conring Ant. Acad. überfegt 
bloß libros, glaubt aber doch, es ſeyen unter den Schrei⸗ 
bern bloß Notarien zu verſtehen. Hr. Prof. Buhle 
I. c. p. 222. ſetzt hinzu: Rectius dixeris, attinuisse il- 
lud omnes, qui negotia civilia, et res publice ad- 
ministrandas litteris perscriberent. Hr. Prof. Spreu⸗ 
gel J. c. S. 259. verſteht es überhaupt von Buͤcher⸗ 
abſchreibern, und ſetzt hinzu: »Aus dieſem Grunde 
„wurde auch in keinem Lande, welches den Saracenen 
„unterworfen war, ſeit dem achten Jahrhundert ein 
„Buch abgeſchrieben, oder aufs neue verfaßt.“ Dieſelbe 
Behauptung hatte auch Thon vor ihm Conring I. c. 
Man ſieht leicht, wie wichtig die richtige Erklärung dieſer 
Stelle fuͤr die Geſchichte der Griechiſchen Litteratur iſt; 
und da dieſe aus eigentlicher Arabiſcher Sprachkunde ges 
ſchoͤpft werden muß, fo bat ich mir von Hrn. Hofr. 
Tychſen einige Erlaͤuterungen daruͤber aus, die ich 
hier meinen Leſern mittheile: 
Die Stelle im Abulfaragius p. 201. (ſchreibt er,) 
laͤßt ſich mit ſo vieler Gewißheit uͤberſetzen, als irgend 
eine Stelle eines arabiſchen Hiſtorikers, und iſt von 


— — 
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Italien ſelbſt der ſchwache Glanz, der ſich bisher 
dort noch erhalten hatte, zu verſchwinden ſchien. Zwar 


Pokock ganz richtig uͤberſetzt. Nur haͤtte er vielleicht 
noch deutlicher geſagt Notariis oder seribis Christia nis, 
und das rationum nicht in Parentheſe einſchließen oder 
für libros rationum commentarios ſetzen ſollen. 

Naͤmlich das ls” Cateb, scriba, wird im Ara⸗ 
biſchen immer von dem Schreiber, scriba im eigentlichen 
Sinn, nicht von dem Schriftſteller gebraucht, und heißt 
ein Buͤcherabſchreiber, oder, wenn es als Amtsname ge— 
braucht wird, ein Secretaͤr oder Schreiber, scriba pub- 
licus. So heißt der beruͤhmte Hadſchi Chalfah, (deſ— 
ſen Woͤrterbuch Herbelot faſt uͤberſetzt hat) Riateb oder 
Cateb-Zade Sohn des Secretaͤrs, der beim Divan 
in Conſtantinopel war. Und die Araber haben ein 
Sprichwort: Alle Schreiber find Dummkoͤpfe, 
was ſich von Schriftſtellern gar ſchlecht ſchicken wuͤrde. 
Schriftſteller heißen, mit einem ſehr paſſenden Namen, 
Mowalef, Lehrer. f 

Das Wort, das in dieſer Stelle die Buͤcher be— 
zeichnet, die nicht Griechiſch, ſondern Arabiſch ſollten ge: 
ſchrieben werden, iſt 36 Defater, der Plural von 
Defter. Dieß heißt nie Buͤcher uͤberhaupt, Schrif— 
ten, die man zur Belehrung lieſt, ſondern Verzeich— 
niſſe von Soldaten, Ausgabe, Einnahme ꝛc. So heißt 
Defter Dar bekanntlich Schatzmeiſter, der die Der: 
zeichniſſe der Einkuͤnfte ze, führt, Es iſt wohl im Grun— 
de aus .de gemacht. 

Abulfaragi ſetzt dieß bedaͤchtlich hinzu, damit man 
nicht an Schriftſteller denke. Um die Schriftſtellerei 
der Chriſten haben ſich die Chalifen nie bekuͤmmert. 
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litt dieſes Land nicht durch den Fanatismus der Bil⸗ 
derſtuͤrmer, der dort vergeblich Wurzel zu faſſen ſuch— 
te; aber die gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung der Wiſſenſchaf— 
ten, ſowohl unter den Longobarden, als unter den 
Griechen im ſuͤdlichen Theile, mußten nicht weniger 
verderbliche, wenn gleich langſamer ſich aͤußernde, Fol— 
gen fuͤr ſie haben. Die große Muͤhe, mit der die Litte— 
ratoren kaum ein paar einzelne Namen von Maͤnnern 
aufzufinden wiſſen, die in Italien noch etwas Grie— 
chiſch verſtanden *), zeigt hinreichend, mit welchen 
ſchnellen Schritten die Griechiſche Litteratur hier ihrem 
Untergange entgegen eilte; ſo wie der gaͤnzliche Verfall 
der alten Landesſprache, die jetzt, da ſie immer weni— 
ger geſchrieben wurde, nach und nach alle grammatiſchen 
Beſtimmungen verlor, einen hinreichenden Beweis giebt, 
wie wenig die Schriftſteller des alten Roms in den 
Schulen, wenn es ja dergleichen noch gab, geleſen 


Die Griechiſchen Chriſten ſchrieben nach wie vor, wenn 
fie konnten, und die bluͤhendſte Periode der Syriſchen 
Schriftſteller iſt unter der Arabiſchen Oberherrſchaft. 

Es iſt alſo bloß die Rede von chriſtlichen Schrei⸗ 
bern, Einnehmern ꝛc. die die Chalifen im erſten Jahr— 
hundert des Chalifats, da die Araber noch wenig ſchrei— 
ben konnten und zu ſolchen Aemtern wenig geſchickt waren, 
in ihren Dienſten hatten. Dieſe hatten ihre Rechnungen 
naturlich anfangs aus Noth, weil fie kein Arabiſch 
ſchrieben, hernach aus Gewohnheit und Bequemlichkeit 
Griechiſch gefuͤhrt. Nun ſollen ſie Arabiſch ſchreiben. 
Walid machte es nur wie Kaiſer Joſeph bei den Ungarn. 


*) Mau ſehe hieruͤber Tiraboschi Storia etc. III. p. 10g. 
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wurden. Dieſelben Erſcheinungen zeigen ſich in Gal— 
lien und Spanien ). In dem letztern Lande ſah 
man ſchon ſich genoͤthigt, wiederholte Verordnungen 
uͤber die Geiſtlichen und Biſchoͤfe zu machen, die we— 
der ſchreiben noch leſen konnten *). Auch von den 
Kloͤſtern findet ſich vor Carl dem Großen kein ein— 
ziges, ſo ſehr ihre Anzahl auch im achten Jahrhun— 
dert in dieſen Laͤndern ſich mehrte, das in der Ge— 
ſchichte der elaſſiſchen Litteratur ſich irgend ausgezeich— 
net haͤtte, und eine Freiſtatt derſelben genannt zu wer— 
den verdiente. Es iſt wohl ſchon aus den obigen Be— 
merkungen deutlich, daß es im Ganzen genommen 
bloß von zufaͤlligen Umſtaͤnden abhing, inwiefern die 
Kloͤſter dieſe ehrenvolle Beſtimmung ſich zueigneten; 
und daß beſonders das mindere oder haͤufigere Ab— 
ſchreiben der heidniſchen Schriftſteller in einer genauen 
Verbindung mit dem Zuftande der Wiſſenſchaften außer: 
halb der Kloͤſter, und der geringern oder groͤßern 
Nachfrage ſtand, die nach dieſen Handſchriften geſchah. 
Dazu kam noch, daß die Studien der Geiſtlichkeit 
uͤberhaupt in dieſem Jahrhundert die ganz eigene Wen— 
dung nahmen, daß fie ſich faſt ausſchließend auf Mus 
ſik beſchraͤnkten **); und der Eifer, mit dem dieſe 


*) Ueber Gallien vergleiche man die Unterſuchungen in der 
Hist. Litteraire de la France im Anfange des IVten 
Bandes. 

) Man ſehe die Beweiſe bei Brucker III. p. 871. 

% Brucker J. c. p. 572. Daher die vielen Schriftſteller 
über die Muſik im Mittelalter, wovon man bei Fabric. 
Bibl. Lat. med. T. I. p. 644 6. ein Verzeichniß findet. 
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getrieben wurde, faſt alle übrigen Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften verſchlang. Es war dieß eine Folge von der 
Reform, die Gregor der Große in der Kirchenmuſik 
gemacht hatte; es entſtand um dieſe Zeit eine Eifer— 
ſucht zwiſchen den Kirchen der verſchiedenen Laͤnder, 
der Roͤmiſchen und Galliſchen, die einen foͤrmlichen 
Wettſtreit veranlaßte, indem die erſtere ſiegte /). Be⸗ 
ſonders ward dieß Studium jetzt mit großem Eifer in 
den Kloͤſtern getrieben; und nahm den groͤßten Theil 
der Zeit weg, die ſonſt vielleicht andern Wiſſenſchaften 
gewidmet worden waͤre. 


74. 

Bei dieſem traurigen Zuſtande erfolgte die Re— 
volution, welche Carl der Große in der letzten 
Haͤlfte dieſes Jahrhunderts in Italien bewirkte, und 
die zugleich den groͤßten Theil des uͤbrigen weſtlichen 
Europas betraf. Das Longobardiſche Reich ward von 
ihm uͤber den Haufen geworfen, und wenn Carl in 
ſeinen Laͤndern keine goldene Periode der Litteratur 
wieder hervorrufen konnte, ſo lag die Schuld davon 
warlich nicht an ihm, ſondern an ſeinem Zeitalter. 
Sein Eifer fuͤr Unterricht und Bildung ſeiner Voͤlker 
beſchraͤnkte ſich nicht blos auf Chriſtenthum, mit ſo 
vielem Enthuſiasmus er auch fuͤr die Verbreitung von 


*) Dieſer Wettſtreit ward zu Rom in der Gegenwart von 
Carl dem Großen gehalten. Man vergleiche Lau- 
nojus de schol, celebrib. a Carolo M. conditis. Cap. I. 
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dieſem ſorgte: er ſtrebte nach Erweiterung von Kennt— 
niſſen überhaupt; und die Lehranſtalten, die er allent— 
halben errichtete, ſollten alles Wiſſenswuͤrdige aus 
dem ganzen Kreis von gelehrten Kenntniſſen umfaſſen. 
Daß Carl das Latein wie ſeine Mutterſprache redete, 
und das Griechiſche wenigſtens verſtand ), zeigt ſchon, 
daß der Sinn für claſſiſche Litteratur im Occident 
noch nicht gaͤnzlich erſtorben war. Ein Italiaͤner, Pe— 
ter von Piſa, unterwies ihn in der Grammatik; und 
der Engländer Alcuin in der Dialektik, Rhetorik, 
Arithmetik und Aſtronomie *). Carl fparte keine Ko: 
ſten, Maͤnner von Kenntniſſen und Einſichten um ſich 
her zu verſammeln; die Muͤhe, die es ihm machte, 
die geringe Anzahl, die er dennoch nur zufammenzus 
bringen im Stande war, beweiſen, wie tief die Wiſ— 
ſenſchaften damals geſunken waren. In Frankreich 
war, wie ein gleichzeitiger Schriftſteller ſagt, vor ihm 


*) Eginhard. Vit. Carol. M. Cap. 25. Nec patrio tan- 
tum sermone contentus, sed etiam peregrinis linguis 
ediscendis operam impendit; in quibus latinam ita 
edidicit, ut aeque illa ac patria lingua orare sit 
solitus. Graecam vero melius intelligere, quam pro- 


nuntiare poterat. 


„% Eginhard. I. c. In discenda Grammatica Petrum 
Pisanum audivit; in ceteris disciplinis praeceptorem 
habuit Alcuinum Saxonici generis hominem, virum 
undequaque doctissimum, apud quem et rhetoricae 
et dialecticae, praecipue tamen astronomiae ediscen- 


dae plurimum temporis et laboris impendit, 
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gar kein gelehrtes Studium mehr Y): in Deutfchland 
entſtand es erſt durch ihn; und in Italien war der 
Verfall fo groß, daß wenigſtens nach der gewoͤhnli— 
chen Meinung Carl der Große aus England und 
Irland, welche Länder damals faſt die einzigen Zus 
fluchtsoͤrter der Wiſſenſchaften waren, gelehrte Leute 
nach Italien ſchicken mußte, um dort Schulen an— 
zulegen, und ihnen einigermaßen wieder aufzuhelfen ). 


75 · 

Fuͤr claffifche Litteratur, und für die Er— 
haltung der Werke derſelben, wirkte Carl auf mehr 
als Eine Weiſe. Sein Hof, der Sammelplatz der ge— 
lehrteſten Maͤnner ſeiner Zeit, war gleichſam der Sitz 
derſelben. Dieſe bildeten, gemeinſchaftlich mit ihm, 


*) Monachus Engolismensis ap. Duchesne II. p. 78. Ante 
ipsum enim Dominum Carolum Regem in Gallia nul- 


lum fuerat studium liberalium artium. 


**) Tiraboschi III. p. 128 sq. giebt ſich große Muͤhe, die 
Unwahrheit dieſer allgemein angenommenen Meinung 
zu beweiſen, um dieſen Schimpf von Italien abzu— 
waͤlzen. Was das letzte betrifft, ſo iſt es doch wohl 
nicht zu leugnen, daß im achten Jahrhundert ungleich 
mehr Gelehrſamkeit, ſowohl geiſtliche als weltliche, in 
Britannien als in Italien war; und die Italiaͤner 
alſo von Britanniſchen Lehrern allerdings ſehr viel haͤt— 
ten lernen koͤnnen; aber das Factum ſelbſt beruht frei— 
lich nur auf einer ſehr unzuverlaͤſſig ſcheinenden Anee⸗ 
dote, die ein ungenannter Moͤnch von St. Gallen in 
ſeiner Chronik erzaͤhlt. 
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eine Art von Akademie, in der jedes Mitglied einen 
bibliſchen, oder noch haͤufiger den Namen eines claſ— 
ſiſchen, Schriftſtellers trug. Der Koͤnig ſelber hieß 
Davide); es gab einen Homer ), Damoe: 
tas, Calliopius, Auguſtin u. ſ. w. Namen, die 
wenigſtens die Achtung beweiſen, in der Profan-Lit— 
teratur neben der chriftlichen ſtand. Auch Carl's eigne 
Briefe geben Beweiſe ſeiner Bekanntſchaft mit den 
claſſiſchen Dichtern. Scherzend z. B. droht er Angil— 
bert mit einem Verſe aus dem Ovid; indem er ihm 
nach Rom ſchreibt, und ihn um Reliquien bittet 7): 


Si nihil attuleris, ibis, Homere, foras, 


Dieſe Bekanntſchaft mit claffifchen Dichtern und 
Schriftſtellern ſetzte daher auch Handſchriften und 
Sammlungen derſelben voraus. Man kann wohl mit 
Gewißheit annehmen, daß ſie einen Theil der Biblio— 
thek in dem Pallaft des Kaiſers ausmachten, deren 
Eginhard erwähnt, und welche unter der Aufficht des 
Gerward's ſtand r). Auch erſtreckte ſich Carl's 
Sorgfalt nicht blos auf die Sammlung dieſer Schaͤtze, 
ſondern auch auf die groͤßere Correctheit der Abſchrif— 
ten. Man ging zuerſt darauf aus, richtigere Abſchrif— 
ten der Bibel zu haben, wofür Carl vorzüglich dem 


*) So wird er daher auch beſtaͤndig in den Briefen von 
Alcuin genannt. 

) Angilbert, der Geliebte von Bertha, der Tochter 
von Carl. 

+) Ap. Baluz. I. p. 804. 

1) Bei Duchesne script, Francic. II. p. 681. 
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Alcuin die Sorge uͤbertrug; dieß fuͤhrte alsdann von 
ſelbſt zu einer groͤßern Aufmerkſamkeit bei den Ab— 
ſchriften auch der andern Schriftſteller, wovon die 
Handſchriften aus dieſer Periode die Beweiſe geben *). 


76. 

Aber noch mehr wirkte Carl für die Erhaltung 
der Werke des Alterthums mittelbarer Weiſe, durch 
die Stiftung der Schulen in den verſchiedenen Laͤn— 
dern ſeines Reichs, beſonders in Frankreich und 
Deutſchland *). Die von ihm naͤmlich, beſonders 


4) Man vergleiche darüber die Vita Alcuini vor der Aus⸗ 
gabe von Frobenius No.LXIX—LXXV. — Es iſt be 
kannt, daß im neunten Jahrhundert auch der Ge— 

brauch der Curſiv-Schrift in den Griechiſchen Hand— 
ſchriften anfängt, und dagegen der der Uncial-Schrift 
immer ſeltener wird, und bald nur noch in den Meß— 
buͤchern beibehalten wurde. Das Abſchreiben der Hand: 
ſchriften mußte dadurch nothwendig erleichtert werden ; 
und wahrſcheinlich hatte dieß auch Einfluß auf ihren 
Preis, wenn gleich ihre Schoͤnheit darunter litt. 

*) Das Hauptactenſtuͤck hierüber iſt feine Constitutio de 
Scholis, die ſich erhalten hat, und die man bei Baluz J. 
p. 202. findet. Man vergleiche darüber auch Hege— 
wiſch Geſch. Carl's des Gr. S. 161. Carl ſagt 
darin: Er glaube, daß die Kloͤſter nicht blos den Geift: 
lichen, ſondern auch denen, die ſich in den Willen: 
ſchaften uͤben wollen, zum Aufenthalt dienen koͤnnten. 
Er klagt, daß die ihm zugeſchickten Briefe und Me— 
moriale oft fo ſchlecht geſchrieben feyen, daß fie kaum 
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im nördlichen Deutſchland, geſtifteten Biſchofthuͤmer 
und Kloͤſter, ſollten ſeinem Willen gemaͤß alle mit 
Schulen verbunden ſeyn; unter denen einige bald ei— 
nen großen Ruf der Gelehrſamkeit erhielten. Es ges 
hoͤrt dahin vor allen Fulda, deſſen im folgenden Jahr— 
hundert noch ausfuͤhrlichere Erwaͤhnung wird geſche— 
hen muͤſſen, das Kloſter St. Emmeran zu Regens— 
burg, das zu Corvey in Weſtphalen, zu Hirſch— 
feld, zu Reichenau, und einige andere. Der Or— 
den der Benedictiner, der ſich um dieſe Zeit uͤber 
Deutſchland verbreitete, hat ſich um die Erhaltung 
und Verbreitung der Wiſſenſchaften und der claſſiſchen 
Litteratur fchon früh hier Verdienſte erworben. Die 
Ausbreitung der chriſtlichen Religion war freilich der 
Hauptzweck, den man bei allen dieſen Anſtalten zur 
Abſicht hatte; allein Carl'n gebuͤhrt das Verdienſt, es 
eingeſehen zu haben, daß dieſe keine feſtere und beſſere 
Stuͤtze als in den Wiſſenſchaften finden koͤnne. Daher 
fanden dieſe in jenen von ihm geſtifteten Schulen 
Eingang; und da alle profane Gelehrſamkeit ſich da— 
mals auf claſſiſche Litteratur gründete, fo war 
eine Bekanntſchaft mit dieſer davon eine Folge *), 


leſerlich waͤren. Er wuͤnſche daher, daß bei jedem Bis— 
thum und Kloſter geſchickte Maͤnner zu 15 moͤch⸗ 
ten beſtellt werden. . 
Nach einem noch vorhandenen Capitular (deſſen Aecht— 
heit jedoch angefochten iſt), bei Balluzzi I. p. 419. 
hatte er die Schule zu Osnabruͤck beſonders fuͤr Griechi— 
ſche und Lateiniſche Litteratur beſtimmt. “Et hoc ea 
„de causa statuimus, heißt es darin, quod eodem 
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Das Beduͤrfniß von Buͤchern war zu dringend, als 
daß man nicht bald fuͤr die Anſchaffung derſelben haͤtte 
beſorgt ſeyn muͤſſen; auch finden ſich die Beweiſe da— 
von bereits in den Schriftſtellern der damaligen Zeit. 
Aleuin verlangt, daß ihm ſeine Buͤcher aus England 
zugeſchickt werden ſollen; und die Buͤcherſammlungen, 
welche ſich noch in mehrern jener Kloͤſter befinden, 
find bekanntlich die aͤlteſten in Deutſchland v). Man 
kann daher mit Zuverlaͤſſigkeit ſagen, daß gegen das 
Ende des achten, und im Anfange des neunten 
Jahrhunderts die Handſchriften Roͤmiſcher Claſſiker 
zuerſt nach Deutſchland gekommen ſind. Indeß war 
die Anzahl derjenigen, welche man damals beim ge— 
woͤhnlichen Unterricht gebrauchte, allerdings ſehr be— 
ſchraͤnkt. Von den Schriftſtellern aus der goldenen 
Periode der Roͤmiſchen Litteratur waren Virgil, deſ— 
ſen Anſehen auch in den Jahrhunderten des Mittel— 
alters niemals ſank *), Lucan, Livius, und einige 

Schrif— 


loco graecas et latinas scholas in perpetuum 
manere ordinavimus; et nunquam Clericos utrius- 
que linguae peritos ibi defuturos esse, Dei miseri- 
cordia confidimus, 

) In dem Klofter von St. Emmeran in Regensburg 
ſuchte man noch lange die Sammlung von alt-deut⸗ 
ſchen Liedern, die Carl veranftalten ließ. — Es enthaͤlt 
noch ein Evangeliarium von Carl’ eigener Hand ver⸗ 
beſſert. 

) Deshalb wurden auch die Sagen von dem Aeneas und 
den Trojanern von den Ritter-Dichtern ſo ni bearbei⸗ 
tet und genutzt. 
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Schriften des Cicero vielleicht die einzigen, oder bei— 
nahe die einzigen; viel haͤufiger aber war der Ge— 
brauch der ſpaͤtern Schriftſteller. Einen der erſten 
Plaͤtze unter dieſen nahm Marcianus Capella 
ein, deſſen Werk de Nuptiis philologiae et Mer- 
curli mit vielem Eifer in den Schulen geleſen wurde, 
weil man es als einen Inbegriff der Gelehrſamkeit be— 
trachtete ). Daſſelbe gilt von den Saturnalien 
des Macrobius *). Neben dieſen muͤſſen Bo&s 
thius und Caſſiodorus erwaͤhnt werden, indem 
beſonders die libri Institutionum des letztern recht 
dazu geeignet ſchienen, eine Ueberſicht aller der Kennt— 
niſſe zu geben, die man damals noͤthig zu haben 
glaubte +). Aus eben der Urſache waren auch die 
Etymologika des Iſidor's ein ſo viel geleſenes, 
und fo ſehr geſchaͤtztes, Werk r). — Eine Vorliebe 
zu encyelopaͤdiſchen Werken iſt die gewoͤhnliche Bes 
gleiterin der ſinkenden Litteratur; und in Zeitaltern, 
wie das von dem hier die Rede iſt, bleiben ſie ſehr 
oft die einzige Stuͤtze von Wiſſenſchaften. So wenig 
es geleugnet werden kann, daß durch die Nahrung, 
die ſie der Bequemlichkeitsliebe, und der litterariſchen 
Eitelkeit gewaͤhren, die gruͤndliche Gelehrſamkeit noth— 
wendig ſinken muß; ſo iſt es doch auch gewiß, daß 


4) Man ſehe Barth. Adv. VIII, 22. 
) Joh, Sarisberg. p. 567. I. II. c. 14. 
+) Paul. Diac. C. VIII. 

41 S. oben S. 96. 

Hteren's hiſt. Schrift. 4 B. 


u? 


\ 
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fie von der andern Seite zur Erhaltung der Wiſſen⸗ 
ſchaften in unguͤnſtigen Zeitlaͤuften vieles beitragen 
koͤnnen, und wirklich beigetragen haben. Sie waren 
in den Jahrhunderten des Mittelalters allerdings an— 
fangs eine mitwirkende Urſache der Vernachlaͤſſigung 
der Lectuͤre der beſſern Schriftſteller, und der ſeltenen 
Abſchriften derſelben; aber die einreißende Barbarei 
wuͤrde auch ohne ſie ſich verbreitet haben; weil ſie 
durch viel ſtaͤrkere Urſachen herbeigefuͤhrt ward. Als 
dieſes aber geſchah, war es noch immer fuͤr ein Gluͤck 
zu achten, daß man Buͤcher dieſer Art beſaß; durch 
welche noch ſtets einiger Sinn fuͤr claſſiſche Litteratur, 
und einige Bekanntſchaft mit derſelben, erhalten ward. 
Die Namen eines Cicero, Virgil, Plinius 
und andere, konnten nicht wohl in Vergeſſenheit ges 
rathen, da man ſie in jenen Werken auf jeder Seite 
angefuͤhrt und geprieſen fand; waͤre ihr Andenken aber 
nicht auf dieſe Weiſe erhalten worden, ſo waͤre es 
eine große Frage geweſen, ob man überhaupt nicht 
aufgehört hätte von ihren Werken Abſchriften zu nehs 
men, und ob irgend eines davon 750 unſer Zeitalter 
gekommen waͤre? 


77: 

Waͤhrend aber in den übrigen Ländern des Ocei— 
dents die Wiſſenſchaften, und beſonders die claſſiſche 
Litteratur, ſo tief ſanken, fanden ſie einen Zufluchtsort 
in Britannien und Irland; wozu, wie oben ge— 
zeigt worden, bereits im vorigen Jahrhundert der 
Grund gelegt ward. Der damals dort ausgeſtreute 
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Saame keimte jetzt auf, und trug reichlich die Fruͤch— 
te, die er in jenem Zeitalter der allgemein eingeriſ— 
ſenen Barbarei tragen konnte. Die im vorigen Jahr— 
hundert an mehreren Orten, beſonders aber zu Can— 
terbury und Pork, geſtifteten Schulen ſtanden in 
dem gegenwaͤrtigen, beſonders in der erſten Haͤlfte 
deſſelben, in ihrem hoͤchſten Flor; und die beruͤhmte— 
ſten Maͤnner der damaligen Zeit gingen faſt ohne 
Ausnahme aus ihnen hervor. Weil ſie nicht ſowohl 
Volksſchulen waren, ſondern vielmehr Schulen fuͤr 
den Adel und die hoͤheren Staͤnde, ſo wurden mehrere 
Prinzen aus den verſchiedenen Reichen, in welche Eng— 
land damals getheilt war, in ihnen gebildet; und 
brachten, als ſie nachmals zur Regierung kamen, die 
Liebe zu den Wiſſenſchaften mit ſich auf den Thron *). 
Ina, König von Weſtſex; Offa, König von Mer— 
cia; Alfred, König von Northumberland, was 
ren Freunde der Gelehrſamkeit und der Gelehrten, und 
die Kloͤſter und Schulen, die Wohnſitze und Freie 
ſtaͤtte derſelben, genoſſen daher unter ihrem Schutze 
einer Ruhe und Sicherheit, die ihr Aufkommen befürs 
dern mußte. Die Bücherfammlungen, die fich 
bei den vornehmſten derſelben fanden, wurden bes 
traͤchtlich vermehrt; ſo wie man im ſiebenten Jahr— 
hundert Buͤcher aus Italien nach England hatte brin— 
gen muͤſſen, ſo holte man ſie in der Periode von 
Carl dem Großen, als in Deutſchland und 
Frankreich auf ſeinen Befehl Schulen angelegt wurden, 


*) Man ſehe Henry History etc. II. p. 327. 
J 2 


132 Geſchichte d. claſſ. Litteratur im Mittelalter. 


aus England und Irland *), welche Länder man Das 
mals als Hauptſitze der Gelehrſamkeit betrachtete. 
Jene Sammlungen erſtreckten ſich ſowohl auf Chriſt— 
liche als auf Profan-Litteratur; und bei der letztern 
auf Griechiſche nicht weniger als auf Roͤmiſche. Eg— 
bert, ein Bruder Edbert's, des Koͤnigs von Nor- 
thumberland, und Lehrer Alcuin's, ſtiftete die Bi— 
bliothek zu Mork, die als die betraͤchtlichſte dieſes 
Zeitraums gepriefen wird *). Es iſt alſo klar, daß 


) Man ſehe den oben erwähnten Brief von Alcuin an 
Carl. Op. I. p. 52. Epist. XXXVIII. 

%) Ich kann nicht umhin Aleuin's poetiſche Beſchreibung 
derſelben hieher zu ſetzen, in feinem Gedicht de ponti- 
ficibus et Sanctis Eccles. Ebor. ap. Gale T. I. p. 730. 
weil ſie die beſte Nachricht uͤber die Einrichtung und die 
Schaͤtze der damaligen Bibliothek enthält; und zugleich 
als Beweis von der Richtigkeit des oben gegebenen Ver— 
zeichniſſes der Schriftſteller dienen kann, die im Mit⸗ 
telalter am meiſten geleſen wurden. 


Illic invenies veterum vestigia patrum; 

Quidquid habet pro se Latio Romanus in orbe, 
Graecia vel quidquid transmisit clara Latinis: 
Hebraicus vel quod populus bibit imbre superno, 
Africa lucifluo vel quidquid lumine sparsit, | 
Quod pater Hieronymus, quod sensit Hilarius, atque 
Ambrosius Praesul, simul Augustinus, et ipse 
Sanctus Athanasius, quod Orosius edit avitus: 
Quidquid Gregorius summus docet, et Leo Papa; 
Basilius quidquid, Fulgentius atque coruscant, 
Cassiodorus item, Chrysostomus atque Johannes; 
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das Abſchreiben der alten Schriftſteller um dieſe Zeit 
in England ſehr gewöhnlich war; und je ſeltener eben 
daſſelbe damals in andern Laͤndern ward, um deſto 
groͤßere Verdienſte haben ſich die Brittiſchen und Ir— 
laͤndiſchen Moͤnche um die Erhaltung der Werke der 
claſſiſchen Litteratur erworben H. Denn wenn auch 
gleich nachmals bei den Einfaͤllen der Daͤniſchen Bar— 
baren das meiſte davon wieder zu Grunde gerichtet 
ward, ſo erhielt ſich doch manches nicht nur in Eng— 


Quidquid et Athelmus docuit, et Beda Magister; 
Quae Victorinus seripsere, Bo£tius; atque 
Historici veteres, Pompejus, Plinius, ipse 

Acer Aristoteles, Rhetor atque Tullius ingens; 
Quid quoque Sedulius, vel quid canit ipse Juvencus, 
Alcuinus, et Clemens, Prosper, Paulinus, Arator, 
Quid Fortunatus, vel quid Lactantius edunt; 

Quae Maro Virgilius, Statius, Lucanus, et aucter 
Artis grammaticae, vel quid scripsere Magistri; 
Quid Probus, atque Phocas, Donatus, Priscianusve, 
Servius, Enticius, Pompejus, Commenianus, 
Invenies alios perplures, Lector, ibidem 

Egregios studiis, arte et sermone Magistros, 
Plurima qui claro scripsere volumina sensu; 
Nomina sed quorum praesenti in carmine scribi 
Longius est visum, quam plectri postulet usus. 

*) Aus dem eben erwähnten Briefe Alcuin's, (Epist. 
XXXVIII.) iſt es klar, daß auch Alcuin ſelber fleißig 
in dem Copiren von Handſchriften war. Desunt mihi, 

heißt es, eruditionis scholasticae libelli, quos habui 

in Patria per bonam Magistri mei industriam, ut 


etiam mei ipsius qualemcunque sudorem, 


. 
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land, ſondern auch außerhalb England, in denjenigen 
Laͤndern, die von England aus damit bereichert wurden. 


78. 

Unter den einzelnen Maͤnnern, die ſich in dieſem 
Jahrhundert um die Wiſſenſchaften verdient machten, 
muͤſſen vor allen Beda und Alcuin erwähnt werden. 
Der erſte ), wenn er gleich ein bloßer Mönch blieb, 
erhielt dennoch einen Ruhm, der ſich uͤber das ganze 
weſtliche Europa verbreitete, und unter ſeinen zahlrei— 
chen Werken iſt ſeine Kirchengeſchichte noch jetzt 
eine Hauptquelle fuͤr die Geſchichtforſcher. Er um— 
faßte alle wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe feiner Zeit; 
und feine mannigfaltigen Schriften erſtreckten ſich faſt 
über jeden Zweig derſelben. Aleuin, der in der letz— 
ten Hälfte dieſes Jahrhunderts bluͤhte “), war Beda 
an Gelehrſamkeit gleich, aber übertraf ihn in dem prak— 
tiſchen Wirkungskreiſe, den er ſich eröffnete, Als er 
vom König Offa von Mercia als Geſandter an 
Carl den Großen geſchickt wurde, faßte dieſer Fuͤrſt 


) Er war geboren zu Wirmouth 672, und erhielt in 
der dortigen Kloſterſchule unter dem oben erwaͤhnten Be— 
nedict feine Bildung. Nachher ging er in das Kloſter 
St. Paul zu Jarrow, das durch eben dieſen Bene— 
diet gegründet war, und ſtarb daſelbſt im Jahr 735, 

%) Alcuin war geboren in dem Jahr wo Beda ſtarb, 735, 
und ſtarb 804. Dieß iſt wenigſtens die wahrſcheinlichſte 
Meinung. Es iſt ohne Grund, wenn man ihn noch fur 
einen Schüler von Beda hält. 
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eine ſolche Zuneigung zu ihm, daß er ihm den An— 
trag that, der auch von ihm angenommen ward, bei 
ihm zu bleiben »). Er gewann dermaßen das Zutrauen 
deſſelben, daß man ihn vorzugsweiſe den Liebling 
des Kaiſers (delicias imperatoris) nannte; und in 
der wiſſenſchaftlichen Reform, die Carl zu bewirken 
ſtrebte, war er gleichſam ſeine rechte Hand. Er hatte 
die Aufſicht uͤber die Hofſchule, die Carl anlegte, 
in der nach ſeinem Plan die Jugend aus dem hohen 
Adel ihre Bildung erhalten ſollte; und die vornehm— 
ſten Schulen, die in der Fraͤnkiſchen Monarchie ſowohl 
in Frankreich als Deutſchland damals geſtiftet wurden, 
wie die zu Tours, Fulda, und andere, wurden 
unter ſeiner Aufſicht und nach ſeinen Angaben geſtif— 
tet *). Bei zunehmendem Alter erhielt er von Carl nur 
mit Muͤhe die Erlaubniß, ſich in ſeine Abtei St. 
Martin zu Tours zuruͤckzuziehen; von wo aus er 
noch jenen fleißigen Briefwechſel mit dem Kaiſer un— 
terhielt, der ſich bis auf unſere Zeiten erhalten hat, 
und die redendſten Beweiſe von dem Enthuſiasmus 
giebt, mit dem ſowohl Alcuin als Carl die Er— 
weiterung der Wiſſenſchaften zu befördern ſuchten 7). 
2) Man ſehe über dieſes und das Folgende die Vita Al- 
cuini, die der Ausgabe feiner Werke von Frobenius 
vorgeſetzt iſt. 
%) Eine Reihe gelehrter Unterfuhungen darüber findet 
man in Launojus de scholis celebribus, 
+) Man findet ihn gleich im erſten Theil der Ausgabe 
von Frobenius. 
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Alcuin blieb nicht bloß bei Aufmunterungen ſtehenz 
auch noch in ſeinem Kloſter war er ſelber Lehrer, 
und unterrichtete die Jugend, die ſich ihm anver— 
traute, ſowohl in weltlichen als geiſtlichen Aae 

Ich bringe meine Zeit in dem Kloſter damit zu”, 
ſchreibt er an Carl *), “edle Juͤnglinge in den Res 
„geln der Grammatik zu unterrichten, fie in dem Lauf 
„ und den Veränderungen der Geſtirne zu unterweiſen, 
„und ſie auch die goͤttliche Weißheit zu lehren, die in 
„der heiligen Schrift enthalten iſt. Ich verſpuͤre in— 
„deß dabei einen großen Mangel an vielerlei Dingen, 
s beſonders an den trefflichen Büchern, die ich durch 
» die Vorſorge und die Freigebigkeit meines großen 
„Lehrers Egbert, fo auch durch eignen Fleiß, in 
„meinem Vaterlande hatte. Erlaube mir alſo, da 
„Dich ein gleicher Eifer fuͤr Wiſſenſchaften belebt, ei— 
„nige junge Leute nach England zu ſenden, um mir 
„von daher die Buͤcher zu verſchaffen, die mir fehlen; 
„und die Blumen von Britannien nach Tours zu 
„verpflanzen, damit ihr Wohlgeruch nicht bloß auf 
„Mork eingeſchraͤnkt ſey, ſondern auch die Hallen 
„von Tours erfuͤlle.“ 

Bei allem dieſem ernſtlichen Streben lagen dennoch 
dieſe großen Maͤnner in einem Kampfe mit ihrem Zeit— 
alter, in dem ſie unterliegen mußten. Sie konnten 
einzelne treffliche Schuͤler ziehen, aber ſie konnten ihr 
Zeitalter nicht umformen. Haͤtte Carl eine Reihe 
Nachfolger gehabt, die ihm aͤhnlich geweſen waͤren, ſo 


*) Ep. XXXVIII. Op. I. p. 52. 


Erſtes Buch. Neuntes Jahrh. Orient. 137 


würde vielleicht die gute Sache obgeſiegt haben, aber 
die Geſchichte der folgenden Jahrhunderte wird leider! 
die Beweiſe von dem Gegentheil enthalten. 


79. 

Die wiederholten Streitigkeiten, welche uͤber den 
Bilderdienſt im Amfange des neunten Jahrhun— 
derts unter der Regierung von Leo dem Armenier 
in Conſtantinopel ausbrachen, und unter feinen 
beiden Nachfolgern Michael dem Stammler und 
Theophilus bis aufs Jahr 842 fortdauerten, ſchei— 
nen für die Litteratur die nachtheiligen Folgen nicht ges 
habt zu haben, wie im vorigen Jahrhundert. Der 
Streit ward weniger gewaltſam gefuͤhrt, und wenn 
gleich die Moͤnche als die heftigſten Vertheidiger des 
Bilderdienſtes erſcheinen, ſo hoͤren wir doch nichts von 
jenen gewaltſamen Pluͤnderungen und Verwuͤſtungen 
der Kloͤſter, wie im vorigen Jahrhundert. Vielmehr 
nahm der Streit gleich unter Leo eine gelehrte Wen— 
dung. Er wollte den Moͤnchen beweiſen laſſen, daß 
ſie Unrecht haͤtten, und ſuchte zu dem Ende einige ge— 
lehrte Maͤnner auf, unter denen beſonders Johann 
der Grammatiker genannt wird, welche die Vi— 
bliotheken in Kirchen und Klöftern durchſu— 
chen mußten, um die Zeugniffe der aͤltern Väter gegen 
den Bilderdienſt zu ſammeln *). Daß er freilich auf 


) Man ſehe die Stellen bei Walch Geſch. d. Ketz. X. 
p. 670. Alle damaligen Schriftſteller geben die Nach⸗ 
richt bloß im Allgemeinen, ohne ſich weiter zu erklaͤren, 
in welchen Klöſtern nachgeſucht ſey. 
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dieſem Wege ſeinen Zweck nicht erreichen wuͤrde, ließ 
fich vorausſehen; — denn wer hat je etwas gegen 
Moͤnche mit Diſputiren ausgerichtet? — indeſſen darf 
man dieſes nicht nur uͤberhaupt als einen Beweis be— 
trachten, daß die angeſehenen Kirchen und Kloͤſter in 
Conſtantinopel mit Buͤcherſammlungen damals verſehen 
geweſen, ſondern es war auch vielleicht eine entferntere 
Veranlaſſung zu dem Wiederaufleben der Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, die in der letzten Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts im Orient ſich zeigte. 


80. 

In dem Jahre 867 nemlich kam in Conſtantinopel 
mit Baſilius eine neue Familie zur Regierung *), 
die ſich das ganze folgende zehnte Jahrhundert durch, 
wenn gleich mit mannigfaltiger Unterbrechung, auf 
dem Thron erhielt; und mehrere Fuͤrſten dem Orient 
ſchenkte, die, wenn ſie auch ſonſt auf den Beinamen 
der Großen keine Anſpruͤche machen konnten, doch 
Freunde und Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften, zum Theil 
ſelbſt Schriftſteller, waren. Baſil ſelbſt, deſſen 


*) Zum beſſern Verſtaͤndniß des Folgenden kann das beiges 
ſetzte Geſchlechtsregiſter dieſer Familie dienen: 
Baſil I. + 886. 
le Philof. + 911. 
4 U ug 
Alexander + 912. Conſtantin Porphprog. + 959. 
Romanus II. + 963. 
Baſil II. F 1028. Conſtantin IX. 1028. 
— az um — TEE 
Zoe f 1054. Theodora 7 1056. 
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Sohn Leo mit dem Zunamen der Weiſe, und der 
juͤngere Sohn von dieſem, Conſtantin Porphyro— 
genitus, gehoͤren in dieſe Claſſe; aber mit ihnen hoͤrt 
dieſe Liebe fuͤr Wiſſenſchaften auch auf; denn bei ihren 
ſpaͤtern Nachkommen findet ſich keine Spur mehr da— 
von. Conſtantinopel bekam aber auch außer ihnen an— 
dere Maͤnner, die das Studium der Claſſiker aufs 
neue belebten, unter denen Photius, der Patriarch, 
den erſten Platz verdient, der gleichſam als die Stuͤtze 
der Gelehrſamkeit in dieſem Zeitalter betrachtet werden 
kann. 


f 81. 

Es iſt ſehr ſchwer die Urſachen aufzufinden, die 
gerade in dieſer Periode den Sinn fuͤr Wiſſenſchaften 
wieder weckten. Ein Zuſammenfluß mehrerer zufällis 
ger Umſtaͤnde, die zuſammen wirken mußten, ſcheint 
die Veranlaſſung dazu gegeben zu haben. Nach dem 
Zeugniß der Schriftſteller gebuͤhrt das erſte Lob davon 
ſchon Bardas, dem Vorgaͤnger von Baſil, der 
durch ihn im Jahre 866 geſtuͤrzt ward. Bardas war 
ein großer Freund der Profan-Litteratur (15s ZEw 00- 
Clag,), die, wie Cedrenus und Andere verſichern, 
vor ihm ſeit vielen Jahren durch die Barbarei und 
Unwiſſenheit der Kaiſer gaͤnzlich in Verfall gekommen 
war, aber ſeit der Zeit wieder empor kam ). Er 


„) Die Hauptſtellen darüber find bei dem Continuator 
Constant, Porph, IV, 26., Zonaras XVI. p. 126. und 


Cedrenus p. 547. die einer den andern ausſchreiben. O 


140 Geſchichte d. elaſſ. Litteratur im Mittelalter. 


ſtand in Verbindung mit einem damals beruͤhmten 
Mathematiker und Weltweiſen, Leo, einem Verwand— 
ten des Patriarchen Johannes; deſſen Ruf ſich da— 
mals ſo weit verbreitete, daß ihn der Calif Al Ma— 
mun durch eine eigene Geſandtſchaft unter großen 


Verſprechungen ſich von dem Kaiſer ausbitten ließ; 
obgleich umſonſt; indem Leo dafuͤr zum Erzbiſchof von 


Theſſalonich ernannt ward ). Wahrſcheinlich um 
vieles wichtiger für das Aufkommen der Wiſſenſchaf— 
ten war die genaue Verbindung des Bardas mit 


Photius, der durch ihn zum Patriarchen von Con- 


Bapdag, heißt es bei dem erſten, 775 LC go Gia 
EmiusiyJels, nal yap jv r TOOOUTw Kpovw rp - 
vel, nal rpg TO umdiv öAwg nexwpyuule 77 
TÜV nparyoavrwv aypomiz al Kuala, nal di- 
rpıßag ,t Tav Emisyuwv d Ooplocg, nal TWv 
ub dAAwv Om mep Eruxs, vis d' en rag &mo- 
xov QrlocoQias nal aura re Jau &v 77 Mu- 
yvaupz' nal d eg Enelvov u Emisyum A 
usıv 3pZavro. Bardas profanas litteras, quae Impe- 
ratorum barbarie obsoleverant, recreavit; singulis 


scientiis passim, philosophiae in Magnaura, scholas 


instituit. 


„) Man ſehe die, wahrſcheinlich ſehr ausgeſchmuͤckte, Era 


zahlung ber dem Continuator, Cedrenus und Zonaras 


II. cc. Wenn fie aber auch nur zum Theil wahr ift, fo 
ſcheint es doch, daß die unter den Arabern damals auf— 
blühende Litteratur auch auf die Griechen zuruͤckgewirkt 
habe, waͤre es auch nur bloßer Neid geweſen, der ſie 


Haus dem Schlafe weckte. 
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ſtantinopel erhoben wurde; deſſen großes Anſehen und 
Beiſpiel bei ſeiner ſehr zahlreichen Partei wirken mußte, 
wenn auch die theologiſchen Streitigkeiten, in welche 
er jetzt mit der Abendlaͤndiſchen Kirche verflochten 
ward, die vorzüglich die wichtige Frage über den Aus— 
gang des h. Geiſtes von Einer oder von zwei Perſo— 
nen betrafen, ihn von feinen fruͤhern gelehrten Bes 
ſchaͤftigungen abziehen mochten. Wie dem aber auch 
ſey, jo gebührt Bard as das Lob, daß er zuerſt auf 
die Wiederherſtellung der faſt gaͤnzlich eingegan— 
genen Schulen Ruͤckſicht nahm. Er legte dieſe in 
den verſchiedenen Staͤdten des Reichs, und fuͤr die 
verſchiedenen Wiſſenſchaften an; und beſoldete die Leh— 
rer ). Eine hoͤhere Schule aber, wie es heißt fuͤr 
die Philoſophie (wahrſcheinlich ward in den uͤbrigen 
nur Grammatik und Rhetorik gelehrt), ward in Con— 
ſtantinopel ſelber geſtiftet. Man beſtimmte dazu den 
von Conſtantin dem Großen erbauten Pallaſt Mag— 
naura; und der vorher erwaͤhnte Leo fuͤhrte anfangs 
über dieſelbe die Aufſicht ). 


82. 

Als nach der Ermordung von Bardas Baſil I. 
den Thron beſtieg, litten die Wiſſenſchaften unter die— 
ſer Veraͤnderung nicht. Er war zwar ſelber kein Ge— 
lehrter; aber ein Fuͤrſt, der Wiſſenſchaften ſchuͤtzte und 


*) Dieſen letzten Umſtand bemerkt blos Zonaras I. c. 

) Man ſehe die oben angefuͤhrten Stellen aus den By: 

zantinern. Leider! bleiben die Schriftſteller hier auch 
blos bei allgemeinen Nachrichten ſtehen. 
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liebte; und ſeine Kinder beiderlei Geſchlechts ſorgfaͤltig 
darin unterrichten ließ. So ſchildert uns ihn ſein En— 
kel Conſtantin Porphyrogenitus, bei Gelegen— 
heit der Beſchreibung der Malereien in dem praͤchtigen 
von ihm erbauten Pallaſt; in dem man die Bildniſſe 
der ganzen Kaiſerlichen Familie, mit Buͤchern in 
ihren Händen, ſah ). Die Sorge für den Unter— 
richt derſelben uͤbertrug er dem Patriarchen Photius, 
den er wegen ſeiner großen Kenntniſſe immer ſehr ach— 
tete, und ihm eine Wohnung in ſeinem Pallaſt ein— 
raͤumte, ob er ihm gleich das Patriarchat, das er ihm 
nachher dennoch wieder verlieh, genommen hatte. 
Baſil ſelber fand mehr Geſchmack an der Baukunſt, 
die, nach der großen Menge von Kirchen und Pallaͤ— 
ſten zu ſchließen, die er nach dem Zeugniß ſeiner Ge— 
ſchichtſchreiber auffuͤhrte, einen bluͤhenden Zeitraum un— 
ter ſeiner Regierung gehabt haben muß *). — Deſto 
mehr ſcheint jene wiſſenſchaftliche Bildung auf feinen 
Sohn und Nachfolger Leo gewirkt zu haben, dem 
man den Beinamen des Weiſen, oder auch des Phi— 
loſophen, gegeben hat. Sein Sohn und Nachfolger 
Conſtantin ſchildert uns ihn beſtaͤndig als einen ſehr 
ſanften und zugleich ſehr weiſen Fuͤrſten; und dieſes 
Lob wiederholen die uͤbrigen Hiſtoriker dieſer Zeit. 
Seine noch vorhandenen Schriften geben Beweiſe ſei— 
ner Gelehrſamkeit; die ſich, nach dem Zeugniſſe der 


) Constant. Vit. Basil. p. 205. 
% Man ſehe daruͤber beſonders Constant, Porphyrog. I. e. 
p-. 204. 


— œ— ⅛ ⁵ ¹.ù⁰oũßn ʃ—?2•˙·˙ 
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Annaliſten, nicht blos auf eigentliche Philoſophie, fons 
dern auch auf die ſogenannten geheimen Wiſſenſchaften 
erſtreckt haben ſoll ). 


83. 

Unter der Regierung dieſer Kaifer lebte in Con⸗ 
ſtantinopel die Griechiſche Litteratur wieder auf *). 
Wenn man indeß die Schriftſteller jener Zeiten, und 
den damaligen Zuſtand der Wiſſenſchaften uͤberhaupt 
kennt, ſo darf man freilich ſich nicht wundern, wenn 
keine goldene Periode der Litteratur wiederkehrte. 
Alle Gelehrſamkeit jener Zeit blieb Moͤnchsgelehr— 
ſamkeit; die Feſſeln, in welche geiſtlicher und welt— 
licher Deſpotismus den menſchlichen Geiſt geſchlagen 
hatte, und die er noch zu ſchwach war zu zerbrechen, 
verhinderten jede freie Aeußerung ſeiner Kraͤfte; die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit war auf theologiſche Etreitigs 


) Zonaras p. 140. Hy yap Epasis lag ræurodæ- 
rig, aal durig dra rig Kdmoponrou, 7 d Emodwv 
uav reer 7% Eoousva, ul mEpl rag rd dsepwv 
doyokausı ,,έg. Fuit enim doctrinarum omnis 
generis amator, et arcanae quoque illius, quae per 
incantationes futura divinat; versatur quoque in 
doctrina de siderum motibus. Ueber Leo's Schriften, 
und die ihm beigelegten Oracula ſehe man Fabric. 
B. G. v. v. g. 

„) Da die Regierung des Conſtantinus Porphyro⸗ 
genitus erſt ganz in das folgende zehute Jahrbundert 
fallt, fo kann davon erſt unten geſprochen werden. 
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keiten gerichtet, die ſich gewoͤhnlich auf Fragen bezo— 
gen, deren Sinn man nicht einmal verſtand, und oft 
auch nicht verſtehen konnte, weil ſie gar keinen hatten; 
und ſelbſt die Profan-Litteratur ward doch eigentlich 
nur deßwegen geſchaͤtzt, weil man von ihr erwartete, 
daß ſie Waffen fuͤr die Polemik liefern ſollte, deren 
man ſich mittelbar oder unmittelbar zur Beſtreitung 
der Ketzer bedienen koͤnnte. Indeſſen war es fuͤr die 
Erhaltung der Werke der Claſſiker dennoch ein großes 
Gluͤck, daß eben jetzt ein Zeitraum kam, wo man ſie 
wieder hervorſuchte und ſchaͤtzte. Je tiefer die Ver— 
nachlaͤſſigung nicht nur, ſondern je nachtheiliger auch 
die Zerſtreuung derſelben in der Periode des Bilder— 
ſtreits geweſen war, um deſto mehr bedurfte es jetzt 
einer Zeit, wo man darauf bedacht war, ſie durch 
Sammlungen zu erhalten, und durch Abſchriften zu 
vermehren. Leider! haben uns die Geſchichtſchreiber, 
die immer nur bei allgemeinen Nachrichten ſtehen bleiz 
ben, und Alles, was auf litterariſche Gegenſtaͤnde 
Beziehung hat, ſobald es nicht mit den dogmatiſchen 
Streitigkeiten in Verbindung ſteht, hoͤchſtens nur ge— 
legentlich erwähnen, darüber nichts beſtimmteres aufs 
bewahrt. Daß aber das Sammeln der Profanſchrift— 
ſteller, und das fleißigere Abſchreiben derſelben nicht 
ausbleiben konnte, ſobald dieß Studium an den Hof 
und unter die Geiſtlichen kam, bedarf keines Beweiſes. 
Wir finden zwar keine öffentlichen Bibliotheken erwähnt, 
die um dieſe Zeit von den Kaiſern Baſil und Leo 
in Conſtantinopel neu wären angelegt worden; aber es 


muß doch nothwendig dergleichen gegeben haben; und 
wie 
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wie reich manche Privatſammlungen waren, ſieht man 
aus der Bibliothek des Photius, worauf wir 
noch wieder werden zuruͤckkommen muͤſſen. — Saft 
eben ſo duͤrftig ſind unſere Nachrichten uͤber die Klo— 
ſterbibliotheken des Orients. Die beſten derſelben 
ſcheinen auf den Inſeln des Archipelagus angelegt ge— 
weſen zu ſehn, und weil die Inſeln durch ihre Lage we— 
niger der Verwuͤſtung ausgeſetzt waren, ſich auch laͤnger 
erhalten zu haben. Die Kloͤſter der Inſel Andros 
werden uns als ein Sitz der Wiſſenſchaften beſchrieben, 
woſelbſt Michael §ſellus der ältere, der Lehrer 
des oben erwaͤhnten Grammatikers Leo, ſeine Bildung 
erhielt ). Die Inſeln Patmos, Lesbos und an: 
dre, ſind noch gegenwaͤrtig durch ihre zahlreichen Bi— 
bliotheken beruͤhmt *). Auf dem feſten Lande muͤſſen 
hier aber vorzüglich die Kloͤſter auf dem Berge Athos 
erwaͤhnt werden. Es iſt bekannt, daß dieſer Berg 
noch jetzt vorzugsweiſe ein Wohnſitz der Moͤnche iſt, 
und von einer Menge von Kloͤſtern gleichſam bedeckt 
wird. Sie ſind zwar zum Theil aus fruͤhern, zum 
Theil aus ſpaͤtern Zeiten, allein der Urſprung der mei— 
ſten fällt in das neunte und zehnte Jahrhundert +). 


) Man ſehe daruͤber Brucker hist, Phil. III. p. 558 

„%) Die Beweiſe davon findet man bei Villois. Proleg. ad 
Homer. p. xkvIII. 5 

+) Die beſte Nachricht über die Kloͤſter auf dem Berge 
Athos findet man in der Griechiſchen Schrift des Joh. 

Comnenus, bei Montfaucon's Palaeographle 
und nachmals in Villois. Proleg. ad Homer p. xıvım 
Einige der Klöfter haben ſogar eine doppelte Bibliothek. 

Heeren's hiſt. Schrift. 4. B. K 
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Noch gegenwaͤrtig ſind ſie beinahe ſaͤmmtlich mit bes 
traͤchtlichen Bihliotheken verſehen, die aber ihre Haupt— 
zierden verloren haben, ſeitdem die beſten Handſchrif— 
ten daraus nach Moskau gebracht find, wo dieſelben 
gegenwärtig die Bibliothek der h. Synode ausma— 
chen ). 


84. | 

Das Hauptverdienſt indeſſen, zur Wiederer— 
weckung des Eifers fuͤr claſſiſche Litteratur damals bei— 
getragen zu haben, gebührt ohne Zweifel dem ſchon 
oͤfter erwaͤhnten Patriarchen Photius. Seine hohe 
Geburt und Wuͤrde gaben dem thaͤtigen Eifer, den er 
bei allen Geſchaͤften und Unternehmungen zu zeigen ge— 
wohnt war, einen ſtaͤrkern Nachdruck *). Seine ſo— 
genannte Bibliothek oder Myriobiblon, worin 
er uns Auszuͤge aus den von ihm geleſenen Schriften 
erhalten hat, verdient hier in mehr als Einer Ruͤckſicht 
erwaͤhnt zu werden. Denn es ſind uns nicht allein in 
derſelben eine Menge vortrefflicher Bruchſtuͤcke erhalten, 
ſondern ſie giebt uns auch gewiſſermaßen eine Ueber— 
ſicht von den Schaͤtzen der Griechiſchen Litteratur, die 
damals und im Anfang des zehnten Jahrhunderts in 
Conſtantinopel vorhanden waren; wo wir auf dieſen 
Gegenſtand noch wieder zuruͤckkommen werden. Leider! 


*) Die Nachrichten davon findet man in Matthaei Notitia 
codd. Mosquensium. 


9) Das Leben des Photius findet man am ausfuͤhrlichſten 
in Hankii Notitia Script, Byzantinor, p. 269 89. 
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war es gerade ſeine Erhebung zum Patriarchat, welche 
ihn verhinderte, in der letzten Periode ſeines Lebens 
mit gleicher Thaͤtigkeit, wie fruͤher, ſich der elaſſiſchen 
Litteratur anzunehmen. Er ward dadurch in eine 
Reihe von Streitigkeiten verflochten, welche ihm fein 
uͤbriges Leben verbitterten, ihm ſelbſt die Strafe des 
Exils zuzogen; und mit ſeinen fruͤhern Beſchaͤftigungen 
zu ſehr im Contraſte ſtanden, als daß er daran wei— 
ter haͤtte denken koͤnnen. 


85. 

Die Liebe zu Griechiſcher Litteratur, die bereits in 
der letzten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts unter den 
Arabern aufgelebt war, dauerte in dem gegenwärtis 
gen nicht nur fort, ſondern man kann es auch als den 
eigentlichen Zeitraum betrachten, wo uͤberhaupt ihre 
wiſſenſchaftliche Cultur in ihrer ſchoͤnſten Bluͤthe ſtand. 
Das Haus der Haſchemiden oder Abaſſiden, 
mit dem dieſelbe uͤberhaupt begonnen hatte, blieb das 
neunte Jahrhundert hindurch auf dem Thron; und 
der hohe Glanz, der das Califat, wenigſtens in der 
erſten Haͤlfte deſſelben, umgab, ſtrahlte auch auf die 
Wiſſenſchaften und ihre Verehrer zuruͤck. Die Re— 
gierungen von Harun Al Raſchid, und feinem 
Nachfolger Al Mamun )), find berühmt durch die 
Unterſtuͤtzungen, die fie den Gelehrten angedeihen ließen, 


) Harun Al Raſchid regierte von 786 — 808. Al 
Mamun, fein jüngerer Sohn, von 808 (oder eigentli— 
cher ſeit der Beſiegung feines Bruders Al Amin 311) 
bis 833. N 

K 2 
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und die Fortſchritte, welche die Araber in ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Cultur machten; und wenn auch die Fuͤrſten 
in der letzten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts weniger fuͤr 
Gelehrſamkeit thaten und thun konnten, fo war doch 
der Sinn dafuͤr einmal unter der Nation aufgewacht; 
und bedurfte jetzt weniger der Unterſtuͤtzung von oben 
herab, um ſich zu ferhalten. Auch an dem weſtlichen 
Ende des Saraceniſchen Reichs lebte er um dieſe Zeit 
auf. Seitdem die Araber bereits im vorigen Jahr— 
hundert ihre Herrſchaft uͤber Spanien und das 
weſtliche Afrika, beſonders Fez und Marokko, 
verbreitet hatten, entſtand in allen dieſen Laͤndern, 
vorzuͤglich aber in Spanien, eine Cultur, die auch 
auf das uͤbrige weſtliche Europa zuruͤckwirkte. 

Der Weg, auf dem man gleich zu Anfange zu der— 
ſelben zu gelangen ſuchte, blieb auch gegenwaͤrtig der— 
felbe. Man fuhr fort, durch Ueberſetzungen 
Griechiſcher Schriftſteller die Kenntniſſe der 
Griechen ſich zu eigen zu machen; aber man beſchraͤnkte 
ſich dabei, dem Genius und dem Beduͤrfniß der Na— 
tion gemaͤß, auf einzelne Zweige derſelben, ohne 
ihre Litteratur im Ganzen zu umfaſſen. Poeſie 
blieb gaͤnzlich ausgeſchloſſen; der Araber hatte ſeine 
eigenen einheimiſchen Dichter; und an das blendende 
Colorit gewöhnt, das der Orientaliſche Dichtergeiſt 
ſeinen Schilderungen zu geben pflegt, konnte er an den 
ſchwaͤchern, wenn gleich wahrern, Farben der Gries 
chiſchen Dichterwerke keinen Geſchmack finden. Prag— 
matiſche Geſchichte und oͤffentliche Bered— 
ſamkeit konnten unter dem Drucke des Aſiatiſchen 


— ee *. 
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Despotismus nicht gedeihen; die letzte war dort kein 
Beduͤrfniß; und die erſte iſt eine Pflanze, die ihrer 
Natur nach nur auf dem Boden der Freiheit reifen 
kann. Denn in despotiſchen Reichen, wo bloß der 
Wille, und oft die Laune des Herrſchers entſchei— 
det, fehlt der innere Zuſammenhang der Be— 
gebenheiten, durch deſſen Entwickelung die Erzaͤhlung 
derſelben eigentlich pragmatiſch wird; und außerdem 
iſt die kritiſche Geſchichte dem Orientaler nicht 
prächtig genug; er durchwebt ſie mit Erfindungen 
der Imagination ). Die ueberſetzungen der Griechi— 
ſchen Werke erſtreckten ſich alſo auf Phil oſophie, 
Mathematik und Mediein; da das Anſehen der 
chriſtlichen Aerzte an den Hoͤfen der Califen ſich un— 


„) Es iſt bekannt, daß man in neuern Seiten eine Arabi⸗ 
ſche Ueberſetzung des Livius in Sieilien gefunden 
haben wollte; was ſich jedoch nachmals nicht beſtaͤtigte. 
Ueber die Moͤglichkeit eines ſolchen Fundes, die man 
hat leugnen wollen, ſey es indeß erlaubt hier folgendes 
zu bemerken. — Die beiden Haupteinwuͤrfe dagegen, 
die Araber haͤtten 1) nichts aus dem Lateiniſchen, 
und z) überhaupt keine Geſchichtſchreiber uͤber— 
ſetzt, ſind zu unbeſtimmt gefaßt. Was den erſten be— 
trifft, ſo iſt es falſch, wenn man glaubt, daß die Ara— 
ber ihre Kenntniß fremder Litteratur bloß auf die Gries 
chiſche beſchraͤnkt hätten. Sie nahmen die Litteratur der 
Länder an, wo fie herrſchten, und fo gut fie im öftlie 
chen Aſien ſich Perſiſche Litteratur zueigneten, konn— 
ten fie auch im weſtlichen Europa ſich Roͤmiſche zus 
eignen. — Wollte man aber auch dieß nicht zugeben, 
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geſchwaͤcht erhielt 9. Eine Menge Gelehrter wird uns 
in dieſem Jahrhundert genannt, die ſich mit dem Ueber— 
ſetzen Griechiſcher Schriftfteller beſchaͤftigten. Bags 
dad wurde damals Hauptſitz der Arabiſchen Gelehr— 
ſamkeit; es war dort eine der Hauptſchulen, oder 
Academien, auf der in der Arzneikunde, Philoſophie 


ſo koͤnnte es doch ſehr wohl ſeyn, daß Livius ih— 
nen in einer Ueberſetzung, z. B. einer Griechi— 
ſchen oder ſelbſt Syriſchen, bekannt geworden waͤre. — 
Was den zweiten Einwurf anlangt, die Araber haͤt— 
ten uͤberhaupt keine Geſchichtſchreiber uͤberſetzt, ſo iſt er 
nur inſofern wahr, daß dieß nicht herrſchende Sitte un— 
ter ihuen wurde, und nach dem ganzen Gange ihrer Ge— 
lehrſamkeit auch nicht werden konnte. Es iſt aber falſch, 
daß es gar nicht geſchehen fey. Unter die Werke, 
welche Al Mamun überfegen ließ, werden bei Leo 
African. de viris inter Arab. illustr. auch die Chronica 
gezählt. of. Leo Afric. in Hotting. Biblioth. p. 248. und 
das ſind doch hiſtoriſche Schriften. — Zudem iſt 
die Heldengeſchichte des Livius gerade von der Art, daß 


ſie unter allen am erſten im Geſchmack des Orientalers 
ſeyn kann. | 


*) Man thut den Califen gewiß zu viel Ehre an, wenn 
man glaubt, daß ſie die Wiſſenſchaften um ihrer ſelbſt 
willen geſchaͤtzt und befoͤrdert haͤtten. Sie ſchaͤtzten ſie 
nur, inſoweit ſie von ihnen praktiſchen Nutzen er— 
warteten. Zweck bei dem Studio der Mathematik war 
kein andrer, als zu aſtrologiſchen Deutungen zu 
gelangen; bei der Philoſophie Befoͤrderung der Arz— 
neiwiſſenſchaft; und auch die Chemie ward bekanntlich 
von ihnen nur in Nüdfiht auf Goldmacherei getrieben. 
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und Mathematik, Unterricht ertheilt ward ). Aber 
auch in andern Staͤdten des Reichs wurden haͤufig 
Schulen dieſer Art angelegt; und beſonders in Alex— 
andrien bluͤhten nicht nur die Wiſſenſchaften wieder 
auf; ſondern es ward auch daſelbſt eine Bibliothek 
Arabiſcher Buͤcher geſammelt, die gewiſſermaßen einen 
Erſatz fuͤr die fruͤhern Buͤcherſammlungen geben ſoll— 
te; und welche ſich zum Theil bis auf unſere Zei— 
ten erhalten hat ). 


86. 

Die Frage, inwiefern dieß Aufbluͤhen der Wiſ— 
ſenſchaften unter den Arabern auf die Erhaltung der 
Werke der claſſiſchen Litteratur zuruͤckwirkte, iſt zum 
Theil ſchon oben beantwortet worden T). Bereits im 
vorigen Jahrhundert iſt es bemerkt, daß es ein zu 
voreiliger Schluß ſeyn wuͤrde, wenn man einen unbe— 
dingten Nutzen daraus fuͤr dieſelbe ableiten wollte; und 
die Nachrichten, welche ſich aus dem gegenwaͤrtigen 
Zeitraum daruͤber erhalten haben, lehren vielmehr, 
daß darin eine mitwirkende Urſache zu dem Untergan— 
ge einer Menge Griechiſcher Handſchriften zu ſuchen 
ſey, von denen ſonſt mehrere gewiß die Periode des 
Wiederauflebens der Wiſſenſchaften im Oecident erreicht 


„) Man ſehe darüber Leo Afric. I. c. p. 262. 263. Auf 
der Akademie zu Bagdad waren ihm zufolge damals 
über 6000 Gelehrte. 

*) Niebuhr's Reife J. S. 117. 

7) S. oben S. 117. 
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haben wuͤrden. Denn die Araber ſelber ließen jetzt 
zum Behuf ihrer Ueberſetzungen jene Handſchrif— 
ten aus den chriſtlichen Ländern nach dem 
Orient holen; und das, was dahin kam, ging ent— 
weder durch gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung, oder auch ſo— 
gar durch muthwillige Vernichtung, zu Grunde. 


87. 

Unter den Califen, die in der erſten Haͤlfte die— 
ſes Jahrhunderts herrſchten, war keiner, der das Ueber— 
ſetzen Griechiſcher Schriftfteller mit groͤßerm Eifer haͤt— 
te betreiben laſſen, als der ſiebente aus dem Haufe der 
Abaſſiden, Al Mam un *). „Als dieſer Fuͤrſt zur 
„Regierung kam, ſagt Abulfaradſch *), fuͤhrte er 
„aus, was fein Großvater Al Manſur angefangen 
„hatte. Er ſuchte die Gelehrſamkeit an ihrer Quelle 
„auf, und bat die Kaiſer der Griechen, daß ſie die 
„ Buͤcher der Weltweiſen, die fie beſaͤßen, zu ihm 
„ ſchicken möchten. Wie dieſe darauf was ſich fand 
„geſandt hatten, ließ er dieſelben von gelehrten Doll— 
„metſchern genau uͤberſetzen; wenn ſie aber mit dem 
„moͤglichſten Fleiß uͤbertragen waren, trieb er die 
„Leute an fie zu leſen, und floͤßte ihnen ein Verlan— 
„gen ein, ſie kennen zu lernen. Auch pflegte er ſel— | 
„ber bei den Diſputationen der Gelehrten zugegen zu 
„ſeyn, und an ihren Unterredungen ſich zu ergoͤtzen.“ 


) Er war der Sohn und Nachfolger von Harun 85 
Raſchid, und regierte von 808 — 833. 
*+) Abulfarag. p. 246. 
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Es iſt alſo klar aus dieſer Stelle, daß Al Mamun 
durch feine Geſandten in Conſtantinopel die Griechi— 
ſchen Handſchriften aufkaufen, und nach Bagdad brin— 
gen ließ. Es geſchah dieß unter der Regierung Mi— 
chael des Stammlers ); und da der Kaiſer ſel— 
ber dazu die Haͤnde bot, ſo kann man ſich leicht vor— 
ſtellen, daß die Zahl und der Werth der weggeſchick— 
ten Handſchriften gleich betraͤchtlich war. Allein der 
Calife begnuͤgte ſich nicht bloß, ſie in Conſtantinopel 
aufſuchen zu laſſen, vielmehr geſchah es durch ſeine 
Aufkaͤufer in allen den Laͤndern, die man noch als die 
Hauptſitze der Griechiſchen Litteratur betrachten konnte, 
und die jetzt unter Arabiſcher Herrſchaft ſtanden. Das 
ausfuͤhrlichſte Zeugniß daruͤber hat ſich in dem Buche 
des Leo Africanus, de viris inter Arabes illu- 
stribus *), in dem Leben des Johannes Mes ra 
erhalten, dem von dem Califen die Aufſicht uͤber dieſe 
Griechiſch-Arabiſche Ueberſetzerfabrik uͤbertragen war. 
„Als Al Mamun ſich des Throns bemaͤchtigt hatte, 
„ſagt er 7), brannte er vor Verlangen, die Kennt: 
„niſſe der Alten zu ergruͤnden, weil damals noch keine 
„Wiſſenſchaft Arabiſch beſchrieben war r). Deshalb 


) Er regierte von 820 - 829. cf, Chronolog. Eutych. 
Synops. ad calcem Eutych, Epoch. XI. 

*) Dieb Werk des Leo Africanus, (deſſelben, dem wir 
die Geographie von Afrika verdanken,) ſteht in Hottin— 
ger's Bibliothecarius quadripartitus, p. 246 sq. und aus 
ßerdem in Fabric. Bibl. Gr. XIII. p. 259 8. 

+) Leo Afric. ap. Hottinger. p. 248. ap, Fabric. p. 261. 

17) Wahrſcheinlich hatte man alſo bis dahin bloß Spri- 
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„verſammelte er eine große Menge Gelehrter, und 
„erkundigte ſich nach den Namen der Schriftſteller und 
„der Werke, welche auf Griechiſch, Perſiſch, 
„Chaldaͤiſch (Syriſch,) und Aegyptiſch geſchrie— 
„ben waren; und ſo wurden ihm die Titel von vielen 
„geſagt. Er ſandte darauf viele von ſeinen Vertrau— 
„ten nach Syrien, Armenien und Aegypten, 
„damit ſie jene Buͤcher kauften, von denen ſie uner— 
„meßliche Haufen zuſammenbrachten. Darauf wur— 
„den die guten und nuͤtzlichen ausgeſucht, aus der 
„Medicin, Phyſik, Aſtronomie, Muſik, Coſmogra— 
„phie und Chronologie. Und er ſetzte uͤber die Ueber— 
„ſetzungen aus der Griechiſchen Sprache Johannes 
„den Sohn des Meſva, (einen Neſtorianer) weil die 
„Chriſten ſich zu der Zeit der Griechiſchen Gelehrſam— 
„keit befliſſen. Auch beſtellte er fuͤr die Griechiſchen 
„Ueberſetzungen noch andere, unter dem Johannes, 
„und uͤber die aus Perſiſcher Sprache den Machon, 
„und den erwähnten Meſva. Dieſe uͤberſetzten die 
„Schriften des Galen's, in der Mediein; und als— 
„dann alle Werke des Ariſtoteles, mit Huͤlfe vie— 
„ler anderen Meiſter.“ 


88. 
Aus dieſer, ſehr lehrreichen, Stelle ſieht man, daß 
im Anfange des neunten Jahrhunderts eine große 
Menge Griechiſcher Handfchriften in den Ländern, wo 


ſche Ueberſetzungen gehabt; und fing unter Al Ma: 
mun an, Arabiſche Ueberſetzungen zu verfertigen. 
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dieſelben am meiſten vorhanden waren, unter denen 
außerhalb Europa hier Syrien, Armenien) und 
Aegypten genannt werden, aufgekauft, und nach 
Bagdad, dem Hauptſitze der Arabiſchen Gelehrſam— 
keit, gebracht wurden. Alle dieſe Schaͤtze der Littera— 
tur waren aber fuͤr die Nachwelt verloren, außer 
inſofern ſie in Arabiſchen Ueberſetzungen erhalten wur— 
den; die gleichwohl die Originale nicht erſetzen konnten. 
Es iſt bereits oben bemerkt, daß die gaͤnzliche Uner— 
fahrenheit in der Critik die Geringſchaͤtzung und Ver— 
nachlaͤſſigung der Handſchriften in der Urſprache, ſo— 
bald ſie aus dieſer einmal ins Arabiſche uͤbertragen 
waren, nach ſich ziehen mußte, weil man ſie nun nicht 
weiter zu gebrauchen verſtand. Aber man vernachlaͤſ— 
ſigte ſie nicht nur, ſondern man vernichtete ſie 
ſogar. Eine ſehr merkwuͤrdige Nachricht davon hat 
ſich in der Schrift des oben erwaͤhnten Leo erhalten. 
“Der Geſchichtſchreiber Genzi, aus der Stadt Bag⸗ 
„dad, ſagt er ), berichte, daß, wenn die ihnen übers 


2) Nach Armenien war, wie oben bemerkt, die Griechi— 
ſche Litteratur vorzuͤglich durch die Neſtorianer gebracht 
worden. 

*) Dixit Genzi Historiographus de civitate Bagdad, 
quod cum fuerunt traducti libri, ad eos pertinentes, 
residui, decreto Mamunis, combusti ͤ fuerunt. Leo 
J. c. p. 248. Ich verſtehe das ad eos pertinentes die 
ihnen, den Ueberſetzern, uͤbertragen worden waren;“ und 
das residui von den nach der Ueberſetzung übrig geblie— 
benen Originalen. Sonſt koͤnnte man das Letzte auch 
vielleicht von den, nach der Auswahl der zu überfegen: 


156 Geſchichte d. claff. Litteratur im Mittelalter. 


„tragenen Buͤcher uͤberſetzt waren, die uͤbrigen auf 
„Befehl des Al Mamun verbrannt worden waͤ— 
„ren.“ Hieraus lernen wir alſo das Schickſal der 
Handſchriften kennen, welche die Araber in ihre Spra— 
che uͤbertrugen. Ich glaube nicht, daß dieß Verbren— 
nen einen Religionsfanatismus zur Urſache hatte; es 
geſchah ohne Zweifel blos deswegen, weil man nichts 
Beſſeres damit anzufangen wußte. Der Befehl des 
Califen dazu erſtreckte ſich auch wahrſcheinlich blos auf 
Bagdad, wo ſeine Ueberſetzer arbeiteten. Auch in 
andern Laͤndern indeß, wo jetzt die Araber herrſchten, 
lebten damals die Wiſſenſchaften unter ihnen auf; und 
das Ueberſetzen fremder, beſonders Griechiſcher Werke, 
geſchah nicht weniger in Afrika und Spanien; was 
aber hier das Schickſal der uͤberſetzten Handſchriften 
geweſen ſey, wird uns nicht ausdruͤcklich geſagt; wenn 
ſie aber auch nicht verbrannt wurden, ſo darf man 
doch wohl mit Gewißheit annehmen, daß man ſich um 
ſie, als uͤberfluͤſſig und entbehrlich, nicht weiter be— 
kuͤmmert habe. 


den, noch uͤbriggebliebenen Buͤchern verſtehen; da es 
vorher hieß, daß eine ſolche Auswahl gemacht ſey. Aber 
dann paßt es nicht wohl mit dem vorhergehenden. Da 
wir die Schrift des Leo nicht im Arabiſchen Original, 
das bisher noch nicht gedruckt iſt, ſondern nur in der 
Lateiniſchen Ueberſetzung haben, ſo laſſen ſich dieſe Zwei— 
deutigkeiten nicht mit voͤlliger Gewißheit aufklaͤren. Bei 
Fabric. p. 261. iſt die Stelle voͤllig ſo wie bei Hot⸗ 
tinger. 
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| 89. 

Wenn man die unter den Arabern aufbluͤhende 
Gelehrſamkeit von dieſer Seite betrachtet, ſo wird 
man ſich zu dem Urtheile genoͤthigt ſehen, daß ſie die 
Erhaltung der Werke der Griechiſchen Litteratur nicht 
nur nicht befoͤrdert habe, ſondern ihr vielmehr ſehr 
ſchaͤdlich geweſen ſey. So unleugbar es aber auch iſt, 
daß dadurch eine große Menge Griechiſcher Handfchrifs 
ten [vernichtet worden, fo darf man doch dabei den 
doppelten Umſtand nicht vergeſſen, daß theils auch 
noch damals mehr aus Syriſchen Ueberſetzungen, als 
aus Griechiſchen Originalen uͤberſetzt wurde, und daß 
außerdem jenes Schickſal nur gewiſſe Claſſen von 
Schriftſtellern traf; und zwar gerade ſolche, von de— 
nen bereits damals, nach aller Wahrſcheinlichkeit, nicht 
viel mehr uͤbrig war, als wir noch gegenwaͤrtig beſitzen. 
Von den aͤltern Weltweiſen der Griechen beſchaͤftigte 
Ariſtoteles die Arabiſchen ueberſetzer faſt aus: 
ſchließend; und ſo viel wir bisher wiſſen, enthalten 
die Arabiſchen Handfchriften kein Werk von ihm, das 
wir nicht in der Grundſprache beſaͤßen. Ein gleiches 
gilt von den Werken der Aerzte, des Hippokrates, 
des Galen's; ob wir gleich gern das Geſtaͤndniß hin— 
zufuͤgen werden, daß unſere Nachrichten uͤber die Ara— 
biſche Litteratur noch viel zu mangelhaft ſind, als daß 
ſich daruͤber ein entſcheidendes Urtheil faͤllen ließe. 


| 90. 
Im Occident war das neunte Jahrhundert 
den Werken der claſſiſchen Gelehrſamkeit guͤnſtiger als 
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das vorhergehende. Der von Carl dem Großen aus— 
geſtreute Saamen trug zwar nicht die Fruͤchte, die 
man haͤtte erwarten koͤnnen, wenn er von Carl's Nach— 
folgern mit gleicher Sorgfalt gepflegt worden waͤre; 
indeß blieb er doch auch nicht gaͤnzlich ohne Fruͤchte. 
Die Erndte war aber nicht in allen Laͤndern ſich gleich. 

Man haͤtte erwarten ſollen, daß Italien damals 
die Wiſſenſchaften nicht vernachlaͤſſigt haͤtte. Beinahe 
das ganze neunte Jahrhundert hindurch, ſo lange die 
Familie Carl's des Großen dort die Herrſchaft be— 
hauptete, genoß es eines ununterbrochenen Friedens. 
Auch ließen Carl's Nachfolger die Anſtalten zum Em— 
porkommen der Wiſſenſchaften nicht gänzlich außer Aus 
gen, aber es war wohl mehr Schuld der verwilderten 
Nation als ihrer Herrſcher, wenn jene Verſuche ſo gut 
wie gar keine Folgen hatten. Das wichtigſte Acten— 
ſtuͤck zu dieſer Geſchichte iſt eine Verordnung von Lo— 
tharius, vom Jahr 820, uͤber die Einrichtung des zu 
ertheilenden gelehrten Unterrichts 9. Sie hebt an mit 


*) De doctrina vero, quae ob nimiam incuriam atque 
ignaviam quorumque praepositorum cunctis in lo- 
cis funditus est exstincta, placuit, ut sicut a 
Nobis constitutum est, ita ab omnibus observetur, 
Videlicet ut ab his, qui nostra dispositione Artem 
docentes alios per loca denominata sunt constituti, 
maximum dent studium, qualiter sibi commissi Scho- 
lastici ita proficiant, atque doctrinae insistant, sicut 
praesens exposcit necessitas. Propter opportunitatem 
tamen omnium apta loca distincte ad hoc exercitium 


providimus, ut difhcultas locorum longe positorum, 


5 


Erſtes Buch. Neuntes Jahrh. Decident. 159 


dem Geſtaͤndniſſe, daß das Licht der Wiſſenſchaften 
damals in Italien gaͤnzlich erloſchen ſey, und ent— 
haͤlt alsdann eine Aufzaͤhlung der Staͤdte, in denen 
nach dem Willen des Koͤnigs die Schulen zur Erler— 
nung der Grammatik (eine Benennung, die be— 
reits aus dem obigen verſtaͤndlich iſt), angelegt werden 
ſollten. Seinem Befehl gemaͤß ſollen neun ſolcher 
Centralſchulen in eben fo vielen Städten feines Italiaͤ— 
niſchen Reichs errichtet werden, unter denen Pavia 
zuerſt genannt wird, eine Stadt, die, wie aus dem 
obigen erhellet, den ſchwachen Schimmer von claſſi— 
ſcher Gelehrſamkeit nie gaͤnzlich hatte verſchwinden laſ— 
ſen. Ob aber dieſe Verordnung Lothar's Folgen hatte, 
und was ſie fuͤr Folgen hatte, daruͤber fehlt es uns 
gaͤnzlich an Nachrichten; allein das Stillſchweigen der 


ac paupertas nulli fiat excusatio. Primum in Papia 
conveniant de Mediolano, de Brixia, de Fonde, de 
Bergamo, de Novaria, do Vercellis, de Arthona, de 
Aquis, de Genua, de Haste, de Cuma. In Eboreja 
ipse Episcopus hoc per se faciat. In Taurinis con- 
veniant de Vighintimilio, de Albegano, de Vadis, 
de Alba. In Cremona discant de Regio, de Pla- 
centia, de Parma, de Mutina. In Florentia de 
Thuscia resipiscant. In Firmo de Spoletinis civita- 
tibus conveniant. In Verona de Mantua, de Tri- 
dento, In Vincentia de Patavio, de Tarvisio, de 
Feltris, de Ceneta, de Asilo. Reliquae civitates Fo- 
rum Julii ad scholam concurrant, ap. Muratbri 
Script. Rer. Ital. Vol. I. T. II. p. 181. Und man vers 
gleiche den Commentar bei Tiraboschi III. p. 140 sq. 
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Schriftſteller iſt in dem gegenwaͤrtigen Fall wohl ſchon 
ein hinreichender Beweis, daß jene Folgen ſo gut wie 
gar keine waren. 

Dieſem ungeachtet aber iſt es doch aus mehreren 
Spuren klar, daß Italien noch immer das Land blieb, 
welches im Occident den größten Vorrath von Abjchrife 
ten der Claſſiker enthielt. Es iſt bereits im vorigen 
Jahrhundert gezeigt, daß die Maͤnner, die auswaͤrts, 
beſonders in Britannien, Kloͤſter und Schulen ſtifteten, 
die Buͤcher, deren ſie zum Unterricht bedurften, aus 
Italien zu holen pflegten; und auch in dem gegenwaͤr— 
tigen kommen aͤhnliche Beiſpiele vor. So erſucht Lu— 
pus, Abt von Ferrieres, Pabſt Benedictus III. 
ihm außer dem Commentar des h. Hieronymus uͤber 
Jeremias, den er in Frankreich nicht auftreiben koͤnne, 
Cicero's Buͤcher de Oratore, Quintilian's zwoͤlf 
Buͤcher Institutionum, und Donat's Commentar 
über Terenz zu ſchicken, von denen ſich in Frankreich 
nur unvollſtaͤndige Abſchriften faͤnden 9). | 

Es blieb Sitte, bei den Kirchen und Klöftern Bir 
bliotheken zu haben, weil man ſie wenigſtens als eine 
Zierde betrachtete, wenn ihr Gebrauch auch noch ſo 
beſchraͤnkt war. Die Kirchen und geiſtlichen Stiftun⸗ 
gen bekamen daher oft Geſchenke dieſer Art; und das 
Abſchreiben der; Handſchriften blieb fortdauernd vor— 
zugsweiſe ein Gefchäft der Mönche *). Auch die 

Grie— 


«) Servati Lupi Ep. CIII. Op. p. 154. 
2%) Beiſpiele ſolcher Schenkungen findet man geſammelt 
bei Tiraboschi Stor. III. p. 150. So erhielt das Capitel 
von 
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Griechiſche Litteratur und Sprache, ſo tief auch ihr 
Verfall war, ſtarb doch in Italien im neunten Jahr— 
hundert nicht gänzlich aus. So lange das ſuͤdliche 
Italien noch Provinz des Orientaliſchen Reichs war, 
machte ſchon die Verbindung mit Conſtantinopel ei— 
nige Kenntniß der Griechiſchen Sprache nothwendig. 
Dazu kam, daß die Paͤbſte fortdauernd Griechiſche 
Kloͤſter ſowohl in Rom, als auch in Unteritalien, ſtif— 
teten “), in denen, wie die Unterſuchungen über die 
folgenden Jahrhunderte lehren werden, ſich fortdauernd 
einiger Geſchmack an Griechiſcher Litteratur erhielt. 


91. 

In Frankreich, ſo wie in Deutſchland, blie— 
ben die von Carl d. G. gemachten Anſtalten fuͤr die Er⸗ 
haltung der Werke der Claſſiker nicht ohne Nutzen, ’ ſo 
wenig auch feine, mit Gegenſtaͤnden anderer Art be— 
ſchaͤftigten, Nachfolger ſich darum bekuͤmmerten. Ver— 
ſchiedene der von ihnen geſtifteten Kloſterſchulen in bei— 
den Laͤndern erhielten in dieſem Jahrhundert einen ſo 
ausgebreiteten Ruf, daß ſie von einer zahlreichen 

von Verona ein Geſchenk von 218 Handſchriften (War 

unter dieſen auch das in einem Codex rescriptus der 

Briefe des h. Hieronymus wiederaufgefundene Werk des 

Rechtsgelehrten Gajus ?); ein aͤhnliches gab Pabſt Ste— 

phan V. der Kirche S. Paolo in Rom ꝛic. — 

*) Dieß geſchah z. B. vom Pabſt Stephan IV. und 
Leo IV, Man ſehe Muratori Script. Ital. III. I. p. 
215. 234. 8 

Heeren's hiſt. Schrift. 4. B. L 
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Menge von Schülern beſucht, und zugleich betraͤchtliche 
Bibliotheken von ihnen geſammelt wurden. In Deutſch— 
land war in dieſer Ruͤckſicht bei weitem die beruͤhmteſte 
das Stift und die Schule zu Fulda. Unter der Auf— 
ſicht des Rhabanus Maurus bekam dieſe einen ſo 
großen Ruhm, daß man ſie als die erſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Anſtalt betrachtete. Als Schuͤler des beruͤhmten 
Alcuin hatte er von ihm außer feinen Kenntniſſen 
auch ſeine Thaͤtigkeit und feinen Eifer für Wiſſenſchaf⸗ 
ten geerbt. Er ſchaͤtzte Profan-Litteratur nicht weniger 
als geiſtliche, und glaubte ſo wie ſein Lehrer, daß 
zum Verſtaͤndniß der heiligen Schriften auch das Le⸗ 
ſen der heidniſchen Schriftſteller und Dichter erfor— 
derlich ſey“). Die Anlage und Vermehrung einer bes 
traͤchtlichen Kloſterbibliothek war davon eine natuͤrliche 
Folge. Eine Anzahl von zwoͤlf Mönchen war regels 
maͤßig mit Buͤcherabſchreiben beſchaͤftigt; und nach dem 
Ausdruck der Schriftſteller jener Zeit war die Zahl 
der Bücher dort unermeßlich *). Auch noch ſpaͤterhin 
hatte Fulda Aebte, die für die Vermehrung der Bis 
bliothek ſorgten; und noch zu Anfange des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ſah man dort eine ausgeſuchte Samm— 


) Rhaban's Ideen darüber lernt man am beſten aus 
dem neunten Buche feines Werks de institutione Cleri- 
corum kennen. Man vergleiche daſelbſt beſonders das 

achtzehnte Capitel de arte grammatica. Op. III. p 750. 


) Man fehe Ziegelbauer Hist., Litt. Ord. S. Benedieti. 
Vol. I, p. 485. und vergleiche Brower Artisten Ful- 
denses p. 4⁵ 89. 
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lung von Handſchriften; die aber im dreißigjaͤhri⸗ 
gen Kriege groͤßtentheils zerſtreut ſeyn ſoll ). Neben 
Fulda muß zuerſt Corvey in Weſtphalen genannt 
werden; deſſen Bibliothek bereits im neunten Jahr— 
hundert erwaͤhnt wird *). Sie duͤrfte in einer Ge— 
ſchichte der alten Litteratur aber auch ſchon deshalb 
nicht uͤbergangen werden, weil ſie uns die erſten 
Buͤcher der Annalen des Tacitus erhalten hat, welche 
unter der Regierung von Leo X. aus dieſer Samm— 
lung entwandt, und dieſem Pabſt geſchenkt oder mit 
500 Dukaten von ihm erkauft wurden. Die Annalen 
der folgenden Jahrhunderte erwaͤhnen noch oͤfter der 
Vermehrung jener Bibliothek; bis ſie waͤhrend der Re— 
ligionsſtreitigkeiten des ſechszehnten Jahrhunderts dem 
groͤßten Theile nach in die Wolfenbuͤttelſche Bibliothek 
kam. — Was von dieſen Stiftern galt, galt auch, 
wenn gleich in einem geringern Grade, von den uͤbri— 
gen die damals ſich auszeichneten; wie zu Reiche— 
nau, Hirſchfeld, Regensburg, und andern Or— 
ten 7). Man ſammelte in jedem derſelben Bücher 
und Handſchriften, Andere copirten ſie; und von dies 
fer Zeit an mehrte ſich die Zahl der Abſchriften der als 
ten Claſſiker in Deutſchland immer mehr und mehr. 


) Nachrichten über die Fuldaiſche Bibliothek findet man bet 
Schannat Hist. Fuldens. p. 63 sg. Es werden dort auch 
Fragmente einiger alten Catalogen derſelben angefuͤhrt, 
die aber doch bloß Kirchliche Schriftſteller enthalten. 

„) Man ſehe Ziegelbauer J. o. p. 487. 

+) Nachrichten darüber in Litterariſcher Ruͤckſicht findet 
man beſonders bei Ziegelbauer geſammelt. 


L 2 


164 Geſchichte d. elaſſ. Litteratur im e 


92. 

Was von Deutfchland gilt, gilt in hie Fahre 
hundert auch von Frankreich. Gleiche Anſtalten 
wurden von Carl dem Großen in beiden Laͤndern ge— 
troffen, und die Kloſterſchulen in Frankreich waren zum 
Theil nicht weniger beruͤhmt, als die in Deutſchland. 
Die zu Corbey in Amiens, wovon die deutſche 
Abtei gleiches Namens eine Tochter iſt, gehoͤrte zu 
den beſuchteſten. Die Schule zu Ferriéres hob ſich 
unter ihrem Vorſteher Lupus, deſſen Briefſammlung 
uns aufbehalten iſt. Das damals geſtiftete S. Gal— 
len ward gleichfalls, da es mehrere gelehrte Aebte an 
feiner Spitze hatte, als ein Hauptſitz der Gelehrſam⸗ 
keit betrachtet. In dieſen ſo wie in einigen andern 
Kloͤſtern ward damals der erſte Grund zu den Buͤ— 
cherſammlungen gelegt, die nachmals um vieles zahl— 
reicher und berühmter geworden ſind n). Es gehoͤrt 
dahin beſonders in Paris die Bibliothek von S. Ger— 
main de Prés; die ſpaͤterhin durch eine Menge 


) um ſich einen anſchaulichern Begriff von dem Zuſtande 
der Profan-Litteratur in den Kloͤſtern zu verſchaffen, 
muß man vorzuͤglich die Briefe der gelehrten Maͤnner 
der damaligen Zeiten, beſonders die des Abts Lu pus 
zu Ferrieres leſen. Man ſieht daraus, daß man die 
Kenntniß der Profan = Litteratur faſt eben fo ſehr als 
der geiſtlichen ſchaͤtzte, weil man ſie als eine Stuͤtze der— 
ſelben betrachtete; aber zugleich iſt es auch klar, daß 
jene Kenntniß ſich nur auf eine gewiſſe Anzahl Lateini⸗ 
ſcher Dichter und Sanitsheler beſchraͤnkte, die bereits 
oben genannt ſind. 
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Vermaͤchtniſſe die erſte nach der Koͤniglichen ward. 
Eine Folge davon war, daß auch hier das Abſchrei— 
ben der Codices haͤufiger ward. Es riß darin in 
Frankreich im neunten Jahrhundert ein gewiſſer Luxus 
ein, indem man beſonders auf Handfchriften mit vers 
goldeten Buchſtaben und Miniaturmalereien einen 
Werth legte. Freilich waren es gewoͤhnlich bibliſche 
Buͤcher, denen man eine ſolche Ehre erwieß; indeß 
ward die Profan-Litteratur doch auch nicht ganz ver— 
nachlaͤſſigt; die Vorſteher der Kloͤſter und Schulen 
borgten die Handſchriften der Claſſiker (d. i. der Roͤ— 
miſchen, denn das Griechiſche war beinahe ſo gut 
wie unbekaunt) von einander, und ließen ſie ſodann in 
ihren Kloͤſtern abſchreiben, und daſelbſt aufbewahren“); 
und was man in Frankreich nicht fand, ſuchte man ſich 
aus Italien zu verſchaffen. So bittet Lupus den Pabſt 
Benedict um Abſchriften des Quintilian's, des Do— 
nat's uͤber Terenz, des Salluſt's, und mehrerer 
Werke des Cicero für fein Kloſter zu Ferriéres, 
die in Frankreich nur unvollſtaͤndig vorhanden ſeyen ); 
er wollte ſie durch ſeine Abſchreiber copiren laſſen, 
und fie ſodann dem Pabſt wieder zuſtellen *. 


*) Man vergleiche Ziegelbauer Historia rei litterariae 
Ord, S8. Benedicti T. I. p. 468 8. 

#*) Lupus Epist, CIII. 

%) Mehrere hierher gehörige Notizen, auch von einzelnen 
Bücherabihreibern, die ſich auszeichneten, findet man 
in der Histoire litteraire de la France. Tom. IV. p. 
282 sq. 
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Allein was Fonnte der gute Wille und der Eifer 
diefer einzelnen Männer gegen den Geiſt des Zeitals 
ters, und die Macht der Umſtaͤnde, die ihnen hinders 
lich waren? Waͤre ihr eigner Geſichtskreis auch we— 
niger beſchraͤnkt geblieben als er wirklich blieb, haͤtten 
ſie ſich auch mehr uͤber ihre Zeitgenoſſen erhoben als 
ſie thaten, ſie wuͤrden doch nicht im Stande geweſen 
ſeyn ſie zu ſich hinaufzuziehen. Sie ſelber laſen die 
Alten nur, um aus ihnen die Beiſpiele zu den Regeln | 
der Grammatik und Rhetorik zu entlehnen, mit deren 
Studium ſie ſich von Jugend auf beſchaͤftigten, weil 
ſie ſie als den Schluͤſſel zur Erklaͤrung der bibliſchen 
Buͤcher betrachteten, uͤber welche nicht leicht mehrere 
und dickere Commentare geſchrieben ſind, als in da— 
maligen Zeiten. Das hoͤchſte was ſie aus ihnen lern— 
ten, war ein ertraͤgliches Latein zu ſchreiben, wie man 
es z. B. in den Schriften des oben erwaͤhnten Lu— 
pus findet. Aber wenn ſie ſelbſt durch die Bekannt— 
ſchaft mit den Claſſikern keine hoͤhere Bildung erhiel— 
ten, wie duͤrfte man es erwarten, daß dieſe auf das 
Zeitalter uͤberhaupt damals haͤtten zuruͤckwirken ſollen? 
Das konnte erſt in Zeiten geſchehen, wo der menſch— 
liche Geiſt bei ſeinem allgemeinen Emporkommen ſich 
ihrer nur als einer Grüße bediente, an der er ſich 
hob; und auch damals haͤtte ihre Wirkung niemals 
ſo allgemein und dauernd werden koͤnnen, wenn die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt nicht zu Huͤlfe gekom— 
men waͤre. 

Vieles aber von den Handſchriften und ihren 
Sammlungen ging in eben dieſem Jahrhundert noch 
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wieder zu Grunde. Um die Mitte deſſelben fingen die 
raͤuberiſchen Einfaͤlle der Normannen an, die ſich 
über einen großen Theil des nördlichen Frankreichs ers 
ſtreckten, und nicht eher aufhoͤrten, bis dieſe kuͤhnen 
Sceräuber als Eroberer ſich der Nordkuͤſte des Landes 
bemeiſterten. Ihre Pluͤnderungen und Verwuͤſtungen 
betrafen hauptſaͤchlich die Kloͤſter; und wenn gleich 
Handſchriften und Bibliotheken nicht die Beute waren 
nach der ſie ſuchten, ſo fanden doch viele derſelben ge— 
legentlich ihren Untergang ). | 


93. 

Das im vorigen Jahrhundert in Britannien 
aufgegangene Licht erloſch in dem gegenwaͤrtigen ſo 
gut wie gaͤnzlich; wenn gleich Alfred's des Großen 
Bemuͤhungen es am Ende eee wieder eee 
ſtrebten. a0 

Die Vereinigung der verſchiedenen Engliſchen klei— 
nen Koͤnigreiche, welche zu Anfang des Jahrhunderts 
geſchah, ſchien zwar ein fortdauerndes gluͤckliches Zeit— 
alter zu verſprechen, allein noch in der erſten Haͤlfte 
deſſelben fingen die Einfaͤlle der Daͤnen an, die nach— 
mals bis auf Alfred den Großen ununterbrochen fort— 
dauerten. Dieſe Barbaren kamen bloß um zu plüns 
dern, und zu rauben; und ihre verheerenden Zuͤge 


*) Dieß Schickſal hatten z. B. die Buͤcher, die der h. An⸗ 
ſcharius aus Corvey mit ſich brachte; fie wurden in 
Hamburg von den Normannen bei der Pluͤnderung ver⸗ 
braunt, Mabillon Acıa Bencd. T. VI. 
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wurden um deſto verderblicher, weil ſie dieſelben faſt 
regelmaͤßig jedes Jahr erneuerten. Gerade die reichen 
Kloͤſter und Abteien, die Wohnſitze der Wiſſenſchaften, 
waren es, welche ihre Verwuͤſtungen am meiſten tra— 
fen; weil ſie hier den geringſten Widerſtand, und die 
reichſte Beute erwarten durften. Dieß Schickſal be— 
traf beſonders Northumberland, das bisher der 
Hauptſitz der Gelehrſamkeit geweſen war. Die Kloͤſter 
daſelbſt wurden entweder wirklich zerſtoͤrt, oder auch 
freiwillig von den Moͤnchen aus Furcht vor einem Ue— 
berfall verlaſſen. Sie zogen ſich aufs Land zuruͤck; 
und das Anlegen mehrerer Pfarreien war eine zufaͤllige 
gute Folge davon. Um die Zeit, als Alfred zur Regie— 
rung gelangte, ſoll es faſt gar keine Kloͤſter und Moͤn— 
che mehr in England gegeben haben *). Man ſieht 
alſo auch leicht, daß dieſe Verwuͤſtungen die Wiſſen— 
ſchaften auf das empfindlichſte treffen mußten; und der 
Schade, den die claſſiſche Litteratur dadurch leiden muß— 
te, war außerordentlich groß. Die Buͤcherſammlun— 
gen, welche man in den Kloͤſtern angelegt hatte, ſchei— 
nen gaͤnzlich zu Grunde gerichtet zu ſeyn; und der Ei— 
fer, mit dem die thaͤtigen Maͤnner des vorigen Jahr— 
hunderts die Werke der claſſiſchen Litteratur nach Eng— 
land ſchafften, ward daher dieſer mehr verderblich, als 
daß er ihr genutzt haͤtte. Nur in Irland, das durch 
ſeine Lage jenen verheerenden Streifzuͤgen weniger aus— 
geſetzt war, erhielt ſich Gelehrſamkeit; und man pflegte 


) Die Nachrichten hierüber find gut geſammelt und georb: 
net in Henry Hist. II. p. 178. 
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um dieſe Zeit mit dem Namen eines Irlaͤndiſchen Moͤnchs 
auch ſtets den Namen eines Gelehrten zu verbinden. — 

Auch der raſtloſe Eifer, mit dem am Ende dieſes 
Jahrhunderts Alfred der Große das Wiederaufle— 
ben der Wiſſenſchaften zu bewirken ſuchte, konnte doch 
das nicht wieder gut machen, was verdorben war. Er 
that freilich in der kurzen Zeit ſeiner Regierung, die 
noch dazu großentheils mit Kriegen angefuͤllt war, fuͤr 
die Cultur ſeiner Laͤnder mehr, als ſelbſt die kuͤhnſte 
Hoffnung haͤtte erwarten duͤrfen. Er ſtellte die Kloͤ— 
ſter und Schulen wieder her; er zog gelehrte Maͤnner 
in ſein Land, wenn es ihm irgend moͤglich war; er 
durfte ſich am Ende ſeiner Regierung ruͤhmen „ alle bie 
ſchoͤflichen Sitze mit woͤrdigen Männern beſetzt zu ha— 
ben. Ja auch das Beduͤrfniß eines Unterſchieds zwi— 
ſchen hoͤhern und niedern, zwiſchen Volks- und gelehr— 
ten Schulen, entging ſeinem großen Geiſte nicht. Der 
Unterricht in den Kloſter- und biſchoͤflichen Schulen, 
die er wieder errichtete, erſtreckte ſich, wenigſtens in 
den meiſten, nur auf Leſen, Schreiben, Latein, und 
Kirchenmuſik; fuͤr die eigentlichen Wiſſenſchaften hin— 
gegen, wie man ſie damals kannte, gruͤndete er die 
Univerſitaͤt Orford, die in einer Geſchichte der claſſi— 
ſchen Litteratur noch oft wird erwähnt werden muͤſſen. 
Er ſtiftete dort urſpruͤnglich drei Gebaͤude; von de— 
nen eins für ſechsundzwanzig Grammatiker; ein anderes 
fuͤr eben ſo viele Philoſophen; und das dritte fuͤr eben 
fo viele Gottesgelehrten beſtimmt und eingerichtet war *), 


) Man ſehe Henry Hist. II. p. 352 sg. 
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Der erſte Zweck bei dieſer Anſtalt ſcheint der ge⸗ 
weſen zu ſeyn, daß ſie zum Unterricht der Soͤhne 
des hohen Adels dienen ſollte; der Koͤnig ſelber ſchick— 
te einen der ſeinigen dahin. Der erſte Lehrer in der 
Grammatik war Aſſerius, der Lebensbeſchreiber von 
Alfred, einer der gelehrteſten Maͤnner, und eben des— 
halb der Liebling des Koͤnigs. Unter den uͤbrigen 
muß noch vorzuͤglich Johannes Seotus Erigena 
genannt werden ‚ wiewohl es ungewiß iſt, ob er wirk— 
lich in Oxford gelehrt habe, oder mit einem andern 
Johannes Scotus verwechſelt ſey. Er war wenigſtens, 
wie ſein Name zeigt, ein Britte von Geburt, und 
man hielt ihn mit Recht fuͤr den gelehrteſten Mann 
ſeiner Zeit. Er verdient beſonders deshalb hier er— 
waͤhnt zu werden, weil er Griechiſch verſtand, 
und in ſeinem Werke de divisione naturae, durch 
welches bereits der ſcholaſtiſchen Philoſophie vorgear— 
beitet wurde, einige Beleſenheit in den l der 
Griechiſchen Weltweiſen zeigte ). 


*) Daher entſtand die Sage, er habe ſelber Griechenland 
bereiſet, und in den Schulen von Athen feine Kenntniſſe 
geſchoͤpft. Den Ungrund derſelben hat bereits Brucker 
H. Phil. III. p. 614 8. gezeigt, wo von dieſem merk⸗ 
wuͤrdigen Manne ausführlicher gehandelt iſt. 
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Zweites Buch. 
Geſchichte der claffifchen Litteratur von Anfang 
des zehnten bis zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts. 


I. 


De bisherigen Unterſuchungen haben die Schickſale 
der Werke der Claſſiker in der erſten Haͤlfte des Mit— 
telalters ſowohl im Oceident als im Orient darzulegen 
geſucht. Die Unfaͤlle, welche ſie in dem einen wie in 
dem andern trafen, fo wie wiederum die guͤnſtigen 
Umſtaͤnde, welche ihrer Erhaltung zu ſtatten kamen, 
ſind moͤglichſt aus einander geſetzt. Griechiſche und Roͤ— 
miſche Litteratur blieben geographiſch ſo gut wie gaͤnz— 
lich geſchieden; war der Sitz der erſtern im Oceident, 
ſo war es der letztern in einem noch hoͤhern Grade im 
Orient. Denn hier fand Roͤmiſche Sprache, und alſo 
auch Roͤmiſche Litteratur, fo gut wie gar keinen Eins 
gang; während die Griechiſche doch dem Oeccident nicht 
gaͤnzlich fremd geworden zu ſeyn ſcheint. Von ſelbſt 
mußte daraus hervorgehen, daß die Geſchichte der ei⸗ 
nen und der andern nicht genau dieſelbe ſeyn konnte. 
Waren doch ſchon die Schickſale der Laͤnder verſchie— 


172 Geſchichte d. elaſſ. Litteratur im Mittelalter. 


den; wie haͤtten es nicht auch die der Litteratur und 
ihrer Werke ſeyn ſollen? Ein guͤnſtiges Geſchick hat 
gewollt, daß beide gemeinfchaftlich ſich haben erhalten 
ſollen; aber doch draͤngt ſich von ſelbſt die Frage auf: 
waͤre, was ſo leicht moͤglich war, die eine oder die 
andere zu Grunde gegangen, wuͤrde die Griechiſche 
ohne die Roͤmiſche, oder die Roͤmiſche ohne die Gries 
chiſche das erſtorbene Licht wieder haben entzuͤnden 
koͤnnen? Schwerlich haͤtte es die Roͤmiſche fuͤr ſich 
allein vermocht. Vielleicht haͤtten ihre Dichter auf die 
Bildung des Geſchmacks wirken koͤnnen; aber ſie be— 
ſitzt keinen Denker, der wie Platon und Ariſtoteles 
den Geiſt beſchaͤftigte und aufregte; denn ſelbſt die j 
Werke des Cicero und Seneca, wären fie ohne die 
Griechiſchen Quellen, aus denen fie abgeleitet find, 
nur recht verſtaͤndlich geweſen? Und gilt dieſes nicht 
auch in mehrfachem Sinn von den Dichtern? Denken 
wir uns aber auch den andern Fall; nehmen wir an, 
die Griechiſche haͤtte ſich ohne die Roͤmiſche erhalten, 
ſchwerlich hätte fie in fpätern Zeiten den Eingang im 
Occident gefunden, den die Roͤmiſche, welche das An— 
denken an die großen Muſter, denen ſie folgte, nicht 
erſterben ließ, ihr bereitet hatte. 


2. 

Vergleichen wir die Ueberreſte der einen mit der 
andern, ſo ſpringt die ſo viel groͤßere Reichhaltigkeit 
der Griechiſchen ſogleich in die Augen. Wie gering iſt 
die Zahl der Römifchen Claſſiker, wenn wir fie mit 
der der Griechen vergleichen? Iſt der Grund davon 
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in innern oder aͤußern Urſachen, oder in beiden zu 
-fuchen? Und inwiefern? 

Es iſt nicht zu verkennen, daß die Roͤmiſche Lit— 
teratur, auch in ihren glaͤnzendſten Zeiten, viel aͤrmer 
blieb als die Griechiſche. Mag man dieſe Bemerkung 
auf die Dichter, die Geſchichtſchreiber, die Redner, 
und vor allen die Weltweiſen anwenden wollen, ſie 
bleibt immer gleich wahr. Das Verzeichniß der letz— 
tern wird mit wenigen Namen ausgefuͤllt, waͤhrend 
bei den Griechen ſich ihre Zahl nicht angeben laͤßt. 
Die Beredſamkeit bluͤhte auf in Rom gegen das Ende 
der Republik, und erſtarb mit ihr. Wenn die Ge— 
ſchichte ſie noch im Auguſteiſchen Zeitalter uͤberlebte, 
ſo waͤre ſie doch auch mit dieſem erſtorben, haͤtte nicht 
das Verderben des Staats ſelbſt den einzigen Ge— 
ſchichtſchreiber erzeugt, um den die Griechen die Roͤ— 
mer zu beneiden haben. Und welchen Zweig der Dicht— 
kunſt wir auch anſehen moͤgen, wie kaͤrglich ſind ſeine 
Bluͤthen gegen die reiche Helleniſche Flor? Wenn auch 
der Grund von dieſem Allen unſtreitig zunaͤchſt in der 
Verſchiedenheit der Anlagen und des Geiſtes der Na— 
tionen zu ſuchen iſt; ſo iſt es doch auch nicht zu ver— 
kennen, daß die ſo viel kuͤrzere Dauer des Zeitraums, 
in welchem die eine in Vergleich mit der andern ihre 
Fruͤchte trug, auch das Ihrige dazu wirkte. Eine 
Reihe von Jahrhunderten war der Griechiſchen beſchie— 
den; waͤhrend die Roͤmiſche ſich faſt in einem einzigen 
entwickeln mußte! Dieſer urſpruͤnglich mindere Ge— 
halt der Roͤmiſchen Litteratur blieb aber auch nicht die 
einzige Urſache ihrer jetzigen Armuth im Vergleich ge⸗ 
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gen die Griechiſche. Aus dem Bisherigen geht hinreis 
chend hervor, daß ſie mit viel unguͤnſtigern Schickſa— 
len als die Griechiſche zu kaͤmpfen hatte. Ihr Sitz 
war ausſchließend der Oceident; und dieſen trafen alle 
die Voͤlkerſtuͤrme und Umwaͤlzungen, deren oben Er— 
waͤhnung geſchehen iſt; waͤhrend der Orient, und be— 
ſonders die Hauptſtadt deſſelben, vor ihnen geſchuͤtzt 
blieb. Dazu kam eine andere nicht weniger wichtige 
Urſache; die viel größere Ausartung der Landesſprache 
in den weſtlichen Provinzen als in den oͤſtlichen. Das 
Latein, das man in den weſtlichen Provinzen ſprach, 
artete allmaͤlig ſo aus, daß eigene Sprachen daraus 
hervorgingen; das Griechiſche, das man damals in 
Conſtantinopel ſprach und ſchrieb, war von dem Alt— 
helleniſchen keineswegs ſo verſchieden, als es jetzt das 
Neugriechiſche iſt. So blieb die Alrgriechifihe Littera— 
tur hier weit mehr lebende Litteratur, wie die Altroͤ— 
miſche im Occident. Die Roͤmiſche Litteratur hatte 
keinen andern Sitz, als die Schulen und die Kloͤſter; 
und haͤtte ſie nicht an dem religioͤſen Cultus eine 
Stuͤtze gefunden, der ihrer nicht entbehren konnte, 
wäre fie hoͤchſt wahrſcheinlich ganz zu Grunde ges 
gangen; denn um ihrer ſelbſt willen beſchaͤftigte man 
ſich wenig mit ihr. Die Griechiſche fand ihren Sitz 
in einer Hauptſtadt, die einen glaͤnzenden Hof enthielt; 
von dem litterariſche Bildung, wenn nicht immer in 
gleichem Maße, doch in einem gewiſſen Grade und, 
wie die naͤchſte Folge zeigen wird, in einzelnen Zeit— 
punkten ſelbſt in einem hohen Grade, gefordert ward. 
Darin lag wiederum eine Urſache, daß der Kreis der 
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Griechiſchen Claſſiker, die im Umlaufe blieben, um 
vieles groͤßer war; dagegen der der Lateiniſchen, die 
nur in den Schulen und Kloͤſtern geleſen wurden, ſich 
auf diejenigen beſchraͤnkte, die einmal hier, wo Alles 
nur auf den Unterricht ging, geleſen zu werden pfleg— 
ten. Wie wenige aber zu dieſen gehoͤrten, iſt oben 
gezeigt. 


— 3. 

Es waͤre jetzt, wo wir dem Zeitraum nach die 
Haͤlfte unſers Wegs zuruͤckgelegt haben, gewiß in— 
tereſſant zu wiſſen, wie viel denn noch um dieſe Zeit, 
beim Anfang des zehnten Jahrhunderts, von den 
Werken der Roͤmiſchen wie der Griechiſchen Claſſiker 
vorhanden, wie viel ſchon auf immer verloren gegan— 
gen war? Dieß genau anzugeben iſt allerdings, wie 
man leicht einſehen wird, eine Unmoͤglichkeit. Aber 
auch ſchon ein ungefaͤhrer Maßſtab, nach dem man 
den damaligen Verluſt meſſen koͤnnte, ja ſelbſt die 
Angabe einzelner Claſſiker, die damals noch geleſen 
wurden, und jetzt vergeblich geſucht werden, waͤre 
wuͤnſchenswerth. Bei der Roͤmiſchen Litteratur fehlt 
uns ein ſolcher Maßſtab noch gaͤnzlich; man muß es 
ſchon als Gewinn anſehen, zu erfahren, daß im eilften 
und zwoͤlften Jahrhundert, wie unten gezeigt werden 
wird, das Werk des Cicero de Republica noch geleſen 
wurde. Bei der Griechiſchen Litteratur hingegen kann 
die bereits oben erwaͤhnte Bibliothek des Photius, mit 
den darin enthaltenen Auszuͤgen aus den von ihm 
ſelbſt geleſenen Werken einige Auskunft daruͤber geben, 
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was wir ſeit jenem Zeitpunkt erſt verloren haben; denn 
auf die Lexicographen, einen Suidas und Andere, wage 
ich mich nicht zu berufen, weil nicht nur ihr Zeitalter 
meiſt ungewiß iſt, und ihre Werke haͤufig interpolirt 
ſind, ſondern weil ſie auch oft nur nach fremden Ci— 
taten eitiren; Photius hingegen nur von Werken ſpricht, 
die er ſelbſt vor Augen hatte. Die folgenden Notizen 
aus ihm ſollen, unſerm Zwecke gemaͤß, bloß eine 
Ueberſicht der eigentlichen Griechiſchen Claſſiker geben, 
die damals noch vorhanden waren; nicht nur die kirch— 
lichen Schriftſteller, ſondern auch die fpätern Gram— 
matiker und Rhetoren ſind abſichtlich von mir mit 
Stillſchweigen uͤbergangen *); von Dichtern aber konnte 
bei Photius überhaupt nicht die Rede ſeyn, da keine 
Auszüge aus ihnen zu liefern waren. Hauptſaͤchlich 
ſind es Geſchichtſchreiber und Redner, von denen er 
uns Nachrichten giebt. Die Geſchichte von Dio do— 
rus Siculus, die jetzt in der Mitte und am Ende 
mangelhaft iſt, war damals noch vollſtaͤndig in vier— 
zig Buͤchern vorhanden. Daſſelbe gilt von der Ge— 
ſchichte von Polybius, wie die aus derſelben ge— 
machten Auszuͤge jener Zeit beweiſen. Die Perſiſche 
Geſchichte des Cteſias in drei und zwanzig Buͤchern, 
eins der wichtigſten Werke des Alterthums, und ſeine 
Nachrichten uͤber Indien kennen wir jetzt faſt allein aus 
den duͤrftigen Nachrichten, die Er uns aus denſelben 
erhalten hat. Die Roͤmiſche Geſchichte von Dionys 

a von 


) Man vergleiche für. dieſe die Censura sctiptorum ap. 
Phot. bei Fabricius B. Gr. L. V. Cap. XXXVIII. 
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von Halicarnaß, von der nur eilf Buͤcher auf 
uns gekommen ſind, las er noch vollſtaͤndig in zwan— 
zig Buͤchern. Nicht weniger auch die Roͤmiſche Ge— 
ſchichte von Appian in vierundzwanzig Buͤchern. 
Von dieſen iſt uns doch ein Theil geblieben; hingegen 
die Parthiſche Geſchichte von Arrian, in ſiebzehn 
Buͤchern, die Bithyniſche in ſieben Buͤchern; und die 
der Nachfolger Alexander's in zehn Buͤchern ſind gaͤnz— 
lich zu Grunde gegangen. Noch groͤßer iſt der Verluſt 
der Griechiſchen Geſchichte von Theopomp, den das 
Alterthum unter die erſten Geſchichtſchreiber zaͤhlte. 
Von den dreiundfunfzig Buͤchern ſeiner Macedonica, 
wovon jetzt kaum einzelne Bruchſtuͤcke vorhanden ſind, 
hatten ſich damals erſt fuͤnf verloren. Ein anderes, fuͤr 
Erdbeſchreibung und Geſchichte hoͤchſt wichtiges, Werk, 
das beſonders die Entdeckungen der Ptolemaͤer in Afrika 
enthielt, war des Agatharchides Beſchreibung des 
Indiſchen Meers in fuͤnf Buͤchern; nebſt andern klei— 
nen hiſtoriſchen Schriften von ihm; und endlich Mem— 
non's Geſchichte der Griechiſchen Colonie von Heraklea 
am ſchwarzen Meer, von der noch eilf Bücher von 
ſechszehn vorhanden waren. Dieß iſt eine Ueberſicht 
bloß der hiſtoriſchen Werke aus dem Griechiſchen 
Alterthum, die wir ſeit dem zehnten Jahrhundert ganz 
oder zum Theil eingebuͤßt haben. Noch groͤßer ſcheint 
der Verluſt zu ſeyn, den die Beredſamkeit ſeit dies 
ſer Zeit erlitt. Es ſind nicht etwa bloß die Werke 
von Deklamatoren und Sophiſten, die wir gern ent— 
behren, ſondern gerade von den Meiſterſtuͤcken der 
Griechiſchen Staatsredner iſt ſeitdem erſt bei weitem 
POteren 's hiſt. Schrift. 4. B. M 
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der groͤßere Theil zu Grunde gegangen. Von den 
fuͤnfundſechzig Reden, die Photius von Demoſthe— 
nes las, beſitzen wir nur vierunddreißig. Von den 
zweihundertdreiunddreißig aͤchten Reden des Lyſias, 
(denn eine Menge andrer wurden ihm ſo wie den an— 
dern Rednern angedichtet) ſind uns nur vierunddreißig 
uͤbrig. Von den vierundſechzig Reden ſeines Schuͤlers 
Iſaeus nicht mehr als zehn. Die zweiundfunfzig 
ächten Reden des Hyperides find alle bis auf eine 
einzige untergegangen. Von vierundſechzig Reden des 
Dinarchus ſind nur drei noch vorhanden; von den 
funfzehn Reden des Lycurgus nur Eine. Von den 
Reden des Antiphon las Photius achtundſechzig; 
wovon jedoch nur fuͤnfunddreißig fuͤr aͤcht galten; da 
wir gegenwaͤrtig ihrer nicht mehr als ſechszehn beſitzen. 
Von Aeſchines dagegen las Photius nur drei Reden 
und neun Briefe. — Weniger groß ſcheint ſeitdem der 
Verluſt geweſen zu ſeyn, den die Philoſophie er— 
litten hat. Von den Schriften der Commentatoren des 
Ariſtoteles, ſo wie von Porphyrius und andern Neu— 
platonikern las Photius zwar verſchiedene, die wir nicht 
beſitzen *); allein von den claſſiſchen Werken der Welt— 
weiſen des alten Griechenlands kommen außer einigen 
verlornen Schriften des Theophraſt keine vor, die 
nicht auch wir haͤtten. Dagegen waren die Auszuͤge 
aus denſelben, welche uns Johannes Stobaeus 
erhalten hat, beſonders das letzte Buch feiner Eclogen, 


4) Eine Ueberſicht davon giebt Brucker III. p. 540, 841. 
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welches die Ethik der Alten umfaßt, in Photius Zeis 
ten viel vollſtaͤndiger als gegenwaͤrtig. 

Man ſieht wie viel wir ſeitdem verloren haben; 
und doch waͤre es zu voreilig, aus dem Obigen ſo— 
gleich einen Schluß auf das Ganze machen zu wollen; 
denn nach der ausdruͤcklichen Verſicherung des Photius 
enthielt ſein Myriobiblon nur erſt einen Anfang 
der Auszuͤge aus den Werken ſeiner Bibliothek, mit 
dem er fortzufahren dachte. In dem vorgeſetzten Briefe 
an ſeinen Bruder Taraſius, fuͤr den er eigentlich 
dieſe ganze Arbeit uͤbernahm, verſichert er ihm, nach 
ſeiner Zuruͤckkunft von ſeiner Geſandtſchaft an den 
Perſiſchen Hof, auf welcher er ſich damals befand, 
mehrere Auszuͤge aus den Werken ſeiner Bibliothek 
folgen zu laſſen ). Es iſt alſo klar, daß ſie noch 
um vieles zahlreicher war; und hoͤchſt wahrſcheinlich 


) Man vergleiche darüber die Vorrede und den Schluß 
des Werks von Photius. In der erſten ſagt er ſeinem 
Bruder, er wolle ihm bloß Auszuͤge aus den Werken 
geben, bei deren Vorleſung er zugegen geweſen ſey. 
Es waren alſo noch eine Menge andrer in Photius Vuͤ— 
cherſammlung vorhanden. Uebrigens kann man nicht 
zweifeln, daß die Sammlung ſeine eigne Privat⸗ 
ſammlung war; denn er war ſelber einer der groͤß⸗— 
ten Sammler; wozu ſein Reichthum ihn in den Stand 
feste. Man ſehe Nicet. Paphlag. in vita Ignatii ap. 
Harduin V, p. 969. Und wie er ins Exil geſchickt war, 
beklagte er ſich bitter gegen den Kaiſer Baſilius, daß 
ihm der Gebrauch feiner Bücher, woran er fo lange 
gewohnt geweſen, entzogen ſey. 

M 2 
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enthielt auch der von ihm nicht beſchriebene Theil eine 
Anzahl Werke, die nicht bloß fuͤr die Kirchliche, ſon— 
dern auch fuͤr die Profanlitteratur wichtig waren. 


4. 

Die Erhaltung der Werke der claſſiſchen Litteratur 
war ſtets in einem hohen Grade an die Beſchaffen— 
heit der Schreibmaterialien geknuͤpft; und die 
Veraͤnderungen, die darin vorgingen, duͤrfen deshalb 
nicht unbemerkt bleiben. Das neunte und zehnte Jahr— 
hundert fuͤhrten eine ſolche allmaͤlige Umaͤnderung, 
(denn das nur ſolche ſtatt finden konnte, verſteht ſich 
von ſelbſt) herbei. Der Gebrauch des Aegyptiſchen 
Papyrus war nun in Europa ſo gut wie gaͤnzlich ver— 
ſchwunden; (die paͤbſtliche Curie behielt ihn am laͤng— 
ſten bei;) ſeitdem nach der Eroberung Aegyptens durch 
die Araber die dortigen Papyrusfabriken nicht nur ge— 
ſunken waren; ſondern auch der durch die Paͤbſte ver— 
botene Verkehr mit den Unglaͤubigen die Zufuhr nach 
Europa erſchwert hatte, wenn ſie auch nicht gaͤnzlich 
aufhoͤrte ). An feine Stelle trat nun in dieſen Zei⸗ 
ten immer mehr und allgemeiner das Pergament, da 
der Gebrauch des Seiden- und noch mehr des Linnen— 
papiers erſt ſpaͤter ſich verbreitete ). Daher find die 
Handſchriften des neunten und zehnten Jahrhunderts 
gewöhnlich auf Pergament. Die daraus fließenden 


) Man ſehe die oben S. 90. angeführten Abhandlungen 
von Tychsen in Commentat. Rec. Soc, Goett. Vol. IV. 


*) Wehrs vom Papier. S. 157, 
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Vortheile find oben ſchon bemerklich gemacht T); doch 
duͤrfen auch die Nachtheile nicht unbemerkt bleiben. 
Die groͤßere Nachfrage nach dem Pergament mußte die 
Preiſe deſſelben erhoͤhen, und dieſe Vertheuerung fuͤhr— 
te auf die, zum Nachtheil der claſſiſchen Litteratur 
nur zu ſehr gelungenen, Verſuche, das ſchon beſchrie— 
bene Pergament wieder zu reinigen, und es zum zwei— 
tenmal zu beſchreiben. Auf dieſe Weiſe entſtanden die 
Codices rescripti, oder palimpsesti. Dieß Hands 
werk ward in den Kloͤſtern getrieben; und es ſcheint, 
daß gewiſſe Klöfter, unter denen wir das zu Bobbio 
beſonders erwähnen muͤſſen, darin vor andern ſich aus- 
zeichneten. Da nach dem Geiſt jener Zeit die kirchliche 
Litteratur weit uͤber der profanen ſtand, ſo zog dieß 
den Untergang vieler Werke der Claſſiker nach ſich; in— 
dem die Schriften eines Cicero oder Polybius ausra- 
dirt wurden, um Platz fuͤr die Homilien eines Chry— 
ſoſtemus oder andrer zu gewinnen. Gluͤcklicherweiſe 
konnte, um das Pergament nicht unbrauchbar zu ma- 
chen, dieß Ausradiren nicht ſo vollkommen geſchehen, 
daß die alte Schrift, wenn auch mit Muͤhe, in vielen 
Fällen nicht noch geleſen werden koͤnnte. Die neues 
ſten Erfahrungen in Mailand, Verona und Rom 
haben gelehrt, daß auf dieſem Wege noch Wieder— 
croberungen verlorner oder verloren geglaubter litterari— 
ſcher Schaͤtze zu machen ſind; und es wuͤrde vielleicht 
nur eines mehr planmaͤßigen Verfahrens beduͤrfen, 
um dieſe friedlichen Eroberungen noch ſehr zu vergrös 


+) Oben S. 89. 
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ßern. Moͤchte es den Vorſtehern der Hauptſammlun⸗ 
gen der Handſchriften belieben, nur zuerſt allgemeine 
Verzeichniſſe der Codices rescripli, welche ihre Bis 


bliotheken beſitzen, bekannt zu machen; wo möglich‘ 


mit einer Probe von wenigen Zeilen; welche in vie⸗ 
len Faͤllen hinreichen wuͤrde, mit großer Wahrſchein— 
lichkeit zu ahnden, was hier verborgen ſey. Moͤchten 
die Vorſteher ſolcher Sammlungen, von denen man 
es billigerweiſe nicht fordern kann, daß ſie ſelber die 
Bearbeiter und Herausgeber werden, ſich uͤberzeugen, 
welchen viel groͤßern Ruhm ſie durch dieſe Anzeige, 
und durch ein liberales Betragen gegen diejenigen, 
welche die Entzifferung verſuchen wollen, ſich erwer— 
ben, als durch unerfuͤllt bleibende, oder ſchlecht und 
unzweckmaͤßig erfuͤllte Verſprechungen! 


5 

Das zehnte Jahrhundert iſt ziemlich allgemein 
als dasjenige verſchrieen, in dem die Nacht der Bar— 
barei am tiefſten war, und die wenigen Ueberreſte von 
Wiſſenſchaften, die noch vorhanden waren, ſo gut wie 
gaͤnzlich zu Grunde gingen. Das Unbeſtimmte und 
Schwankende, das indeſſen in ſolchen allgemeinen Ur— 
theilen liegt, iſt bereits von Andern bemerkt worden“); 
und wenn insbeſondere von der Geſchichte der elaſ— 
ſiſchen Litteratur die Rede iſt, ſo bietet dieß 
Jahrhundert vielleicht mehr Denkwuͤrdigkeiten dar, als 


„) Man vergleiche die IIIist. litt. de la France, Vol, VI. 
p. 1 8. 
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andere des Mittelalters. Denn wenn dieſelbe auch im 
Occident vernachlaͤſſigt ward, ſo war dieß keineswegs 
der Fall im Orient, woſelbſt vielmehr ein gluͤcklicherer 
Zeitraum fuͤr ſie eintrat, als in einem der vorerwaͤhn— 
ten Jahrhunderte geweſen war. 

Es iſt bereits oben gezeigt, daß dieſe gluͤcklichere 
Periode ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts, 
unter den Regierungen von Baſilius und Leo dem 
Weiſen, und durch die Thaͤtigkeit und den Eifer des 
Patriarchen Photius, ihren Anfang nahm ). Die 
ganze erſte Haͤlfte dieſes Jahrhunderts ſaß in Con— 
ſtantinopel ein Kaiſer auf dem Thron, der von ſei— 
nen Geſchichtſchreibern als der Wiederherſteller der 
Wiſſenſchaften geprieſen wird; und der auch allerdings 
dieß Lob in mehr als Einer Ruͤckſicht verdient, wenn 
er auch, als Fuͤrſt betrachtet, in keinem ſehr [glaͤnzen— 
den Lichte erſcheint. 

Conſtantin Porphyrogenitus “) kam be⸗ 
reits in ſeinem ſiebenten Jahre, A. 911 zur Regierung, 


„) Man ſehe oben S. 137 fg. 


) Er folgte zuerſt zugleich mit feines Vaters Bruder, 
Alexander, der aber ſchon im Jahre 912 ſtarb. Con— 
ſtantin kam jetzt unter die Vormundſchaft feiner Mutter 
308€, die alle Regierungsgeſchaͤfte an ſich riß, bis fie 
durch Romanus Lecapenus, der als Soldat ſein 
Gluͤck machte, verdraͤngt ward. Dieſer verheirathete im 
Jahre 919 ſeine Tochter mit Conſtantin, und ließ 
ſich bald darauf foͤrmlich zum Kaiſer ernennen, ſo wie 
ſeine Soͤhne zu Caͤſars. Er ward endlich geſtuͤrzt 
durch feine Söhne, im Jahr 944, die ihn in ein Klo— 
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und ſtarb im Jahre 959. Er hat freilich nur eigent— 
lich die letzten funfzehn Jahre ſelber regiert; aber 
wahrſcheinlich trug die Entfernung von Geſchaͤften, in 
der er waͤhrend der Regierung ſeines Schwiegervaters 
ſtand, dazu bei, daß er ſich deſto mehr mit Wiſſen— 
fchaften abgab; und wie eiferfüchtig fein Schwiegerva— 
ter auch ſonſt auf ihn ſeyn mochte, fo ſcheint er doch 
von der Seite ſeinen Wirkungskreis nicht beſchraͤnkt zu 
haben. Nicht nur die Zeugniſſe der Geſchichtſchreiber, 
ſondern auch die Werke, die ſich aus jenen Zeiten er— 
halten haben, beweiſen das große Anſehn, in der da— 
mals Griechiſche Litteratur ſtand, und den Eifer, 
mit dem man ſie trieb. Das Beiſpiel von Conſtantin 
ſelber, der nicht bloß Freund der Wiſſenſchaften, ſon— 
dern auch ſelber Schriftſteller war, giebt die Probe | 
davon. Die Verdienſte, die er ſich um Wiſſenſchaften 
uͤberhaupt, und um claſſiſche Litteratur inſonderheit 
erwarb, waren von verſchiedener Art. Es gehoͤrten 
dahin zuerſt ſeine Bemuͤhungen fuͤr die Verbeſ— 
ſerung der gelehrten Schulen in Conſtanti— 
nopel. Es ſcheint nicht, daß er neue angelegt, oder 
auch den beſtehenden eine gaͤnzlich neue Einrichtung 
gegeben habe, allein er ſorgte fuͤr beſſere und geſchick— 


ſter ſperrten. Aber wenige Wochen nachher hatten dieſe 
daſſelbe Schickſal, und nun kam Conſtantin erſt ſelber 
zur Regierung, denn bis dahin hatte er unter der 
Vormundſchaft feines Schwiegervaters geftanden, und 
an den Geſchaͤften keinen Antheil genommen. Er re— 
gierte alsdann allein noch funfzehn Jahr. 
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tere Lehrer. Die Nachricht daruͤber, nebſt den Na— 
men derſelben, hat uns ſein Biograph erhalten. Die 
gelehrten Schulen in der Hauptſtadt hatten damals 
eine vierfache Abtheilung. Es gab eine Schule fuͤr 
die Philoſophie, zu deren Aufſeher *) er Conſtan— 
tin den Protoſpatharius ernannte, einen Mann, 
der durch ſeine Sitten nicht weniger als durch ſeine 
Kenntniſſe ſich auszeichnete; eine Schule fuͤr die Rhe— 
torik, deren Vorſteher Alexander von Nicaͤa 
ward; eine Schule fuͤr die Geometrie, woruͤber er 
die Aufſicht dem Patricier Nicephorus uͤbertrug; 
und endlich eine Schule fuͤr die Aſtronomie, der 
fein Geheimſchreiber Nicetas vorgeſetzt ward ). 
„Er that dieß, fügen die Geſchichtſchreiber hinzu, 
„weil er dieſe Kenntniſſe, beſonders aber Rhetorik 
„und Philoſophie, fuͤr diejenigen, die einſt an der Ver— 
„waltung des Staats Antheil haben ſollten, fuͤr un— 
„entbehrlich hielt. Er ſelber bekuͤmmerte ſich mit vie— 
„ler Sorgfalt um die Schuͤler, er machte ſie zu ſei— 
„nen täglichen Geſellſchaftern und Tiſchgenoſſen; und 
„ermunterte ſie durch Geldbelohnungen, und freundli— 
„ches Zureden. So kamen jene wichtigen Wiſſenſchaf— 
„ten und Kuͤnſte durch die Pflege des Kaiſers empor; 
„und es bildeten ſich in dieſen Schulen Maͤnner, aus 
„denen er Richter, Senatoren, und Statthalter der 


*) Ka νννννẽ H QikosoQwv. 

) Wenn man hier die Grammatik vermißt, fo kommt 
dieß unſtreitig daher, weil der Unterricht darin zu den 
Anfangsgründen gerechnet ward, 
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„Provinzen nahm ).“ — Es iſt alſo aus dieſer 
Stelle zugleich klar, daß ſich dieſer verbeſſerte Unter— 
richt nicht blos auf die Geiſtlichkeit beſchraͤnkte, ſon— 
dern daß vielmehr die vornehmere Jugend, die dereinſt 
auf Hofbedienungen Anſpruch machte, nach dem Wil— 
len des Kaiſers daran Antheil nehmen ſollte. Aus 
der Art uͤbrigens, wie die Hiſtoriker davon ſprechen, 
ſieht man, daß dieſe Inſtitute nicht ganz aufs neue 
von ihm angelegt, ſondern nur verbeſſert wurden, und 


) Die Hauptſtelle hieruͤber iſt bei dem Continuat. Ano- 
nym. Const. Porph. in Script. Hist. Byz. post Theoph. 
p- 278 ed. Paris. ch, Cedren. p.635. — Simeon 
Magiſter, und der Minh Georgius, die ſonſt den 
erſtern ausſchrieben, haben dieſe Dinge fuͤr zu unerheb— 
lich gehalten, als daß ſie ſie haͤtten bemerken ſollen. 
Uebrigens fallt dieſe Verbeſſerung der Studien, die Con= 
ſtantin unternahm, gewiß in die Zeiten vor ſeiner 
Alleinherrſchaft. Denn als nach der Verbannung ſeines 
Schwiegervaters und deſſen Söhne er allein zur Re— 
gierung kam, heißt es, er habe Conſtautin den 
Protoſpatharius, der bisher Vorſteher der Phi— 
loſophenſchule geweſen ſey, an die Stelle des Theophi⸗ 
lus zum Praefectus urbi ernannt. Continuat. p. 276. 
Alſo faͤllt deſſen erſte Erhebung zum Vorſteher der 
Schulen in die fruͤhere Periode. — Die oben gemachte 
Bemerkung, daß Conſtantin's Wirkungskreis, waͤhrend 
er unter der Vormundſchaft ſeines Schwiegervaters 
ſtand, ſich bei der Entfernung von Staatsgeſchaͤften auf 
das Studienweſen beſchraͤnkte, erhaͤlt dadurch ihre Be— 
ſtaͤtigung. 


— — — —— —⁵ 
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daß ſie in den vorigen Zeiten nicht gaͤnzlich aufgehoͤrt 
hatten, wenn ſie auch ſchon heruntergekommen waren. 

Dieſe Reform der Studien war bei einem Fuͤr— 
ſten, der ſelber in den Wiſſenſchaften ſeine Unterhal— 
tung fand, mit der Errichtung oder Erweiterung von 
Buͤcherſammlungen ihrer Natur nach verbunden; 
und Conſtantin's Zeitalter iſt daher für die Geſchichte 
der Erhaltung der Werke der claſſiſchen Schriftſteller 
eine hoͤchſt wichtige Periode. Seine Geſchichtſchreiber 
erwaͤhnen zwar keiner oͤffentlichen Bibliotheken, die 
von ihm veranſtaltet worden waͤren, daß er aber fuͤr 
ſich ſo viele Buͤcher zuſammenbrachte, als nur immer 
möglich war, haben fie nicht unbemerkt gelaſſen Y. 
Die Abſchriften der Claſſiker, beſonders der Griechen, 
muͤſſen ſich um dieſe Zeit in Conſtantinopel gar ſehr 
vervielfältigt haben, wozu auch ſelbſt die ganze Art 
der damaligen Schriftſtellerei am meiſten beitrug. Man 
dachte nicht darauf, die Wiſſenſchaften durch neue 
Schriften zu erweitern, ſondern man glaubte durch 
Auszüge, die man aus den Werken vieler Schrift— 
ſteller in Eins zuſammenpreßte, ihr Studium zu er— 


) Man vergleiche das Proovemium vor den Excerptis de 
legationibus und de virtutibus et vitiis. Constanti- 
nus Imperator, heißt es darin nach der Ueberſetzung 
von Valeſius, illud primum fore optimum est ratus, 
et vulgo omnibus utile, ut libros undique ex omni- 
bus orbis partibus doctrina varia refertos couquire- 
ret; deinde vastam illam librorum molem, quae lecto- 
res enecabat, in partes minutas putavit distribuen- 
dam eic. 
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leichtern. Der Geiſt des Sammelns, der bereits 
im vorigen Jahrhundert, wie oben bemerkt, in Con— 
ſtantinopel aufgelebt war, nahm daher in dem gegen— 
waͤrtigen noch immer zu, und auf Conſtantin's eigene 
Veranſtaltung wurden mehrere ſolcher Sammlungen 
von Auszuͤgen verfertigt. Da er ſelber, ungeachtet 
er in mehreren Faͤchern Schriftſteller ward, doch vor— 
zugsweiſe einen Geſchmack fuͤr Geſchichte gefaßt hatte, 
fo ward auf feinen Befehl die hoͤchſt wichtige Excerp— 
tenſammlung aus den alten Geſchichtſchreibern gemacht, 
von der wir gegenwaͤrtig nur noch zwei Abſchnitte 
unter den Titeln de legalionibus und de virtutibus 


et vitiis, und auch dieſe nicht einmal vollſtaͤndig, bes- 


ſitzen /). Nach den Bemerkungen in den Vorerinnerun— 
gen, die dieſen vorgeſetzt ſind, ſollte dieſe Sammlung 
gleichſam eine allgemeine hiſtoriſche Chreſtomathie ſeyn; 
weil es uͤber die Kraͤfte des Menſchen hinausgehe, die 
ganze unermeßliche Menge von Schriftſtellern alle zu 
leſen *). Die erheblichſten Gegenſtaͤnde waren daher 
unter gewiſſe Claſſen gebracht; und die ganze Samm— 
lung enthielt urſpruͤnglich drei und funfzig Abſchnitte, 
unter denen die beiden oben erwaͤhnten der drei und 
zwanzigſte und der funfzigſte waren. Allerdings konnte 
dieſe Behandlung der Geſchichte durch die Zuſammen— 
ſtellung verwandter Materien dazu beitragen, fie prak— 


„) Man ſehe daruͤber, fo wie über die eigenen Schriften 
yon Conſtantin, außer Fabricius B. Gr. IV. p. 486. noch 
beſonders Hankius de scriptoribus Byzantinis p. 470 sq. 


„) Man ſehe die in Not, ), fo eben angeführte Stelle. 
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tiſch belehrender zu machen; aber ſie hatte auch die 
uͤble Folge, daß man uͤber dieſe Auszuͤge die Schrift— 
ſteller ſelber vernachlaͤſſigte, und da nun mit dieſen 
auch der groͤßte Theil von jenen zu Grunde gegangen 
iſt, ſo iſt der Schade fuͤr uns doppelt groß. Wenn 
man indeſſen dieſe Methode mit der um eben die Zeit 
im Occident gewöhnlichen vergleicht, fo macht es dem 
Genie von Conſtantin immer große Ehre, daß er die 
Werke der Claſſiker nicht blos wegen der Grammatik 
und Sprache, auch nicht in Beziehung auf ehriſtliche 
Religion, ſondern ihrer ſelbſt wegen las und geleſen 
wiſſen wollte. 

So wie man mit der Geſchichte verfuhr, verfuhr 
man auch mit den andern Wiſſenſchaften. Die, gleich— 
falls auf Conſtantin's Antrieb geſammelten, Geopo— 
nika, die ſich aber ganz erhalten haben, ſind fuͤr 
Ackerbau und Oekonomie daſſelbe, was jene Excerpte 
fuͤr Geſchichte waren. Noch eine andere aͤhnliche 
Sammlung ſind die Hippiatrica oder uͤber die 
Thierarzneikunſt, die mehrmals gedruckt ſind; 
und einen Inbegriff der Mediein überhaupt mußte 
auf des Kaiſers Befehl ein gewiſſer Theophanes 
Nonnus aus den Schriften der fruͤhern Aerzte 
machen, von dem wir erſt vor einigen Jahren eine 
brauchbare Ausgabe erhalten haben *). 


*) Theophanes Nonni Epitome de curatione morborum. 
ed. Bernhard 1794. — Eben diefem Geiſte des Sam: 
melus verdanken wir auch die Anthologie des Ge 
phalas, die in dieſem Jahrhundert großentheils, jedoch 
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Man ſieht aus dieſem allen, daß Conſtantin's 
Regierung fuͤr die Griechiſche Litteratur, und die Er⸗ 
haltung der Werke derſelben, hoͤchſt wichtig war. Es 
iſt bereits am Ende des vorigen Jahrhunderts bemerkt 
worden, daß wenn nicht gerade damals, nach einer 
ſo langen Vernachlaͤſſigung, die Liebe zu derſelben in 
Conſtantinopel wieder aufgewacht waͤre, vielleicht ſehr 
weniges aus ihr ſich moͤchte erhalten haben. Jetzt 
lebte aber mit derſelben auch zugleich eigentliches 
Sprachſtudium wieder auf. Die Woͤrterbuͤcher des 
Suidas, Heſychius, und des ſogenannten Et y— 
mologus Magnus gehören in dieſe Periode, wenn 
ſich auch das Alter von jedem ihrer Verfaſſer nicht ge— 
nau beſtimmen laͤßt. Jedes derſelben giebt aber einen 
Beweis, wie ausgebreitet die Lectuͤre jener Männer in 
den Werken der Griechiſchen Claſſiker war, wenn auch 
die Zwecke, fuͤr die ſie ſie laſen, ſehr enen und übel 
gewählt waren. 


6. 

So guͤnſtig das zehnte Jahrhundert fuͤr die Werke 
der Claſſiker im Orient war, ſo unguͤnſtig war es 
für fie im Oceident; und die oben gemachte Bemer— 
kung, daß die Nacht der Unwiſſenheit nie tiefer als 
damals geweſen ſey, hat freilich viel Wahres, inſo— 
fern von dieſem letztern die Rede iſt. Die politiſchen 
Ereigniſſe waren faſt in allen Theilen deſſelben von 


aus der aͤltern des Meleager's und Agathias ge⸗ 
ſammelt wurde. Brunk, Analect. I. praefat. p. 111. 
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der Art, daß nicht nur uͤberhaupt fuͤr Wiſſenſchaften 
wenig Neues geſchehen konnte, ſondern daß auch die 
Anſtalten, die fuͤr ſie in den letzten Jahrhunderten ge— 
macht waren, großentheils wieder zu Grunde gingen, 
oder in Verfall geriethen. Fortdauernde Kriege mit 
innern und aͤußern Feinden; ein großer Verfall der 
kloͤſterlichen Diſciplin, und daher uͤberhand nehmende 
Rohheit und Unwiſſenheit der Geiſtlichen, ſind Phaͤno— 
mene, die ſich allenthalben zeigen. Demohngeachtet 
gab es doch ſelbſt unter dieſen unguͤnſtigen Verhaͤltniſ— 
ſen Maͤnner, die ſich uͤber ihr Zeitalter erhoben, und 
nicht nur die Bewunderung von dieſem, ſondern auch 
die der Nachwelt, mit Recht auf ſich zogen. 


55 

Italien, das bereits im vorigen Jahrhundert, 
waͤhrend einer langen und ruhigen Periode, den Sinn 
fuͤr Wiſſenſchaften verloren hatte, verlor ihn in dem 
gegenwaͤrtigen, unter ungleich unguͤnſtigern Umſtaͤnden, 
noch mehr. Bereits gegen das Ende des vorigen hat— 
ten ſich die Buͤrgerkriege zwiſchen den Herzoͤgen von 
Friaul und Spoleto entzuͤndet; durch welche auswaͤr— 
tigen Eroberern der Eingang nach Italien gebahnt 
ward. In der Mitte des gegenwaͤrtigen ward Italien 
unter Otto dem Erſten wieder mit dem Deutſchen 
Reiche vereinigt; allein die Empoͤrungen wurden da— 
durch nur deſto haͤufiger; und die Kuͤnſte des Friedens 
konnten in dieſem Lande durch die wiederholten Heers— 
zuͤge der Deutſchen Kaiſer, die ihnen theuer genug zu 
ſtehen kamen, wohl nicht gewinnen. Dazu kamen die 
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wiederholten Einfaͤlle der Saracenen im Suͤden, ſo 
wie der Ungarn im Norden; die von Pluͤnderungen 
und Verwuͤſtungen unzertrennlich waren. Und noch 
weniger Schutz durften ſich die Wiſſenſchaften von 
den Paͤbſten der damaligen Zeit verſprechen, unter 
denen die mehrſten wegen ihrer Ausſchweifungen be— 
ruͤchtigt find ). Unter dieſen Umſtaͤnden durfte man 
nicht erwarten, daß fuͤr Wiſſenſchaften uͤberhaupt, und 
fuͤr die Erhaltung der Werke der alten Litteratur in— 
ſonderheit, in dieſem Jahrhundert in Italien etwas 
geſchehen konnte; man mußte gern zufrieden ſeyn, 
wenn nur das nicht verloren ging, was vorhanden 
war; was bei den Auspluͤnderungen der Kloͤſter durch 
die raͤuberiſchen Streifzüge der Barbaren dennoch oͤfters 
geſchah *). Dem allen ungeachtet ward Italien doch 
auch ſelbſt damals noch immer als das Land betrach- 
tet, wo von den Abſchriften der Römiſchen Claſſiker 
die groͤßten Schaͤtze vorhanden waren, und von woher 
man ſie auswaͤrts zu erhalten ſuchte, wenn man ſie | 


ſonſt nicht bekommen konnte *). Das Abſchreiben der 
| ' Hands 


*) Die wenigen Data, die fib noch für die Geſchichte der | 
claſſiſchen Litteratur in Italien im zehnten Jahrhundert 
finden, trifft man geſammelt bei Tiraboschi III. p. 146 8g. | 

„) So wurde z. B. die Bibliothek des Kloſters Nomans 
tola im Modeneſiſchen von den Ungarn bei der Zerſtoͤ— 
rung des Kloſters verbrannt, und die Moͤnche ermordet. 
Muratori Annali d' Italia ad A. 899. 

% Tirabosch. III. p. 130. Man vergleiche das Zengniß 
von Gerbert, Ep. CXXX. Nosti quanto studio libro- 

zum 
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Handfchriften war in den Kloͤſtern einmal Sitte ge⸗ 
worden; und in Inſtituten der Art pflegen einmal ein- 
geführte Sitten fortzudauern, ſollte auch ſelbſt die 
erſte Veranlaſſung zu ihrer Einführung aufgehört has 
ben. Wie mancher Moͤnch ſchrieb wohl ſeinen Cicero 
oder Quintilian ab, weil er ſonſt nichts zu thun 
hatte, oder weil er ſich in der zierlichen Handſchriſt 
uͤben wollte, oder weil der Bruder Bibliothekar noch 
eine Luͤcke im Repoſitorium auszufüllen wuͤnſchte „). 
Beſonders aber ſind wir gewiß Italien die Erhaltung 
derjenigen Claſſiker ſchuldig, die gerade nicht in den 
Schulen eirculirten. Dieſe kamen entweder gar nicht 
ins Ausland, oder wurden doch hoͤchſt ſelten dort ab— 


rum exemplaria undique conquiram, nosti quot 
scriptores in urbibus aut in agris Italiae passim 
habeantur. 

„) Ein Catalog einer Bibliothek des Kloſters Bobbio, 
wahrſcheinlich aus dem X. Jahrh. findet ſich bei Murat. 
Ant. Ital. III. p. 818 — 825. die neben den Kirchenſchrift⸗ 
ſtellern auch elne betraͤchtliche Auzahl Profanſchriftſteller, 
beſonders Dichter enthielt; wie Virgil, Juvenal, Martial, 
Perſius, Ovid, Lucrez, Terenz u. a. Das Kloſter Bobbio 
iſt eins der aͤlteſten; es ward vom h. Columban ums 
Jahr 600 geſtiftet, und zeichnete ſich vor allen durch 
Handſchriften aus. Die meiſten derſelben kamen durch 
den Cardinal Borromeus in die Ambroſianiſche Bibliothek 
zu Mailand, Murat. I. c.; unter dieſen die codices re- 
scripti, welche durch den Prä! t Majo zum Theil bes 
kannt gemacht find. Es iſt „ fo wohl kaum zu bezwei⸗ 
feln, daß die dortigen Mönche das Ausmerzen der 
Profanſctibenten fleißig betrieben haben. 

Deten's bill. Schrift. 4. B. N 
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geſchrieben. In Italien hingegen fanden ſie ſich noch 
von den fruͤhern Zeiten her, und blieben dort zugleich 
mit den uͤbrigen im Umlaufe. | 


8. 

Unter den uͤbrigen Laͤndern des Occidents brachten 
Deutſchland und Frankreich mehrere einzelne 
große Maͤnner hervor, wie man ſie in Italien umſonſt 
ſucht, die den Sinn fuͤr Wiſſenſchaften nicht gaͤnzlich 
untergehen ließen, und auch zur Erhaltung der Werke 
der alten Litteratur das Ihrige beitrugen. Die Namen 
eines Bernhard, Meinwerk, Gerbert, der nach— 
mals unter dem Namen Sylveſter II. den päbftlis 
chen Stuhl beſtieg, ſind allgemein bekannt; aber ſie 
waren freilich nicht im Stande ihr Zeitalter umzufor— 
men. Indeſſen bietet das zehnte Jahrhundert doch 
dem Geſchichtſchreiber der alten Litteratur auch in die— 
ſen Laͤndern mehr Stoff dar, als in Italien. 

Die Erhaltung und Verbreitung derſelben hing da— 
mals in dem einen wie in dem andern ausſchließend 
von den Geiſtlichen, beſonders aber von den Kloͤ— 
ſtern ab. So lange noch der Adel bloß das Hand— 
werk des Kriegs trieb, ſo lange es noch keine Staͤdte 
gab, oder dieſe erſt entſtanden, und noch kein drit— 
ter Stand ſich gebildet hatte, war es unmoͤglich, daß 
die Wiſſenſchaften bei den Laien in Achtung kommen 
konnten, und es kann keine Verwunderung erregen, 
wenn wir ſehen, daß fie ſich gar nicht darum bekuͤm— 
merten. Auch die Fuͤrſten dieſes Zeitalters, obgleich 
Deutſchland im zehnten Jahrhundert an Heinrich 
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und ſeinem Sohn Otto ein Paar der groͤßten Kaiſer 
hatte, thaten nichts fuͤr Wiſſenſchaften; und weder hier 
noch in Frankreich ftand ein Carl der Große wies 
der auf, der ſich uͤber ſein Zeitalter erhoben, und die 
Nacht der Barbarei aufzuhellen verſucht haͤtte. Selbſt 
der edle und wißbegierige Otto III. hatte nicht die 
Kraft die dazu erforderlich iſt, wie Carl oder Peter, 
eine Nation von Halbbarbaren umzubilden. Der Zus 
ſtand der Geiſtlichkeit alſo iſt es, und der von ihnen 
abhaͤngigen Schulen, der die Aufmerkſamkeit des Ge— 
ſchichtforſchers der claſſiſchen Litteratur nur allein in 
dieſem Zeitalter auf ſich ziehen kann, weil dieſe die 
einzige Stuͤtze derſelben waren. 


9. 

Bereits im vorigen Jahrhundert find die vornehm— 
ſten derſelben angeführt, die in der Periode der Caro— 
linger geſtiftet waren; und die mehrſten von dieſen 
dauerten auch im zehnten Jahrhundert fort. Pas 
derborn, Hildesheim und Fulda muͤſſen als die 
Hauptſitze der Gelehrſamkeit des nördlichen Deut ſch— 
lands im zehnten Jahrhundert angeſehen werden; in— 
dem ſie theils ihren ſchon erworbenen Ruhm behaup— 
teten, theils ſo gluͤcklich waren, die gelehrteſten Maͤn— 
ner der damaligen Zeit als Aebte an ihrer Spitze zu 
haben. Paderborn hob ſich unter der Aufſicht des 
gelehrten Meinwerk, der mit einem ſeltenen Enthu— 
ſiasmus fuͤr das Aufbluͤhen ſeines Stifts beſorgt war. 
Es ward eine der erſten Schulen von Deutſchland, und 
claſſiſche Litteratur, fo wie fie überhaupt damals ges 

N 2 
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trieben ward, war auch hier eingeführt. Die Römis 
ſchen Dichter und Geſchichtſchreiber wurden fleißig ge— 
leſen, und ihre Werke mit gleichem Aufwande von 
Fleiß und Koſten abgeſchrieben “). Was Meinwer— 
kus fuͤr Paderborn war, war Bernward, der Leh— 
rer, der Freund und Erzieher von Otto III., für 
Hildesheim. Das Abſchreiben der Werke ſowohl 
geiſtlicher als weltlicher Schriftſteller ward hier mit 
vorzuͤglichem Fleiß betrieben; er ſelber legte ſich dars 
auf mit großem Eifer, und ſammelte ſich eine be— 


) Man ſehe die Stelle in vita Meinwere. cap. LII. Stu- 
diorum multiplicia sub eo floruere exercitia — quando 
ibi Musici fuerunt, et Dialectici enituerunt, Rhetori- 
ci elarique Grammatici; quando Magistri artium ibi 
exercebant trivium, quibus omne studium erat circa 
quadrivium. Ubi Mathematici claruerunt, et Astro- 
nomici habebantur; Physici atque Geometrici. Viguit 
Horatius magnus, atque Virgilius, Crispus et Sallu- 
stius, et Urbanus Statius, ludusque fuit omnibus, 
insudare versibus et dictaminibus, jucundisque can- 
tibus. Quorum in scriptura et pictura jugis instan- 

tis, claret multipliciter hodierna experientia, dum 
studium nobilium clericorum usu perpenditur uti- 
lium librorum, — Uebrigens fällt dieſe Reform erſt 

in den Anfang des eilften Jahrhunderts; denn wenn 
gleich Me inwerk bereits im zehnten blühte, fo ward 
er doch erſt Biſchof zu Paderborn 1009 und blieb es 
bis 1036. Schon vor ihm war eine Bibliothek in Pa⸗ 
derborn geweſen, die aber mit dem größten Theil des 
Kloſters im Jahr 1006 abbrannte. Vite Meinwerei 
eap. VIII. | 8 77. j J 
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traͤchtliche Bibliothek ). Leider! aber mußte Berns 
ward das Ungluͤck erleben, daß das Kloſter zu Nils 
desheim nebſt allen daſelbſt geſammelten Buͤchern, de— 
ren Anzahl als ſehr groß angegeben wird, ein Raub 
der Flammen ward *). Ein gleiches Schickſal hatte 
das im vorigen Jahrhundert ſo beruͤhmte Corvey, 
ſo wie auch Herford, durch die verheerenden Streif— 
zuͤge der Ungarn oder Madſcharen erlitten; ſo daß bei— 
de in dem gegenwaͤrtigen faſt gaͤnzlich verlaſſen wa— 
ren *). Fulda, wenn es gleich durch Otto J. neue 
Privilegien erhielt T), glaͤnzte doch nicht fo wie im 
vorigen Jahrhundert. Dagegen ſtand Utrecht damals 
in einem großen Anſehn; Bruno, der Bruder von 
Otto J., und nachmaliger Erzbiſchof von Coͤln, ers 
hielt dort ſeine Bildung, und wenn man dem Biogra— 
phen deſſelben trauen darf, ſo ſoll daſelbſt neben der 
Roͤmiſchen auch Griechiſche Litteratur getrieben ſeyn ). 


) Scriptoriae namque non in monasterio tantum, sed 
in diversis locis studebat, unde et copiosam biblio- 
thecam, tam divinorum quam philosophorum 
eodicum comparavit, Tangmari Vita 8. Bernwardi 
p. 10. ed. Broweri, 

„%) Perpetuo est lugendum quod inexplicabilis librorum 
copia ibi periit, nosque spiritualium armorum in- 
ermes reliquit. Tancmarus I. c. p. 36. 

% Vita Meinwerci cap. XLIX. 

+) Schannat Hist. Fuldens. p. 57. 

+4) Man ſehe Vita Brunonis ap. Leibnitz. Script. Bruns - 
vic. I. p. 274. 275 — Der lobpreifende Ton biefes 
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Wenigſtens ſieht man aus dieſen und andern Beiſpie— 
len, deren Zahl ſich leicht vermehren ließe, daß der 
Unterricht in den Dom- und Kloſterſchulen in unſerm 
Vaterlande, und mit ihm das Leſen und Abſchreiben 
der Werke der Alten, nicht aufhoͤrte. Allerdings aber 
ward durch die zu große Bereicherung derſelben, die 
beſonders um dieſe Zeit immer zunahm, der Grund 
zu den Mißbraͤuchen gelegt, die nun einriſſen und ſich 
immer weiter verbreiteten. Die Canonicate, die bis— 
her mit Verpflichtungen verbunden waren, fing man 
jetzt an als bloße Pfruͤnden anzuſehen; beſonders als 
gegen das Ende dieſes Jahrhunderts die Clauſur und 
das Zuſammenleben der Chorherren aufzuhoͤren anfing, 
wovon die Canonici in Trier im Jahr 977 mit Ge— 
nehmigung ihres Biſchofs Theodorich das erſte Bei— 
ſpiel gaben, das ſehr natuͤrlich bald mehrere Nachah— 
mer fand. Von den vormaligen Stellen blieben jetzt 
bloß die Titel uͤbrig, welche man beibehielt, um die 
damit verbundenen Einkuͤnfte zu genießen; und eben 
die, welche urſpruͤnglich dazu beſtellt waren, für die 
Bildung der Nation zu ſorgen, gaben bald ein Bei— 
ſpiel von Traͤgheit und Ueppigkeit, das gerade die ent— 
gegengeſetzte Wirkung hervorbringen mußte ). 


Biographen erregt aber allerdings Zweifel gegen ſeine 
Glaubwuͤrdigkeit. 

*) Eine Entwickelung der nachtheiligen Folgen, die dieſes 
fuͤr die Stifts- und Domſchulen haben mußte, findet 
man in Ruhkopf's Geſchichte des Deutſchen 
Schulweſens S. 56 fg. 
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10. 
Der Zuſtand der Geiſtlichkeit, und daher auch der 
Wiſſenſchaften und beſonders der claſſiſchen Littera— 
tur, war im zehnten Jahrhundert in Frankreich von 
dem in Deutſchland wenig verſchieden. So wie hier 
blieb jene auch dort die einzige ſchwache Stuͤtze für 
dieſe; denn von Seiten der Herrſcher konnte man dort 
ſelbſt noch weniger Unterſtuͤtzung für die Wiſſenſchaften 
erwarten, als in Deutſchland. Der wahrhaft anar— 
chiſche Zuſtand, in den ſeit den Zeiten von Carl dem 
Kahlen dieſes Land immer mehr und mehr verſank, 
indem die Koͤnige bloße Scheinkoͤnige blieben, und die 
mächtigen Vaſallen in ihren Grafſchaften und Herzog— 
thuͤmern thaten was ſie wollten, wuͤrde den Koͤnigen 
nicht erlaubt haben an Reformen, wie etwa Carl der 
Große es konnte, zu denken, wenn ſie auch Sinn da— 
fuͤr gehabt haͤtten. Und als durch Hugo Capet's 
Gelangung zum Thron gegen das Ende dieſes Jahr— 
hunderts die koͤnigliche Gewalt eigentlich zunaͤchſt aufs 
neue gegruͤndet ward, war dennoch keine Unterſtuͤtzung 
der Wiſſenſchaften von oben herab vors erſte zu erwar— 
ten. Die bisherigen verwuͤſtenden Streifzuͤge der Nor— 
mannen hoͤrten freilich jetzt auf, da ſie ſich als Erobe— 
rer foͤrmlich in Frankreich anſiedelten; aber wie wich— 
tig auch nachmals der Einfluß dieſer Ankoͤmmlinge auf 
die Cultur dieſer Nation ward *), fo erforderte es 
doch Zeit, bis ſie ſelber aufhoͤrten Barbaren zu ſeyn. 


) Man ſehe meine Abhandlung über den Einfluß 
der Normannen auf Franzoͤſiſche Sprache 
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Bei der zunehmenden Macht und dem Reichthum 
der Geiſtlichkeit verfielen in Frankreich, ſo wie in 
Deutſchland, die Sitten derſelben immer mehr und 
mehr. Dieß gilt ſowohl von der kloͤſterlichen Zucht, 
als auch von der übrigen Geiſtlichkeit, wovon die 
Schluͤſſe der Concilien dieſer Periode hinreichende Be— 
weiſe enthalten ). Allein eben der Verfall der kloͤſter— 
lichen Zucht ward eine Veranlaſſung wiederholter Re— 
formen derſelben, die auch für die Geſchichte der clafs 
ſiſchen Litteratur zum Theil zu wichtig werden, als 
daß ſie mit Stillſchweigen uͤbergangen werden duͤrften. 
Mehrere fromme, oder auch ſchwaͤrmeriſche, Maͤnner 
verſuchten es, Kloͤſter zu gruͤnden, denen ſie eine neue 
ſtrengere Regel vorſchrieben, welche alsdann nicht ſel— 
ten einen ausgebreiteten Beifall fand, indem ſie von 


andern angenommen ward. Von dem maͤchtigen Stamm 


der Benedictiner ſonderten ſich ſo allmaͤlig mehrere 
Zweige ab, wie Ciſtercienſer, Camaldulenſer, 
und andere, die zum Theil wieder eigne ſehr fruchtbare 
Staͤmme wurden; wie bei jedem einzelnen zu ſeiner 
Zeit bemerkt werden wird. In dem gegenwaͤrtigen 
zehnten Jahrhundert iſt beſonders die Reform merk⸗ 
würdig, welche der h. Odon, Abt von Clugny, uns 
ternahm. Die Regel des H. Benedictus war da— 
mals in Frankreich ſo gut wie gaͤnzlich in Vergeſſen— 


und Litteratur. Goͤtting. 1789. Hiſtoriſche Werke 
ö II. S. 349. 


6) Beiſpiele findet man geſammelt in der Hist. lite. de la 
Frauce Vol. IV. p. 220, 


= — — — — — — — — 
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beit gerathen; man lebte nach bloßen Obſervanzen, 
und auch dieſe fielen immer mehr und mehr. Die Re— 
gel, welche Odon einfuͤhrte, war in der Hauptſache 
von den aͤltern wenig verſchieden; allein er hielt auf 
eine fteenge Beobachtung derſelben, fo wie mehrere ſei— 
ner Nachfolger; und ſeine Reform fand einen ſchnellen 
und ausgebreiteten Beifall ). Der Orden von Clug— 
ny verbreitete ſich nicht nur innerhalb, ſondern auch 
außerhalb Frankreich, und bereits Otto der Große wollte 
dem dritten Abte von Clugny, dem H. Mayolus, 
die Aufſicht uͤber die ſaͤmmtlichen Kloͤſter ſeines Reichs 
anvertrauen *). — In einer Geſchichte der claſſiſchen 
Litteratur muß dieſe Reform deshalb bemerkt werden, 
weil die Moͤnche von Clugny auch durchgehends in ih— 
ren Kloͤſtern Schulen anlegten, oder ſie verbeſſerten; 
und man nach der damaligen Form der Gelehrſamkeit 
und des Unterrichts die Leſung claſſiſcher Schriftſteller 
davon nicht gaͤnzlich ausſchließen konnte. Die Kloſter— 
ſchulen zu Metz, zu Rheims, zu Luͤttich, und auch 
zu Paris, ſtanden in dieſem Jahrhundert in vorzuͤg— 
lichem Anſehen, weil fie das Gluͤck genoſſen, Männer 
wie Abbon, Gerbert, und andre an ihrer Spitze 
zu ſehen, die Freunde und Befoͤrderer der Wiſſenſchaf— 
ten waren. Beſonders aber muß hier noch das Stift 
und die Schule von St. Gallen erwaͤhnt werden, 


*) Man ſehe Helyot Hist. des ordres A T. V. p. 
288 8. 


* Man vergleiche dat Leben von St. Mapolus in der 
Hist. litt, de la France Vol. VI. p. 498. 
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weil es keinem Zweifel unterworfen ſcheint, daß man 
daſelbſt nicht bloß bei der Roͤmiſchen Litteratur ſtehen 
blieb, ſondern ſich auch mit der Griechiſchen bes 
ſchaͤftigte ). Wenigſtens gab es einzelne Gelehrte, 
wie das Beiſpiel von Gerbert zeigt, die dieſer Spras 
che nicht unkundig waren. Ja es finden ſich ſelbſt 
Spuren, daß Griechiſche Moͤnche, in Verbindung mit 


Irlaͤndiſchen, — den gelehrteſten ihrer Zeit, — ein 


Kloſter in Lothringen gruͤndeten, wo Griechiſcher Ri— 
tus eingefuͤhrt war, und welches bis ins folgende eilfte 
Jahrhundert beſtand *). 


II. | 
Unter den einzelnen Männern, welche fich in dies 


ſem Jahrhundert in Frankreich Verdienſte um Wiſſen⸗ 


ſchaften uͤberhaupt, und um die Erhaltung und Be— 
foͤrderung der claſſiſchen Litteratur inſonderheit erwar— 
ben, muß aber noch der ſchon oͤfter genannte Ger— 
bert beſonders erwaͤhnt werden. Er war von niederer 
Herkunft, und ſchwang ſich bloß durch ſeine Verdien— 
ſte in dem geiſtlichen Stande, dem er fruͤh ſich wid— 
mete, bis zu den hoͤchſten Stellen, und zuletzt ſogar 
bis zum paͤbſtlichen Stuhl, den er im Jahr 999 uns 


ter dem Namen Sylveſter des Zweiten beſtieg, | 
nachdem er vorher die erzbiſchoͤfliche Würde zu Rheims 


„) Die Bewelſe davon findet man in Hist. litt. de la 
Franco, VI. p. 56. 5 
e) Man ſehe die Hist. litt, de la France. VI. p. 57. 
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und zu Ravenna bekleidet hatte ). Gerbert war 
nicht nur überhaupt der gelehrteſte Mann feiner Zeit, 
ſondern beſaß auch eine ſolche Vielſeitigkeit der 
Bildung, wie man fie im zehnten Jahrhunderts kaum 
zu erwarten berechtigt ſeyn kann. Er hatte ſich dieſe 
nicht bloß durch ſeinen ausgezeichneten und anhalten— 
den Fleiß, ſondern auch durch ſeine vielen Reiſen, 
und ſeinen langen Aufenthalt in verſchiedenen Laͤndern 
Europens erworben. Einen Theil ſeiner Jugend brach— 
te er in Spanien zu, wo die Wiſſenſchaften unter den 
Arabern damals ihre bluͤhende Periode hatten; und 
nachmals war er eben ſo viel in Italien und in Deutſch— 
land, wie in Frankreich. Er umfaßte alle die verſchie— 
denen Kenntniſſe ſeiner Zeit; und hatte Gelegenheit 
ſie practiſch auszuuͤben, als die Schule zu Rheims 
unter ihm aufbluͤhte. Er lehrte dort Mathematik und 
Philoſophie nicht weniger als claſſiſche Litteratur. 
Von dieſer letztern Seite, von der er uns hier 
ausſchließend merkwuͤrdig iſt, lernt man ihn am be⸗ 
ſten aus ſeinen Briefen kennen. Man ſieht dar— 
aus, wie vertraut er mit den beſſern Schriftſtellern des 
Roͤmiſchen Alterthums war: Salluſt, Cäſar, Sue— 
ton, vorzuͤglich aber Cicero, waren gewiſſermaßen 
ſeine taͤglichen Geſellſchafter. Ja von dem letztern las 
er noch ein Werk, das unſerm Zeitalter verloren ſchien, 
bis es in einer uͤberſchriebenen Handſchrift im Vatikan 
wieder entdeckt ward, und das zu den vortrefflichſten 


„) Man findet fein Leben in der Hist. litt, de la France, 
VI. p. 599. 


204 Geſchichte d. elaſſ. Litteratur im Mittelalter. 


Werken dieſes Schriftſtellers gehoͤrt haben muß, ſeine 
Bücher de Republica ); denn wer konnte uͤber dies 
fon Gegenſtand beſſer ſprechen als Cicero? Auch 
des Griechiſchen war Gerbert nicht unkundig, 
wie man aus einem ſeiner Briefe an Kaiſer Otto III., 
ſeinen Freund und Zoͤgling, ſieht *). Dieſe Vorliebe 
zur claſſiſchen Litteratur wirkte zugleich auf eine wohl— 
thaͤtige Weiſe fuͤr die Erhaltung der Werke derſelben, 
welche Gerbert mit unermuͤdetem Eifer ſammelte. 
Er ſparte weder Arbeit noch Koſten, ſie ſich nicht nur 
ſelber abzuſchreiben, ſondern auch in den Laͤndern, 
wo er Verbindungen hatte, aufkaufen oder abſchreiben 


zu laſſen. — „Du weißt“, ſchreibt er an den Mönch. 


Rainald *), „mit welchem Fleiße ich allenthalben 
„Abſchriften von Buͤchern ſuche; du weißt, wie viele 
„ derſelben in den Staͤdten und auf dem Lande in Ita— 


) Ep. LXXXVII. Comitentur iter tuum, ſchreibt er hier 
an Conſtantin, Scholaſticus zu Fleurs, Tulliana 
opuscula, et de Republica et in Verrem, et quae 
pro defensione multorum plurium Romanze eloquen- 
tiae parens conscripsit. 


% Ep. CLIv. 

9% Ep. CXXX. Nosti quanto studio librorum exem- 
plaria undique conquiram, nosti quot scriptores in 
urbibus aut in agris Italiae passim habeantur. Age 
ergo, et te solo conscio, ex tuis sumptibus fac ut 
mihi seribantur MH. Manilius de Astronomia, et 
Victorinus do Rhetorica. Spondeo tibi et certum to- 
neto, quod — — quidquid erogaveris cumulatim re- 


mittam, 
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„lien allenthalben gefunden werden.“ — Noch merk— 
wuͤrdiger iſt in dieſer Ruͤckſicht ſein Brief an Eebert, 
Abt von Tours: „Ich beſchaͤftige mich unablaͤſſig, 
„ſchreibt er ihm ), eine Bibliothek zuſammenzubrin— 
„gen, und ſo wie ich es ſchon vorlaͤngſt in Rom und 
„Italien gemacht habe, ſo habe ich auch jetzt in 
„Deutſchland und in Belgien die Exemplare der Schrift— 
„ſteller fuͤr vieles Geld zuſammengekauft. Ich bin 
„darin durch die Bemuͤhungen und das Wohlwollen 
„meiner auswaͤrtigen Freunde unterſtuͤtzt worden, und 
„ſo erlaubt auch, daß es durch Eure Huͤlfe bei Euch 
„geſchehe. Welche Bücher ich abgeſchrieben haben 
„will, werde ich am Ende des Briefs beifügen”; (dieß 
Verzeichniß iſt nicht vorhanden). „Den Schreibern 
„will ich das Pergamen und die noͤthigen Unkoſten 
„nach Eurem Befehl zukommen laſſen, und werde 
„auch Eurer Willfaͤhrigkeit außerdem nicht uneingedenk 
„ſeyn.“ Wenn man die großen Koſten und Hinder— 
niſſe bedenkt, mit denen die Anlegung einer Bibliothek 
damals verbunden war, ſo muß der Eifer von Ger— 


) Ep. XLIV. Cui rei praeparandae bibliothecam assi- 
due comparo, et sicut Romae dudum et in aliis par- 
tibus Italiae, in Germania quoque et Belgica scripto- 
res auctorumque exemplaria multitudine nummorum 
redemi, adjutus benevolentia et studio amicorum con- 
provincialium; sie identidem apud vos per vos fieri 
finite, ut exorem; quos scribi velimus, in fine epi- 
stolae designabimus: scribenti membranam sumtus- 
que necessarios ad vestrum imperium dirigemus, ve- 


stri insuper beneficii non immemores. 
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bert und andern ihm aͤhnlichen Maͤnnern uns doppelt 
ehrwuͤrdig erſcheinen. Haͤtten nicht die Kloͤſter ſich 


wechſelſeitig ihre Buͤcher zum Abſchreiben geliehen, 


(welches aber auch oft zu Verluſten Anlaß gab )), 


fo würde dennoch die Zuſammenbringung einer beträchtse 
lichen Buͤcherſammlung damals unmöglich geweſen ſeyn. 


So aber konnte der gemeinſchaftliche Eifer und die 


wechſelſeitige Unterſtuͤtzung einiger einzelnen Maͤnner, 


die in der geiſtlichen Ariſtokratie der damaligen Zeit 


eine bedeutende Rolle ſpielten, viel ausrichten, und 


die Verpflichtungen, die die Nachwelt ihnen hat, find | 


gewiß ſehr groß. 


12. 


Die Geſchichte von England bietet im zehnten 
Jahrhundert für die Schickſale der Werke der claſſi- 
ſchen Litteratur nur ſehr duͤrftigen Stoff dar. Nach 
dem Tode des großen Alfred hatten die Wiſſen— | 
ſchaften hier ein ähnliches Schickſal als in Deutſchland 


nach dem Tode Carl's des Großen. Wenn ſeine naͤch— | 
ſten Nachfolger auch noch wegen ihrer Liebe zu denſel— 


Ein Beiſpiel der Art ſieht man Ep. CV., welcher Brief | 


von Gerbert im Namen des Abts Adelborn an die 


1 
‘ 
I 


Moͤnche von Blandini geſchrieben iſt. Quosdam co- 


dices nobis sponte obtulistis, sed nostri juris nostrae- 
que ecclesiae contra divinas humanasque leges reti- 
netis. Aut librorum restitutione cum adjuncto chari- 
tas redintegrabitur, aut depositum male retentum 
bene merito supplicio condonabitur. 
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ſelben geruͤhmt werden, ſo hatten ſie doch nicht den 
Geiſt und die Thaͤtigkeit ihres Vorgaͤngers, und die 
politiſchen Verhaͤltniſſe erlaubten ihnen auch nicht, das 
zu wirken, was ſie ſonſt vielleicht gewirkt haben wuͤr— 
den. Als aber in der letzten Haͤlfte dieſes Jahrhun— 
derts die raͤuberiſchen Einfaͤlle der Daͤnen, die ſich 
in dem folgenden mit der gaͤnzlichen Eroberung des 
Landes endigten, mit groͤßerer Heftigkeit anfingen, 
war nicht nur an keine Erneuerung der Wiſſenſchaften 
zu denken, ſondern auch die noch beſtehenden Anſtalten 
zu ihrer Beförderung wurden jetzt vernichtet. Freilich, 
wenn die Vermehrung der Kloͤſter allein die Erweite— 
rung der Wiſſenſchaften haͤtte bewirken koͤnnen, ſo 
muͤßten ſie in England in dem groͤßten Theile dieſes 
Jahrhunderts rieſenmaͤßige Fortſchritte gemacht haben. 
Denn ſchwerlich hat das Moͤnchsleben je einen groͤßern 
Beſchuͤtzer gefunden, als es damals an dem Erzbiſchof 
von Canterbury, dem h. Dunſtan, und ſeinen bei— 
den Gehuͤlfen, den Biſchoͤfen Oswald und Ethels 
wald, fand *). Sie waren fanatiſche Vertheidiger 
des eheloſen Lebens, und vertrieben die verheiratheten 
Canonici, die ſich nicht entſchließen wollten, ihre Weis 
ber und Kinder zu verſtoßen, mit unerbittlicher Grau— 
ſamkeit aus ihren Stiftern; welche ſie alsdann mit 
Mönchen bevoͤlkerten. Eine Menge neuer Klöfter ward 


) Eine fhöne Schilderung dieſer Männer und ihrer Uns 
ternehmungen, (wo man auch die Beweisſtellen fuͤr das 
Folgende geſammelt trifft,) findet man in Henry hi- 
story of great Britain. Vol. II. S. 189 fg. 
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zugleich noch außerdem durch ihre Betriebſamkeit ges 


ſtiftet; fo daß die Zahl derſelben in dieſem Jahrhun- 
dert ſich in England um ein betraͤchtliches vermehrt ha— 


ben muß; allein die ſchon oͤfter gemachte Bemerkung, 
daß es nach der ganzen Einrichtung des kloͤſterlichen 


Lebens eigentlich von ihren Vorſtehern abhaͤngt, ob ſie 
Freiſtaͤtte der Wiſſenſchaften werden ſollen, oder nicht, 
beſtaͤtigt ſich auch hier. Die damaligen Befoͤrderer des 
Moͤnchslebens in England zeigten keinen Sinn für 
Wiſſenſchaften; die gelehrten Maͤnner, welche Alfred 
nach England gezogen hatte, ſtarben bald mit ihm 
oder nach ihm aus, und hinterließen keine Schuͤler, 
die in ihre Fußtapfen getreten waͤren. Die Geſchichte 
zeigt in dieſem ganzen Jahrhundert daſelbſt nicht Einen 
Mann, deſſen Name hier genannt zu werden verdien— 
te, und die, wenn gleich ungewiſſe, Gruͤndung der 
Univerſitaͤt zu Cambridge, welche Eduard, dem 
Sohn und Nachfolger von Alfred, zugeſchrieben wird *), 
iſt die einzige Begebenheit, die nicht gaͤnzlich mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden darf. Die Verluſte, 
welche die Wiſſenſchaften, und beſonders die alte Lit— 
teratur, durch die bald nachher folgenden Raͤubereien 
und Pluͤnderungen der Dänen erlitten, hat die Ges 
ſchichte nicht aufgezeichnet; wenn aber bereits im vo— 
rigen Jahrhundert vor der Regierung von Alfred das 

mei⸗ 


„) D. i. der Schulen zu Cambridge, aus denen 
nachmals eine Univerfität erwuchs. Man ſehe Henry l. 
c. p. 359. In demfelben Sinn muß man auch das neh⸗ 
men, was oben von der Univerſitaͤt Orford geſagt iſt. 
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meiſte zu Grunde gerichtet war, was ſich von Buͤ— 
chern und Handſchriften fand, ſo konnte der Verluſt 
davon, wie eifrig auch Alfred fuͤr die Wiederherbei— 
ſchaffung derſelben geſorgt hatte, wohl ſo groß nicht 
ſeyn. 

13. | 

Das eilfte Jahrhundert iſt fuͤr die Geſchich— 
te der elaſſiſchen Litteratur um ein betraͤchtliches reich— 
haltiger, als das vorhergehende; jedoch mehr im Orient 
als im Oceident. 

In Conſtantinopel herrſchte, bis auf die Mit— 
te deſſelben, wenn gleich zuletzt nur in weiblicher 
Nachkommenſchaft, noch die Familie von Baſil und 
Conſtantin Porphyrogenitus. Als ſie mit 
dem Tode der Theodora im Jahr 1056 erloſch, 
folgte ihr eine andere, die ſich ſowohl dieſes, als das 
ganze zwoͤlfte Jahrhundert hindurch behauptete, und 
fuͤr die Geſchichte der Litteratur faſt noch merkwuͤrdiger 
iſt als die erſte; die Familie der Comneni ). Uns 


) Zum beſſern Verſtaͤndniſſe des Folgenden füge ich hier 
den Stammbaum der Comneni bei: 
Manuel Comnenus 


—— — — . 
Johannes Comnenus Isaac Comn. 1057 — 1089 
Isaac Alexius I, 1081 — 1118 Eudocia nupta 
Anna Comu. Calo-Johannes Isaac 1. Constant, 2. Romano 
hist, n, 1118 — 1143. Ducae, 1067-1071 
Bryennio. 1059- 1067 


Manuel Joh. JR 
1143 — 1180 1383 — 1185 


Alexius II, Michael Andronie, Constantius 
1180-- 1183 1071 — 1077. 


Hetren's hiſt. Schrift. 4. B. O 
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ter der langen Reihe mittelmaͤßiger und ſchlechter Re— 
genten, die den Thron von Conſtantinopel faſt ohne 
Ausnahme beſeſſen hatten, gab ſie demſelben mehrere 


Fuͤrſten, die ſich durch ausgezeichnete Eigenſchaften des 


Koͤrpers und Geiſtes wenigſtens uͤber ihre Vorgaͤnger 
erhoben; und durch ihre Kraft den Sturz des ſinken— 
den Reichs aufhielten, das ohne ſie wahrſcheinlich ſchon 
fruͤher ein Raub der Barbaren geworden waͤre. 

Unter den Nachfolgern des Conſtantinus Por— 


phyrogenitus aus feiner eigenen Familie, war freis 


lich keiner, der das für die Wiſſenſchaften gethan häte 


te, was er that. Aber da einmal das Studium der 


Griechiſchen Litteratur in Schwung gebracht war, konn— 
te es nicht ſogleich in einen gaͤnzlichen Stillſtand gera⸗ 


then, wenn auch die bewegende Kraft nicht dieſelbe 


blieb. „Nach dem Tode von Bafil”, (dem Sohn 
von Conſtantin,) „bis auf die Regierung von Alexius 


„IJ.“ (berichtet Anna Comnena )), “nahmen die | 


„Wiſſenſchaften zwar allerdings ab, aber fie farben 


„doch mit nichten gaͤnzlich aus.“ Die von Conſtantin 
angefangene Reform der Schulen ſcheint vielmehr ſehr 
große und erſprießliche Folgen gehabt zu haben. Nach 
den oben gegebenen Erlaͤuterungen erſtreckte ſich dieſelbe 
vorzugsweiſe auf den beſſern Unterricht der jungen Leu 
te aus den hoͤhern Staͤnden, die zu den kuͤnftigen 
Staatsbedienungen gebraucht werden ſollten *). Es 
iſt aber, wenn man die Geſchichte des Byzantiniſchen 


6) Alexias V. p. 144. 
%) S. oben S. 1385. 
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Hofes genauer ſtudirt, unverkennbar, daß unter den 
Maͤnnern der erſten Claſſe, unter denen hier vorzugs— 
weiſe Michael Pfellus, auf den wir bald zuruͤck— 
kommen werden, genannt werden muß, weit mehr 
litterariſche Bildung herrſchte, als in den fruͤhern Zei— 
ten. Auch unter den Kaiſern, die nicht ſelber als Ge— 
lehrte auftraten, erbte die Liebe zu den Wiſſenſchaften 
doch in der Familie fort; und es blieb auch unter den 
Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten des Hofes herrſchender 
Ton, einen Anſtrich von Gelehrſamkeit zu beſitzen. 
Zu den wichtigſten Geſchaͤften brauchte man am liebſten 
die gelehrteſten Männer *); und die oͤffentlichen 
Lehrer der Wiſſenſchaften ſelbſt wurden A zu den 
hoͤchſten Aemtern befoͤrdert. 


14. 

Als aber in der Mitte dieſes Jahrhunderts nach 

der Erloͤſchung der Familie des Conſtantinus Porphy— 
rogenitus die Familie der Comneni den Thron bes 
ſtieg, gewannen die Wiſſenſchaften noch mehr; wenn 
gleich oͤfter die Regierungsgeſchaͤfte darunter litten. 
Der erſte aus derſelben, Iſaak Comnenus, hatte fich 
durch eigne Verdienſte emporgeſchwungen. Seine Toch— 


„) So wurde z. B. Michael Pſellus mit zwei andern 
der gelehrteſten und beredteften Männer, Leo und Con: 
ſtantin Lichnudes, von dem Kaiſer Michael Stra⸗ 
tioticus an Iſaak Comnenus als Geſandter geſchickt, 
um Friedens vorſchlaͤge zu thun. cf. Hank. I. c. p. 482. 

O 2 
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ter Eudocia war ſelbſt Schriftſtellerin ), und ihr 
Gemahl Conſtantin Ducas, ſo wie ſeine drei 
Sehne Michael, Andronicus, und Conſtan— 
tin ſchuͤtzten und liebten Gelehrſamkeit. „Die ganze 
„Familie der Ducas“, ſagt Anna Comnena, “war 
„Beſchuͤtzerin der Litteratur, vorzuͤglich aber Conſtan— 
„tin's aͤlteſter Sohn, Michael );“ nur daß er, wie 
man aus andern Schriftftellern ſieht ), eine fo unzei— 
tige Vorliebe dafuͤr gefaßt hatte, daß er die Zeit, die 
er den Regierungsgeſchaͤften widmen ſollte, den Studien 
widmete; und ſich mit Verſemachen und Rhetorik be— 
ſchaͤftigte, wo weit wichtigere Angelegenheiten feine 
Theilnahme erforderten. Die eigentliche bluͤhende Pe— 
riode der Wiſſenſchaften rechnet daher auch Anna Com— 
nena erſt von der Regierung ihres Vaters Ale xius 


„) Ihr ſchreibt man das bekannte, von Villoiſon her: 
ausgegebene, Violetum zu. So große Erwartungen 
man auch davon hegte, ſo wiſſen wir doch gegenwaͤrtig, 
daß es faft ganz aus dem Suidas und wenigen andern, 
noch vorhandenen, Schriftſtellern compilirt iſt. Man ſehe 
daruͤber die Abhandlung des H. Meineke in Bibl. 

der alten Litt. und Kunſt. St. IV. V. 


*r) Hay yap Qıholoyararoı ol Aounaıs nal ol Tod 
wuronparopog adeAfol, A aurog dy 0 Bacıleic 
MixayA. Erant enim litterarum studiosissimi Du- 
cae, cum omnes, tum fratres Imperatoris, et Augu- 
stus ipse Michael. Anna Comnena Alex. V. p. 145. 


4) Man findet die Beweisſtellen geſammelt bei Hanke 
Script. Byz p. 483. 
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an, der nach einer kurzen Zwiſchenregierung des Uſur— 
pators Botoniates dem Michael folgte. „Unter 
„ihm“, ſagt ſie ), “hob ſich die Gelehrſamkeit wie: 
„der, und bekam einen neuen Glanz, ſo daß eine 
„Menge trefflicher Genies aufſtanden, welche die Litte— 
„ratur bearbeiteten.“ Haͤtte nur die Schriftſtellerin 
uͤber das, was er ſelber zur Aufrechthaltung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften that, beſtimmtere Nachrichten hinterlaſſen! 
Ihre eignen Verdienſte um dieſelben, ſo wie die ihres 
Gemahls, Nicephorus Bryennius, der fo wie 
ſie, Schriftſteller ward, (wovon erſt im folgenden Jahr— 
hundert geredet werden kann,) zeigen indeß hinreichend, 
in welcher hohen Achtung in der kaiſerlichen Familie 
ſelber die gelehrten Kenntniſſe ſtanden. 


*) Kal yap ame tu, auronperopleg Baaıslov rod 
mopQupoysvvzrov lb. auryg ro Movor&xov Bx- 
oA (1025-1054) d Aoyog, el xa Tolg mAslo- 
av 2löxIdunro, a oiv e mahıv ou naradedu- 
xd, avehaun)s nal aveIops, nal d omoudns roig 
GQikoAoyosg Eyevsro Emi rwv xpovwv AH rob 
&Uronpxropog. Quamquam enim inde usque a prin- 
eipatu Basilii Porphyrogeniti ad imperium Monoma- 
chi, melioris doctrinae studium a plerisque neglectum 
jacuerat, non tamen ut extinctum planeque sepultum 
esset, extitit atque illustrius emersit, excitatum ex- 
cellentibus ingeniis, qualium circa tempora Alexii 
Imperatoris magnus proventus apparuit. Anna Com- 


nena |, e. p. 144. 
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15. 

Bei dieſer Beguͤnſtigung des Hofes konnte es nicht 
fehlen, daß die Litteratur nicht viele Verehrer und Be— 
ſchuͤtzer gefunden hätte. Unter den einzelnen Männern 
indeß, die ſich um dieſelbe Verdienſte erwarben, muß 
hier vor allen der ſchon oben erwaͤhnte Michael 
Pfellus genannt werden Y; der für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten in dieſem Jahrhundert ohngefaͤhr eben das war, 
was der Patriarch Photius in dem vorigen. Er 
war aus einer vornehmen Familie, und wie Anna 
Comnena von ihm erzaͤhlt *), mehr Selbſtgelehrter, 
als daß er die Schulen der damaligen Zeit viel beſucht 
haͤtte. Seine Mutter hatte ihn von Jugend auf für 


die Wiſſenſchaften beſtimmt; und er erfüllte ihre Hoff- 


nungen nicht nur, ſondern übertraf fie noch. Er ums 
faßte alle wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſeiner Zeit, und 
war eben ſo unermuͤdet im Schreiben wie im Leſen. 
Er hatte ſich dabei nicht bloß auf Griechiſche Litteratur 
beſchraͤnkt, ſondern ſich auch auf Orientaliſche ausge- 
breitet. Seine glaͤnzendſte Periode faͤllt in die Periode 
der Ducas; er war der Freund von Conſtantin 
Ducas, der ihn in Staatsgeſchaͤften brauchte; und 
zugleich der Lehrer ſeines Sohns Michael, dem er 


4) Michael Pſellus der jüngere, den man ja von dem 
oben S. 145. erwaͤhnten altern Pſellus unterſcheiden 
muß. Sein Leben findet man am ausfuͤhrlichſten in 
Hanckii script. Byz. p. 478. womit man Brucker Hist. 

Phil. III. p. 550. und Leo Allatius de Psellis ap. Fa- 
bric. vergleichen muß. 

% Anna Comnena |, c. p. 144. 


4 
a ——— — 


Th 7˖—— ———— ——ů ů ů ———— — — 


— 
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eine ſolche Liebe zur Litteratur einfloͤßte, daß dieſer 
daruͤber, nach der Erzaͤhlung der Anna Comnena, 
ſeine Regierungsgeſchaͤfte vernachlaͤſſigte. Er war da— 
mals Oberaufſeher der gelehrten Schulen in Conſtan— 
tinopel ), hatte aber großen Verdruß durch die Zu— 
dringlichkeiten eines gewiſſen Italus, der großes Auf— 
ſehen machte. Wie aber ſein Zoͤgling vom Botonia— 
tes entthront ward, wurde auch er geſtuͤrzt, und 
mußte ſich in ein Kloſter zuruͤckziehen, in dem er 
bald nachher ſtarb. Die große Menge ſeiner Schrif— 
ten, wovon Leo Allatius *) ein vollſtaͤndiges Verzeich— 
niß geliefert hat, erſtreckt ſich uͤber die mehrſten da— 
mals cultivirten Wiſſenſchaften. 


16. 

Daß unter dieſen Umſtaͤnden die gelehrten 
Schulen in Conſtantinopel ihren Glanz nicht ver— 
lieren konnten, läßt ſich im voraus vermuthen 7). 
Und wenn auch die Schriftſteller dieſer Zeit gleichſam 
nur im Vorbeigehen und gelegentlich von ihnen ſpre— 
chen, ſo ſieht man doch, daß ſie ſtark und fleißig be— 
ſucht wurden. Der Unterricht theilte ſich nach wie vor 
in Grammatik, Rhetorik und Philoſophie, ab. Man 


*) Trærog ray Ciιονειοοννν. 

%) Leo Allatius ap. Fabric. I. e. 

+) Ueber den damaligen Zuſtand der Philoſophie und der 
Gelehrſamkeit in Conſtantinopel iſt eine Hauptſtelle in 
der Geſchichte der Anna Comnena p. 146 — 148, wo 
fie die Händel des Sophiſten Italus erzaͤhlt. 
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las die Dichter, und unter dieſen vor allen Ho— 
mer, den man fleißig commentirte. Bereits Michael 
Pfellus verfaßte eine Umſchreibung der Iliade; und 
eine Frucht dieſes Studiums war im folgenden Jahrhun— 
dert der ſtarke Commentar des Euſtathius. Gleich— 
wohl iſt es klar, daß das Studium der Philo ſo— 
phie um dieſe Zeit in den Schulen dieſer Hauptſtadt 
ein merkliches Uebergewicht erhielt. Man beſchraͤnkte 
ſich dabei auf die Schriften des Ariſtoteles und 
Plato, und die einiger neuen Platoniker, nemlich 
des Porphyr's und Jamblich's; die Werke der 
uͤbrigen aͤlteren Weltweiſen Griechenlands waren da— 
mals zuverlaͤſſig nicht mehr vorhanden *). Mehrere 
der Schriften von Ariſtoteles wurden von Michael 
Pſellus commentirt, und das ganze Studium erhielt 


5) Ich hahe dieſe Bemerkung bereits oben S. 146. bei 
Gelegenheit der Bibliothek des Photius gemacht. In 
dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert erhaͤlt ſie eine große 
Beſtaͤtigung durch eine Schrift des Michael Pſel⸗ 
Ius Adaonadla mavrodary, de omnifaria doctrina; 
die Fabric. B. G. V. p. 70. hat abdrucken laſſen. Hätte 
Pſellus noch die Werke eines Zeno, Epikur und Ans 
drer geleſen, ſo wuͤrde er gewiß nicht unterlaſſen haben, 
ſich darauf zu beziehen; aber davon findet ſich keine Spur. 
Dagegen ſcheint es, daß Plutarch's Placita Philosopho- 
rum, und die Eklogen des Johannes Stobaeus 
als Compendien der Philoſophie damals in Conſtantino— 
pel in gewoͤhnlichem Gebrauche waren; denn die Ordnung 
der Capitel in der Schrift des Pſellus iſt großentheils 
nach ihnen gemacht, wenn er ſie gleich nicht citirt. 
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die Wendung, die es bald nachher unter den Schola— 
ſtikern im Oceident nahm. Die Dialektik ward als 
der wichtigſte Theil der Philoſophie angeſehen; man 
diſputirte Öffentlich und unter großem Zulauf; und es 
fehlte, wie das unter ſolchen Zeitumſtaͤnden gewoͤhnlich 
iſt, nicht an philoſophiſchen Klopffechtern, unter denen 
der oben etwaͤhnte Italus der erſte war, die aus 
ihren aufgeſtellten Principien alles herdemonſtrirten 
und wieder weg demonſtrirten, wie man es haben woll— 
te ). Die öffentlichen Lehrer ſtanden in großem An: 


„) Man ſehe die intereſſante Schilderung, die Anna Com- 
nena von ihm macht. Er war anfangs ein Zuhörer von 
Michael Pſellus, ward aber aus ſeinem Schuͤler 
ſein Gegner, und diſputirte ihn endlich von ſeinem Lehr— 
ſtuhl herunter, den er nachher einnahm. Er erhielt 
einen großen Zulauf von Schuͤlern, und die Philoſophie 
des Italus wurde jetzt in Conſtantinopel eben ſo Mode, 
als es noch vor kurzem die Philoſophie des Pſellus ge— 
weſen war. Von claſſiſcher Litteratur hatte er keine 
Kenntniß, ſeine Staͤrke war nur in der Diſputirkunſt 
oder Dialektik. „Hatte er einmal” ſagt Anna Comnena 
ſehr naiv von ihm, “fein: Wenn dem nun alſo iſt 
„vorausgeſetzt, fo zog er eine ſolche Reihe von Folge— 
»fäßen, daß mit ihm nicht weiter auszukommen war.“ 
Die Kaiſer ſelber waren bei den Difputationen zugegen, 
und vergnügten ſich an dem ruͤſtigen Zaͤnker. Anna Com- 
nena I. c. Dieſe ganze Nachricht der Schriftſtellerin 
von dem Italus iſt hoͤchſt lehrreich; nicht nur über 
den damals herrſchenden wiſſenſchaftlichen Geſchmack in 
Conſtantinopel, ſondern auch über die ganze Einrichtung 
det Studien, und der oͤffentlichen Schulen daſelbſt. 
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ſehen, und ihre Stellen wurden ausdruͤcklich vom 
Kaiſer beſetzt. Dieß lehrt das Beiſpiel des Michael 
Pfellus und des Italus. Denn als der erſte 
von der Stelle als Vorſteher der Weltweiſen 
verdraͤngt war, ward dieſelbe durch den Kaiſer Alexius 
J. ſeinem Gegner Italus ertheilt. Da der Unterricht 
in der Grammatik und Rhetorik dabei zugleich fort— 
dauerte, ſo verſteht es ſich wohl von ſelbſt, daß auch 
in! dieſen Wiſſenſchaften öffentliche Lehrer fo gut wie 
in der Philoſophie angeſtellt blieben; ſo wie uͤberhaupt 
die oͤftere Erwaͤhnung der gelehrten Schulen in Con— 
ſtantinopel ſeit den Zeiten von Conſtantin Porphyroge— 
nitus an ihrer ununterbrochenen Fortdauer nicht zwei⸗ 
feln laͤßt, wenn gleich der Mangel an Nachrichten es 
nicht erlaubt, zu allen Zeiten ihr Daſeyn ausdruͤcklich 
zu beweiſen. 


12, 

Im Dccident war das cilfte Jahrhundert der 
claſſiſchen Litteratur nicht ſo guͤnſtig, wie im Orient; 
indeß muß man es doch als den Zeitraum betrachten, 
in dem, und zwar gegen das Ende deſſelben, die er— 
ſten entferntern Schritte zu dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften geſchahen. Bei mehrern Voͤlkern zeigte 
ſich daſelbſt der erſte Schimmer von Nationallitte— 
ratur, oder wenigſtens von Nationalpoeſie; die 
ſcholaſtiſche Philoſophie, die damals anfing 
herrſchend zu werden, gab dem menſchlichen Geiſt ei— 
nen maͤchtigen Stoß, der wenigſtens dazu beitrug, ihn 
aus ſeinem Schlummer zu wecken; und noch vor dem 
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Schluß deſſelben entſtand durch die Kreuzzuͤge die 
große Revolution, durch welche in Italien den Wiſſen— 
ſchaften ihre Wohnſitze, zwar nicht bereitet, aber doch 
vorbereitet wurden. 


18. 

Es ſey mir erlaubt, von dieſem letzten Lan— 
de, das, wie aus dem vorigen erhellt, auch ſtets in 
den finſterſten Jahrhunderten doch die Hauptniederlage 
der Werke der claſſiſchen Litteratur im Occident blieb, 
zuerſt zu reden; um ſo mehr, da die eben gemachte 
Bemerkung, daß der erſte Schimmer beſſerer Zeiten 
fuͤr die Litteratur ſich in dem eilften Jahrhundert zu 
zeigen anfing, vorzugsweiſe von dieſem Lande gilt. 

Der politiſche Zuſtand deſſelben war freilich nicht 
von der Art, daß fuͤr die Wiſſenſchaften uͤberhaupt, 
und die claſſiſche Litteratur inſonderheit, viel haͤtte ge— 
ſchehen koͤnnen. Es war das Jahrhundert, wo durch 
Gregor VII. die paͤbſtliche Hierarchie ihren hoͤchſten 
Gipfel erſtieg; allein wenn gleich allerdings einzelne 
Paͤbſte in den nachfolgenden Jahrhunderten ſich große 
Verdienſte um Wiſſenſchaften erworben haben, ſo war 
dieß doch nur die Folge ihrer perfünlichen Neigung 
zu denſelben. Dagegen kann man nicht ſagen, daß es 
jemals fortdauernd herrſchende Politik des Roͤmiſchen 
Hofes geweſen wäre, das Studium derſelben zu befürz 
dern. Haͤtte ein Gregor VII., oder einer ſeiner Nach— 
folger, ſeine unumſchraͤnkte Gewalt dazu anwenden 
wollen, durch eine Reform der Geiſtlichkeit, die jetzt 
gaͤnzlich von ihm abhaͤngig, und noch immer ausſchlie— 
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ßend im Beſitze der gelehrten Kenntniſſe war, dieſe 
zur Cultur der Wiſſenſchaften zuruͤckzufuͤhren, ſo 
duͤrfte man mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß das 
Wiederaufleben derſelben dadurch beſchleunigt worden 
waͤre. Allein das geſchah nicht; und die Geſchichte der 
claſſiſchen Litteratur ſteht mit der Geſchichte der Hier— 
archie in ſo gut wie gar keiner Verbindung. Unter den 
Paͤbſten dieſes Jahrhunderts finden wir aber auch nicht 
einmal einen Einzelnen, der aus Neigung fuͤr Wiſſen— 
ſchaften thaͤlig geweſen waͤre, und wie ein Sylve— 
ſter der Zweite im vorigen ſich den Ruhm ausge— 
breiteter Kenntniſſe verſchafft haͤtte. Die einzelnen 
Nachrichten, die hier und da von einer Vatikaniſchen 
Bibliothek vorkommen, oder vielmehr von Maͤnnern, 
die den Titel von Vorſtehern derſelben gefuͤhrt, ſind 
noch gar nicht von der Art, daß man auf irgend eini— 
gen Fleiß im Sammeln der Handſchriften zuruͤckſchlie— 
ßen koͤnnte ). Die wahre Stiftung dieſer berühmten 
Sammlung faͤllt erſt in ſpaͤtere Zeiten, wo ſie gehoͤri— 
gen Orts erwaͤhnt werden wird. Der Streit uͤber die 
Inveſtitur, der damals in voller Gaͤhrung war, be— 
ſchaͤftigte die Paͤbſte ſo ſehr, daß ſie auf Gegenſtaͤnde, 
die ihnen ſo entfernt lagen, keine Ruͤckſicht nahmen. 


19. 
An ausdruͤcklichen Nachrichten über Sammlungen 
von Handſchriften nicht nur, ſondern auch von Anſtal— 


) Man ſehe uͤber dieſen Gegenſtand, auf den wir unten 
zuruͤckkommen werden, Assemanni Catal. Bibl. Vatic, 


in der Vorrede. 


Zweites Buch. Eilftes Jahrh. Oceident. 221 


ten, die zu ihrer Erhaltung und Vervielfältigung ges 
macht waͤren, iſt das gegenwaͤrtige Jahrhundert in 
Italien daher hoͤchſt arm; kaum laͤßt ſich die einzelne 
Nachricht auftreiben, daß eine Sammlung von Hand— 
ſchriften bei der Hauptkirche zu Mailand im Jahr 
1075 ein Raub der Flammen geworden ſey ); dage— 
gen aber duͤrfen folgende Umſtaͤnde, die mittelbar auf 
Wiſſenſchaften und claſſiſche Litteratur wirkten, nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. Gegen das 
Ende dieſes Jahrhunderts fing in Bologna das Stu— 
dium des Roͤmiſchen Rechts an zuerſt aufzuleben, das 
dieſe Stadt in dem folgenden, als ſie Privilegia dar— 
über erhielt, zur erſten Univerfität von Italien 
machte *); und zu gleicher Zeit bluͤhte zu Salerno 


») Die hoͤchſt ſparſamen und unerheblichen Nachrichten 
über dieſe Gegenſtaͤnde findet man geſammelt bei Tira- 
boschi III. p. 223. 


„) Eine Univerfität, d. i. eine privilegirte bohe 
Schule wurde Bologna erſt in dem folgenden Jahrhun— 
dert. (Man ſehe außer den bekannten Werken Italieni⸗ 
nifher Gelehrten über die Geſchichte dieſer Akademie, die 
Unterſuchung des verſt. Meiners in ſeiner Ver⸗ 
gleichung des Mittelalters ꝛc. B. II. S. 403. 
und v. Savigny Geſchichte des Roͤmiſchen Rechts im 
Mittelalter Th. III. S. 151 fg.). Bereits gegen das 
Ende dieſes Jahrhunderts lehrte dort Irnerius un⸗ 
ter großem Zulaufe das Roͤmiſche Recht; aber feine 
Privilegien als Akademie erhielt Bologna, ſo wie auch 
Paris, erſt ſpaͤter. 
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die erſte Schule der Arzneigelahrtheit auf v). Beide 
Wiſſenſchaften waren Zweige, die aus dem Stamm 
der alten Litteratur hervorſproßten; die Kenntniß der 
alten Sprachen war fuͤr die Rechtsgelehrten wie fuͤr die 
Aerzte jener Zeit unentbehrlich; denn wenn jene uͤber 
die Pandekten und uͤbrigen Quellen des Roͤmiſchen 
Rechts commentirten, ſo waren dieſe die Schuͤler des 
Hippokrates und Galenus; die fie aber freilich 
wohl mehr aus Ueberſetzungen nach dem Arabiſchen, 
als aus den Griechiſchen Originalen kennen lernten. 


20. 

Ueberhaupt fing um dieſe Zeit in Italien das Ue— 
berſetzen der Werke der Alten zuerſt, wenn gleich 
nur ſehr ſparſam, an zu entſtehen. Von Ueberſetzun— 
gen in die Mutterſprache konnte freilich weder 
hier noch in den uͤbrigen Laͤndern des weſtlichen Euro— 
pas vors erſte die Rede ſeyn, da ihre Sprachen, (eis 
nige ſchwache Verſuche in der Deutſchen ausgenom— 


4) Bekanntlich wurde die Medicin im Mittelalter gewoͤhn⸗ 
lich von Moͤnchen getrieben. Wahrſcheinlich war dieß 
Studium zu Salerno durch die Moͤnche des benachbarten 
Monte Caſſino zuerſt einheimiſch gemacht. Ihren 
erſten großen Ruf in dieſem Jahrhundert verdankte die 
Schule zu Salerno einem gewiſſen Conſtantin mit dem 
Beinamen Afer, weil er aus Carthago war. Er ſam— 
melte ſeine Kenntniſſe unter den Arabern; ward Moͤnch 
zu Monte Caſſino, und uͤberſetzte mehrere Griechiſche 
und Arabiſche Schriften. Man findet ſeine, zum Theil 
ſehr fabelhafte, Geſchichte bei Tiraboschi III. p. 308. 
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men), noch gar nicht als Schriftſprachen gebraucht 
wurden. Hingegen kommen einige Ueberſetzungen aus 
dem Griechiſchen ins Lateinifche vor ); fo wie auch 
die erſten Verſuche zu Woͤrterbuͤchern *). Die Kennt— 
niß des Griechiſchen nehmlich ſcheint durch die in Ita— 
lien damals herrſchenden Streitigkeiten zwiſchen der 
abendlaͤndiſchen und morgenlaͤndiſchen Kirche einigerma— 
ßen belebt zu ſeyn. Man mußte ſich doch verſtehen, 
da man gegen einander ſchrieb und diſputirte; und die 
Ausdruͤcke doctus in utraque lingua oder bifarius, 
fangen jetzt an von mehreren Italieniſchen Gelehrten 
gebraucht zu werden +). Indeß war freilich dieſe 
Kenntniß noch ſo ſelten, daß man ſich begnuͤgen muß, 
nur einzelne Beiſpiele ſolcher Männer anführen zu 
koͤnnen. 


) Die mehrſten waren freilich Ueberſetzungen kirchlicher 
Schriftſteller (man ſehe Tiraboschi III. p. 263.); indeß 
finden wir doch auch Ueberſetzungen von einigen Werken 
des Galen's und des Hippokrates; die von einem 
Burgundius aus Piſa gemacht worden, und ſich zum 
Theil in der Pariſer Bibliothek erhalten haben. of. Catal. 
MSS. Bibl. Paris. IV. n. 6865. 6867. 7 

„%) Das erſte Woͤrterbuch dieſer Art iſt von einem Papias 
unter dem Titel Elementarium cf. Tiraboschi l. c. 


+) Man nennt hier einen Petrus Groſſolanus, Ans 
dreas von Mailand und einige wenige Andre; deren 
Namen Tiraboschi J. c. geſammelt hat; und ausfuͤhrli— 
cher Gradenigo Ragionamento intorno alla letteratura 
Greco - Italiana p. 34 8. 
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21. 

In Frankreich zeigte ſich zwar in dieſem Jahr— 
hundert der erſte Schimmer von Nationallittera— 
tur, oder vielmehr von Nationalpoeſie; allein 
dieſe blieb noch gaͤnzlich unabhaͤngig von claſſiſcher Lit— 
teratur. Wenn dieſe letztere ſich ausſchließend in den 
Haͤnden der Geiſtlichkeit fand, ſo waren die Trouba— 
dours dagegen Laien hoͤhern oder niedern Standes, 
die keine wiſſenſchaftliche Ausbildung erhalten hatten, 
und in deren Werken ſich keine, oder nur hoͤchſt dürfe 
tige, Spuren der Bekanntſchaft mit Griechiſchen und 
Roͤmiſchen Dichtern finden. Auch in den romantiſchen 
Gedichten des folgenden Jahrhunderts kommen dieſelben 
nur ſehr einzeln vor. In einer genauern Verbindung 
ſcheint zwar in dieſem Jahrhundert die ſcholaſtiſche 
Philoſoph ie, die lin der Mitte deſſelben vorzüglich 
in dem Kloſter Bee in der Normandie unter Lan— 
francus und An ſelmus auflebte, mit Griechiſcher 
Litteratur zu ſtehen ). Sie ſollte doch aus Griechi— 
ſcher 


e) Die Frage von den Urſachen der erneuerten Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Werken des Ariſtoteles, und der daraus 
entſprungenen ſcholaſtiſchen Philoſophie im Occident, iſt 
durch die Beantwortung der Aufgabe der Akademie der 
Inſchriften in Paris: Ob der Oceident die Kennt⸗ 
„niß der Werke des Ariſtoteles, und welcher? 
„den Arabern verdanke? Wann und auf wel⸗ 
„chen Wegen dieſes geſchehen ſey? und wel⸗ 
„chen Einfluß es auf die Scholaſtiſche Philo— 
„ſophie gehabt habe“? in der Schrift des Herrn 

Jour⸗ 
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ſcher Philoſophie abgeleitet ſeyn; und die Werke des 
Ariſtoteles waren die Quelle, aus der man ſchoͤpf— 


Jourdain (deren Abdruck ihr gelehrter Verfaſſer leider! 
nicht mehr erlebte;) in mancher Ruͤckſicht aufgeklaͤrt wor— 
den. Ihr Titel it! Recherches eritiques sur l’age et 
origine des traductions latines d' Aristote, et sur des 
commentaires grecs ou arabes employés par les doc- 
teurs scholastiques par Mr. Jourdain. Paris. 1819. ;. 
Die Aufgabe ward zum Theil durch die folgende Anmer— 
kung der erſten Ausgabe des gegenwaͤrtigen Werks Th. J. 
S. 183. veranlaßt, und die Schrift mit Ruͤckſicht auf 
dieſelbe geſchrieben; daher wir jene hier erſt wiederholen, 
und am Ende die Reſultate der Unterſuchungen des Hrn. 
Jourdain, und die daraus hervorgehenden Berichti— 
gungen beifügen. “Die gewoͤhnliche Meinung (heißt es 
darin) leitet die Bekauntſchaft mit den Werken des Arts 
ſtoteles, und die daraus hervorgegangene ſcholaſtiſche 
Philoſophie im Occident von den Arabern ab, die be— 
kanntlich die Werke des Ariſtoteles uͤberſetzten. Aber 
wenn man uns nur zeigen koͤunte, wie fie denn 
und wann ſie durch die Araber der weſtlichen Welt 
mitgetheilt wären? Lanfrancus und Anſel mus la— 
fen beide unleugbar Ariſtoteles; fie verftanden aber bei— 
de fo wenig Arabiſch als Griechiſch; fie müffen alfo Las 
teiniſche Ueberſetzungen davon gehabt haben. Es ift al: 
ſo daraus klar, daß bereits lange vor den Zeiten Frie— 
drich's II. (Bruck. H. Phil. III. p. 700.) die Werke des 
Stagiriten im Occident bekannt waren. Ich will nicht in 
Abrede ſeyn, daß nach den Zeiten der Kreuzzuͤge die 
Arabiſch⸗Ariſtoteliſche Philoſophie großen Einfluß auf 
den Occident gehabt hat; aber ich geſtehe auch, daß ich 
gegen das, was man von dieſem Einfluſſe vor dem 


Hteren's hiſt. Schrift. 4. B. P 
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te; allein es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die eben ge— 
nannten Stifter jener Philoſophie im Occident Ariſto— 


Anfange der Kreuzzuͤge ſagt, hoͤchſt mißtrauiſch bin. Die 
wenigen Maͤnner, die in dieſen Zeiten Arabiſch verſtan— 
den haben ſollen, Gerbert, Hermannus Con⸗ 
tractus, Conſtantinus Afer und etwa noch ein 
Paar andre, werden von den Annaliſten fo ſehr ausge: 
zeichnet, daß wir mit Zuverlaͤſſigkeit ſagen koͤnnen, daß 
ſie die einzigen waren, die dieſes Vorzugs ſich ruͤhmen 
konnten; und ſelbſt unter ihnen iſt es von Gerbert nur 
vollig gewiß. Sie waren aber, wenn gleich Hermannus 
Contractus einige Schriften von Ariſtoteles commentirt 
haben ſoll, doch nicht die Verbreiter ſeiner Philoſophie. 
— Ohne in einer ſo dunklen Sache etwas entſcheiden zu 
wollen, ſey es mir erlaubt, hier nur ein Paar Bemer— 
kungen zu machen, die vielleicht zu einem andern Reſul— 
tat als der gewoͤhnlichen Meinung fuͤhren koͤnnen. Erſt— 
lich iſt es unrichtig, daß man im Occident Ariſtoteles 
Werke erſt im eilften oder gar zwoͤlften Jahrhundert er— 
halten haͤtte. Sie finden ſich im ganzen Mittelalter in 
einzelnen Kloͤſtern. Hermannus Contractus, den 
man gewöhnlich als den erſten Commentator oder Ueber⸗ 
ſetzer derſelben im Occident nennt, (Brucker I. o.) war 
nicht der erſte. Schon hundert Jahre vor ihm, o. 935. 
commentirte ein gewiſſer Reinhard, Scholaſtieus im 
Kloſter St. Burchard zu Wirzburg, in vier Büchern die 
Categorieen. Trithemius Chron. Hirsaug. a. h. a. p. 72. 
Und wo man das Original noch nicht ſelber beſaß, hatte 
man doch die Ueberſetzungen und Commentare des Boe— | 
thius, der im Mittelalter ſtets im größten Anſehen | 
ſtand, und gleichfalls noch im zehnten JH. von Poppo 
zu Fulda erläutert wurde. Zrithem. I. c. p. 113. Man 
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teles Schriften in der Urfprache laſen; und ihre Nach 
folger vertieften ſich bald in ſolche Spekulationen, die. 


brauchte alfo Ariſtoteles nicht erſt aus Arabiſchen Ue⸗ 
berſetzungen kennen zu lernen. Zweitens: Man darf 
nicht außer Acht laſſen, daß um die Zeit als die Schola⸗ 
ſtik im Occident anfing aufzuleben, und zunaͤchſt vorher, 
die Ariſtoteliſche Philoſophie und Dialektik in Conſtan⸗ 
tinopel herrſchendes Studium war. Dieß iſt klar aus 
den Nachrichten der Anna Comnena, und der Ge⸗ 
ſchichte des Italus; f. oben. Verbindet man nun 
aber damit die Bemerkung, daß theils durch die Verhei⸗ 
rathung der Griechiſchen Prinzeſſin Theano mit Otto 
II., theils aber und zwar vorzuͤglich durch die religiöfen 
Streitigkeiten mit der Griechiſchen Kirche im eilften Jahr— 
hundert die Verbindung mit dem Orient viel haͤufiger 
ward, ja daß bei den muͤndlichen Diſputen, wie ſie 
z. B. Burgundius als Geſandter des Pabſtes in 
Conſtantinopel hielt, Kenntniß der Dialektik eigentliches 
Bedurfniß werden mußte, fo wird man es wenigſtens 
wohl als problematiſch betrachten duͤrfen, ob die aufkei— 
mende Scholaſtik nicht weit mehr Nahrung durch die Be— 
kanntſchaft mit Conſtantinopel als durch die mit 
den Arabern erhielt.” — So weit meine Anmerkung. 
Die berichtigenden Reſultate nun der Unterſuchungen 
des H. Jourdain, beſonders durch Huͤlfe der Hand— 
ſchriften des Ariſtoteles in der K. Bibliothek, ſind fol⸗ 
gende. I. Man muß die Schriften des Ariſtoteles nach 
ihrem Inhalt unterſcheiden, und in Claſſen ordnen; weil 
dieſe Claſſen nicht gleiche Schickſale gehabt haben. Die 
über die Logik (philosophie rationelle), Phyſik, Na⸗ 
turgeſchichte, Metaphyſik, Moral, Politik, Rhetorik und 
Postik., 2. Die Logiſchen Schriften waren vor dem 


P 2 
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ihnen fuͤr Sprachgelehrſamkeit keine Zeit uͤbrig ließen. 
Das Studium der ſcholaſtiſchen Philoſophie hat zwar 


U 


bvölften Jahrhundert (alſo vor dem Anfange der Kreuz⸗ 


zuͤge) im Oceident bekannt, denn man hatte die Ueber⸗ 
ſetzungen des Boéthius; die andern aber nicht. 3. 
Die Philoſophie des Ariſtoteles wurde unter den Arabern 
durch Avicenna bekannt; er war in dieſer Ruͤckſicht fuͤr 


den Orient, was Albertus Magnus für den Oceident 


wurde. Beide commentirten nicht den Ariſtoteles; aber 


ſie ſchrieben Werke unter gleichen Titeln wie Er; indem 


ſie ſich ſeine Meinungen und feine Ausdruͤcke zueigneten. 


Die Werke des Avicenna verbreiteten dieſe Philoſophie 


unter den Arabern in Spanien; ſowohl die dortigen 
Chriſten als Juden wurden auf dieſem Wege damit be— 
kannt. 4. Vor dem Jahre 1201 werden die Arabiſchen 
Philoſophen und die Werke des Ariſtoteles (immer mit 
Ausnahme der Logik) in den Werken der Scholaſtiker 
nicht citirt; aber 1272 (das Todesjahr des h. Tomas), 
hatte man Ueberſetzungen aller Werke des Ariſtoteles, 
mochten ſie aus dem Arabiſchen oder Griechiſchen gemacht 
ſeyn. (Inwiefern ſie aus der einen oder der andern 
Quelle kamen, wird dann bei den einzelnen aus Hand— 
ſchriften gezeigt). Alles aus dem Arabiſchen uͤberſetzte, 
verdankt der Occident Spanien. Auf dieſem Wege haben 
alſo die Araber Einfluß auf die Verbreitung der Ariſto— 
teliſchen Philoſophie im Ocecident gehabt; nicht aber di— 
rect vom Orient her. 5. Der Hermannus centractus 
(geſt. 1054), als angeblicher Ueberſetzer Ariſtoteliſcher 
Schriften, iſt mit einem Hermannus Alemannus ver— 


wechſelt worden, der um 1240 zu Toledo lebte. Daß 
der erſtere Kenntniß des Arabiſchen gehabt habe, iſt 
nicht zu erweifen; der letztere hat die Ethik, und viel 
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allerdings von der Seite dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften zur Vorbereitung gedient, daß es den 
menſchlichen Geiſt aus dem tiefen Schlummer, in den 
er gefallen war, zuerſt gleichſam aufweckte, und als 
Uebung des Selbſtdenkens ihm das Gefuͤhl ſeiner Kraͤf— 
te wieder gab; aber fuͤr elaſſiſche Litteratur und die 
Erhaltung der Werke der Alten iſt es mehr nachthei— 
lig als vortheilhaft geworden, indem es den herrſchen— 
den Studien eine ganz andre, und von der Leſung 
der Alten immer mehr abweichende, Richtung gab. La n⸗ 
francus und Anſelmus werden zwar von ihren 
Zeitgenoſſen auch als die Wiederherſteller einer reinern 
Latinitaͤt geſchildert; allein ihre Schriften lehren hin— 
reichend, daß dieſe Lobſpruͤche gar ſehr uͤbertrieben ſind. 
Bekanntſchaft mit claſſiſcher Litteratur, Vorliebe. und 
Eifer fuͤr dieſelbe, leuchtet aus keiner derſelben hervor; 
fie ſtehen vielmehr gar ſehr hinter den berühmten Mäns 
nern des vorigen Jahrhunderts zuruͤck *). 


leicht noch andere Schriften des Ariſtoteles uͤberſetzt. — 
Indem ich dieſen aus Handſchriften hinreichend erwieſe— 
nen Satze des Verfaſſers beipflichte, wird es doch auch 
mir erlaubt ſeyn zu bemerken, daß meine Behauptungen 
ſich nur auf die logiſchen Schriften des Ariſtoteles, und 
die daraus hervorgegangene Dialektik bezogen, und mit 
dieſer Beſchraͤnkung wahr bleiben; und der von mir be— 
gangene Fehler alfo nur darin beftand, daß ich die lo— 
giſchen Schriften nicht ausdruͤcklich von den übrigen un: 
terſchieden, und auf jene meine Meinung beſchraͤnkt 
habe. 

) um ſich von der Wahrheit dieſer Bemerkung zu über 
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22. 

Wenn aber die claſſiſche Litteratur in Frankreich 
von dieſen, den Geiſt des Zeitalters charakteriſirenden, 
Veraͤnderungen noch keinen Nutzen zog, ſo darf es da— 
gegen nicht unbemerkt bleiben, daß in mehreren Klo— 
ſterſchulen nicht nur das Studium derſelben fortdau— 
ernd getrieben wurde, ſondern auch durch einige Re— 
formen in dem Moͤnchsweſen, wodurch ſich ein Paar 
neue Orden in dieſem Jahrhundert bildeten, neue Stuͤ— 
tzen erhielt. Unter die wegen ihrer Schulen am meiſten 
berühmten Klöfter in dieſem Jahrhundert gehoͤrt fortdau— 
ernd das von Clugny in der Dioͤceſe von Lyon, 
deſſen Regel ſich jetzt immer weiter verbreitete, und 
aus dem mehrere der beruͤhmteſten Maͤnner der dama— 
ligen Zeit hervorgingen; neben dieſem ferner die Schu— 
le zu Chartres, die unter Fulbert, einem wuͤrdi— 
gen Schuͤler von Gerbert, einen großen Glanz erhielt. 
Sowohl in dieſen als in andern Kloͤſtern blieb das 
Copiren der Handſchriften der Alten, und das Sam— 
meln von Bibliotheken nicht nur eine gewöhnliche Bes 
ſchaͤftigung, ſondern ſcheint auch noch zugenommen zu 


zeugen, ſehe man, außer den eigentlichen wiſſenſchaftli— 
chen Schriften, noch beſonders die zahlreichen Briefe 
von Lanfrancus, und vergleiche ſie mit den Briefen 
eines Gerbert, Lupus, und Andrer. So häufig in 
dieſen die Beweiſe nicht nur einer fruͤhern Bekanntſchaft 
mit alter Litteratur, ſondern auch einer fortdauernden 
Vorliebe für dieſelbe ſich finden, fo vergeblich ſieht mau 
ſich darnach in denen des Lanfrancus um. 
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haben. In den Chroniken von mehreren derſelben ) 
werden die beruͤhmteſten Copiſten namentlich ange— 
fuͤhrt, und die vermehrten Buͤcherſammlungen in an— 
dern erwähnt *). Die große Seltenheit der Bücher 
indeß, und der hohe Preis, in dem ſie fortdauernd 
ſtanden, zeigt hinreichend, daß man ſich keine zu glaͤn— 
zende Idee von dieſen Sammlungen machen muß; 
die auch ſelbſt in reichen Kloͤſtern nur allmaͤhlig an— 
wachſen konnten. 


23. 

Aber von ſehr nuͤtzlichen Folgen fuͤr die Erhal— 
tung und Vervielfaͤltigung der Werke der alten Claſſi— 
ker war die Entſtehung zweier neuen geiſtlichen Or— 
den in Frankreich, die freilich ihrem Urſprunge nach 
nicht weniger als die Congregation von Clugny Zwei— 
ge des großen Stammes der Benedietiner waren, aber 
doch wegen der ſtrengern Regel, die ſie bekamen, ſtets 


) So z. B. in dem Kloſter St. Benignus zu Dijon, 
Montfaucon Bibl. bibl. p. 1162.; nirgends aber mehr 
als zu St. Evroul in Liſieux, welches um die 
Mitte dieſes Jahrhunderts gleichſam die Pflanzſchule gu— 
ter Copiſten wurde, die von dort in andere Kloͤſter zum 
Unterricht der Moͤnche verſchickt wurden. Orderic. Vi- 
tal H. Eccles. III. p. 483. V. p. 582. | 

) Dieb war der Fall in Strasburg im Anfange dieſes 
Jahrhunderts durch Biſchof Werner, der die Biblio— 
thek der Haupckirche mit vielen Bänden vermehrte; zu 
Vienne und zu Beſangon. Hist. litt. de la Fr. VII. 
p- 625. ’ 
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als eigne Orden betrachtet werden, der der Car— 
thaͤuſer und der Ciſterzienſer. Die Stiftung 
des erſtern durch den h. Bruno faͤllt ins Jahr 
1084. Schon ihre Regel macht den Carthaͤuſern das 
Aufbewahren und fleißige Abſchreiben nuͤtzlicher Buͤcher 
zur Pflicht “). Sowohl der Stifter ſelbſt, als auch 
ſeine erſten Anhaͤnger, waren in Wiſſenſchaften, ſo wie 
im Unterricht geuͤbt, und die große Carthauſe in Frank— 
reich enthielt vordem noch Handſchriften, die von dem 
Fleiße ihrer erſten Bewohner zeugten. Nicht weniger 
verdient darum hat ſich der Orden der Ciſterzienſer 
gemacht, der kurz vor dem Ende dieſer Periode im 
Jahr 1095 geſtiftet wurde. Die Calligraphie, 
und zugleich das Ausmalen und Vergolden der Anfangs— 
buchſtaben, ward beſonders von den Mitgliedern dieſes 
Ordens in den folgenden Jahrhunderten zu einem außer— 
ordentlichen Grade der Vollkommenheit gebracht; und 
wenn gleich hier nur erſt ihre Stiftung bemerklich 
gemacht werden kann, fo werden wir doch noch oͤfter 
Gelegenheit haben, ihrer zu erwaͤhnen. 


24. 

Deutſchland bietet fuͤr die Geſchichte der claſſi— 
ſchen Litteratur im eilften Jahrhundert weniger Stoff 
dar, als im vorhergehenden. Die innern Verhaͤltniſſe 
dieſes Landes waren noch gar nicht von der Beſchaf— 
fenheit, daß ſie fuͤr Wiſſenſchaften guͤnſtigere Ausſich— 
ten haͤtten eröffnen koͤnnen. Keiner feiner Fuͤrſten oder 


„) Hist. litt. de la Fr. VII. p. 11. 
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Kaiſer hatte Sinn fuͤr dieſelben, und der lange Kampf 
gegen die Roͤmiſche Hierarchie, in dem Heinrich IV. 
endlich unterlag, ward nicht mit gelehrten Waffen ge— 
fuͤhrt. Selbſt der erſte Schimmer von Nationalpoeſie, 
der in Frankreich damals entſtand, verbreitete ſich uͤber 
Deutſchland erſt in dem folgenden Jahrhundert. Unter 
dieſen Umſtaͤnden blieben auch hier Kloͤſter und Kloſter— 
ſchulen die einzigen Stuͤtzen fuͤr die Erhaltung der 
Werke der Alten; aber dieſe Stuͤtzen fingen an ſchwaͤ— 
cher zu werden, je mehr ſich bereits ſeit dem vorigen 
Jahrhundert Ungebundenheit und Zuͤgelloſigkeit unter 
den Ordensgeiſtlichen verbreitete ). Die um dieſe 
Zeit immer haͤufiger werdenden Exemtionen der Kloͤſter, 
in Verbindung mit ihrem ſtets wachſenden Reichthum, 
mußten jene Folgen unausbleiblich erzeugen. Es iſt 
ſchon oͤfter bemerkt worden, und alle katholiſche 
Schriftſteller raͤumen es ſelber ohne Widerſpruch ein, 
daß das Schickſal der Wiſſenſchaften in den Kloͤſtern 
von der Erhaltung der Kloſterzucht durch die Aebte 
abhing. Wenn aber dieſe im Gefuͤhl ihrer Unabhaͤngig— 
keit gewiſſermaßen die weltlichen Herren ſpielten, und 
bloß der Befriedigung ihrer Sinnlichkeit oder ihrer 
Herrſchſucht nachhingen, was durfte man von den 
Moͤnchen erwarten, welche ihrer Aufſicht anvertraut 


*) Man fehe beſonders das Chron. Hirsaug. ed. Trithem. 
ad a. 932. Die dort als Urſache angegebene Trennung 
der Ciſtercienſer von den Benebictineru, war die wahre 
Urſache wohl zuverlaͤſſig nicht. 


* 
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waren? Wie konnte es anders ſeyn, als daß er dem 
Beiſpiel ihrer Vorgeſetzten folgten? 


25. 

Dieſer Verfall der Kloſterzucht, und die Folgen 
davon, zeigten ſich in dieſem Jahrhundert beſonders in 
Fulda, das vormals der Hauptſitz der Wiſſenſchaften 
in unſerm Vaterlande geweſen war. Die dortigen 
Moͤnche waren allgemein zum Geſpoͤtte wegen ihrer diſ— 
ſoluten Lebensart ); und weder unter den Biſchoͤfen, 
noch unter den Scholafticis glänzt irgend ein berühms 
ter Name **). Dagegen zeichnet ſich im Anfange des 
Jahrhunderts Hildesheim unter der Aufſicht des 
gelehrten Bernhard's aus, von dem ſchon oben ge— 
redet iſt T). In der Mitte und letzten Hälfte aber vor 
allen uͤbrigen St. Gallen und Hirſchau. Das er— 


ſte derſelben beſaß an Hermannus Contractus 


einen Lehrer, der mit der Griechiſchen Sprache wahr— 
ſcheinlich nicht unbekannt war 77). Er commentirte 


) Man fehe Chron. Hirsaug. ad a. 1066. 

) Je mehr in den Kloͤſtern die Diſciplin verfiel, um bes 
ſto oͤfter ſah man ſich genoͤthigt, den Scholaſticus aus 
einem andern Kloſter zu verſchreiben, wovon das eben 
erwaͤhnte Chronicon im XI. JH. viele Beiſpiele liefert. 
So ließ man in Würzburg einen Scholaſticus David 
aus Schottland kommen. Schmidt G. d. Deutſchen 
III. S. 196. 

+) S. oben S. 196. 

++) Chron. Hirsaug. ad a. 1005. Weitere Nachrichten über 
ihn bei Brucker III. p. 663. S. aber oben S. 228. Anm. 
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über einige der philoſophiſchen Schriften des Ci ce— 
ro. Sowohl wegen ſeiner grammatiſchen als ma— 
thematiſchen Kenntniſſe wird er als der erſte Mann 
ſeiner Zeit geprieſen, der eine Menge Schuͤler gebildet 
habe, die wieder Lehrer wurden; Lobſpruͤche, die ohne 
Zweifel einigen Grund haben; bei denen man aber 
auch nicht vergeſſen darf, wie wenig damals dazu ge— 
hoͤrte, den Ruf eines Mannes von ungewoͤhnlichen 
Kenntniſſen zu erlangen. — Hirſchau, das ſchon in 
den vorigen Jahrhunderten zu den Freiſtaͤtten der Wiſ— 
ſenſchaften in Deutſchland gezaͤhlt werden mußte, hat⸗ 
te das Schickſal im Jahr 1001 gänzlich verlaffen zu 
werden. Allein nach ſeiner Wiederherſtellung im Jahr 
1066 ward es binnen kurzem wieder eine der bluͤhend— 
ſten Schulen, und fuͤr Deutſchland faſt daſſelbe, was 
Clugny im vorigen Jahrhundert fuͤr Frankreich ward. 
Unter der Aufſicht des Abts Wilhelm, vormaligen 
Priors in St. Emmeran in Regensburg, ward hier 
eine ſo ſtrenge Obſervanz beobachtet, daß in einer Men— 
ge anderer Kloͤſter, die ihre Aebte von Hirſchau aus 
erhielten, eine aͤhnliche Reform eingefuͤhrt ward. Vor— 
züglich aber erwarb ſich Hirſchau unter ihm große 
Verdienſte durch fleißiges Abſchreiben der Werke der 
beſten ſowohl geiſtlichen als weltlichen Schriftſteller. 
Es mußten dort unausgeſetzt zwoͤlf Moͤnche, und außer— 
dem noch eine unbeſtimmte Anzahl anderer, als Co— 
piſten arbeiten, welche unter der Aufſicht eines ſachkun— 
digen Mannes ſtanden, der ihre Handſchriften durchſe— 
hen und verbeſſern mußte. Die dortige Bibliothek er— 
hielt dadurch zwar einen betraͤchtlichen Zuwachs; allein 
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viele der dortigen Abſchriften gingen an andere Kloͤſter, 
die von dort aus reformirt wurden ). Neue Vermeh⸗ 
rungen aber erhielt die Bibliothek zu Hirſchau unter 
dem Abt Gebhardus, gegen das Ende des Jahr— 
hunderts ). 


26. | 
Unter allen Ländern des weftlichen Europas bietet 
Britannien in dem groͤßten Theile dieſes Jahrhun— 
derts in Ruͤckſicht auf Wiſſenſchaften den traurigſten 
Anblick dar. Die unaufhoͤrlichen Raubzuͤge der Daͤnen, 
die mit der gaͤnzlichen Einnahme des Landes durch 
Canut den Großen 1017 endigten, zerſtoͤrten was 
noch etwa von Buͤchern vorhanden war, und ließen der 
Nation keine Zeit an etwas anders als ihre Erhal— 
tung zu denken ). Und wenn gleich in der letzten 
Haͤlfte dieſes Jahrhunderts durch die Normaͤnniſche Er— 
oberung (1067) das Land eine durchaus veraͤnderte Ge⸗ 
ſtalt und Verfaſſung bekam, fo konnten ſich doch 
die Folgen davon in Ruͤckſicht auf Wiſſenſchaften und 
Gelehrſamkeit erſt ſpaͤter entwickeln. 


„) Eine lehrreiche Nachricht darüber findet ſich in dem 
Chron. Hirsaug, ad a. 1070, 

% Chron. Hirsaug. ad a. 1091. en 

+) Man findet davon die Beweiſe in dem Chronicon An- 
glo- Saxonicum faft in jedem Jahre des erſten Vier— 


tels dieſes Jahrhunderts. Nur einmal bei der Ber: 


ſtoͤrung des Kloſters Burg ad a. 1070 finde ich auch 
die Buͤcher erwaͤhnt, die dabei zu Grunde gerichtet 
worden. 
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27. 

Wenn Beguͤnſtigung des Hofes allein hinreichte, 
ein gelehrtes Zeitalter hervorzubringen, ſo haͤtten die 
Wiſſenſchaften, und beſonders die claſſiſche Litte— 
ratur, nie mehr bluͤhen muͤſſen, als im zwoͤlften 
Jahrhundert in Conſtantinopel. Die Familie 
der Comneni, die fortdauernd in demſelben den 
Thron beſaß, beſtand faſt ohne Ausnahme aus ge— 
lehrten Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen, von denen mehrere 
ſelber ſogar Schriftſteller wurden. Alexius der Er— 
ſte, der im Anfange dieſes Jahrhunderts regierte, 
that, wie ſeine Tochter und Geſchichtſchreiberin verſi— 
chert, Alles was in ſeinen Kraͤften war, der Gelehr— 
ſamkeit, die ſich beim Antritt ſeiner Regierung faſt 
bloß auf Ariſtoteliſche Philoſophie beſchraͤnkte, aufzu— 
helfen. Er ordnete zwar, wie fie ſelber ſagt ), die 


*) Anna Comn. Al. I. V. p. 148. Exel de rd wol al- 
dslug sù pen dHν] xd 21%; nal rexvng Ao- 
vu, Tod Aoyov moßowmou re , Auro 
eimov amıvSnp&s rue an Todrov Umo omodık 
KOUMTOHEVO, KvaxwvvVsiv Nrelysro, nal robg 0006 
ep Tu undyuere Emibierdg ef, (Ja y 
rue un odr PBpaxels, nal odro exp Tav 
"Apısorslinwv Esynores mpogUpwv), Tourovg v 
ua gn,i, orpuvav cum Evedldov. Tlponysicyei ds 
nv av Ielmv Bißlwv nehergv vis EAAyvmdc Tat- 
delag Emerpere, Alexius cum litteras a perpaucis 
coli videret, veramque ratiocinandi artem a sermone 


exulare, ubique scrutabatur, si quas eruditionis scin- 
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Profan⸗Litteratur der bibliſchen unter, und der ganze 
Zweck der Gelehrſamkeit ſcheint ſich bei ihm auf die 
Kunſt, gegen die Ketzer zu diſputiren, (die er, wenn 
er ſie nicht mit Gruͤnden uͤberzeugen konnte, verbren— 
nen ließ) bezogen zu haben; allein der Geſchmack an 
claſſiſcher Litteratur war doch unter ihm, und zunaͤchſt 
nach ihm, beſonders unter den hoͤhern Staͤnden, mehr 
wie jemals in Conſtantinopel verbreitet. Seine Toch— 
ter und Biographin Anna war, ſo wie ihr Gemahl 
Bryennius, den ſie als einen der vollkommenſten 
Männer beſchreibt *), ſehr beleſen; und das Werk 
der Anna, bei weitem das beſte in der ganzen Reihe 
der Byzantiniſchen Geſchichtſchreiber, zeigt, wenn es 
auch von den Fehlern ſeines Zeitalters nicht ganz rein 
blieb, doch durch und durch einen Geiſt, der mit der 
Leſung der claſſiſchen Werke der Alten genaͤhrt war. 
Auch ihr Gemahl ward, ſo wie ſie ſelber, Schriftſtel⸗ 
ler; und die noch übrigen Bücher feiner Geſchichte bes 
weiſen, daß er der Lobſpruͤche, die ſie ihm beilegt, 
nicht unwuͤrdig war. Daß unter dieſen Umſtaͤnden das 
Beiſpiel der Fuͤrſten auch auf die Großen wirkte, wuͤr— 
de die Natur der Sache lehren, wenn auch nicht meh— 


tillas sub cinere latentes excitare posset. Quae ergo 
apta ad doctrinas ingenia notabat, (erant ea non 
multa, nec magnis commendata progressibus, quip- 
pe non ultra vestibulum Aristotelicae provecta phi- 
losophiae) omni ratione ad discendi contentionem 
incitare non desistebat. 


*) Anna Comnena in Praefat. 
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rere von der Anna angeführte Beiſpiele es zeigten ). 
Den Nachfolgern von Alexius J., ſeinem Sohn Calo— 
Johannes (1118-1143) und Enkel Manuel (1143 
bis 1180), einem der tapferſten Kaiſer, die das Reich 
gehabt hat, werden zwar keine ſo große Lobſpruͤche 
wegen ihres Eifers fuͤr Wiſſenſchaften gemacht, indeß 
hatten beide eine gelehrte Erziehung genoſſen, und die 
berühmten Schriftſteller, welche unter ihrer Regierung 
lebten, beweiſen, daß der Eifer fuͤr das Studium der 
Griechiſchen Litteratur nicht erkaltete. 


28. 
Der Zuſtand der gelehrten Schulen in dieſem 
Jahrhundert muß unter dieſen Umſtaͤnden in Conſtan— 
tinopel bluͤhend geweſen ſeyn *). Die Philoſophen— 


*) Man vergleiche die Erzaͤhlung von dem Ufurpator Dio⸗ 
genes, der noch, als er geblendet war, durch das 
Studium der Griechen ſich troͤſtete; Al. I. IX. s. f. oder 
des Senators Salomon Johannes, der in der 
Platoniſchen nicht weniger als Ariſtoteliſchen Philoſophie 
erfahren war. L. XII. p. 359. ed. Paris. 

) Sprachſtudium war im zwölften Jahrhundert in Cons 
ſtantinopel fo gewohnlich, daß es auch ſelbſt in den nie⸗ 
dern Schulen eingeführt ward. Einen Beweis davon 
enthält die Nachricht, welche Anna Comnena von 
dem von ihrem Vater Alexius angelegten Waifen: 
hauſe, und dem darin ertheilten Unterricht, giebt. 
Alex. XV. p. 485. Es wurden hier nicht bloß Einhei⸗ 
miſche, ſondern auch Fremde, wie Lateiner und Scy: 
then, (aus den nördlichen Voͤlkern), in der Grlechi⸗ 
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ſchulen, in denen neben der Ariſtoteliſchen ſich fort— 
dauernd Platoniſche Philoſophie behauptete, wurden 
zwar als die wichtigſten betrachtet; allein die Schulen 
der Rhetoren und Grammatiker bildeten doch 
auch Maͤnner, deren Werke, ſo wenig ſie auch ſonſt 
frei von den Fehlern ihres Zeitalters ſind, dennoch 
zeigen, daß das Studium der Griechiſchen Litteratur 
damals in ſeinem ganzen Umfange getrieben wurde. 
Die Commentare des Euſtathius über den Homer, 
ſo wie auch uͤber den Dionys, der ſelber eine Zeit— 
lang Vorſteher der Rhetorenſchule *), nach— 
mals aber Erzbiſchof von Theſſalonich war, geben 


einen hinreichenden Beweis, mit welchem Eifer man 


damals die Dichter, und alles, was auf ihre Erklaͤ— 
rung Beziehung hatte, unter ihnen aber vorzugsweiſe 
den Homer, las. Eine aͤhnliche Dichterbeleſenheit, 


wenn gleich verbunden mit der größten Gefchmadlos 


ſigkeit, und einem laͤcherlichen Duͤnkel, leuchtet aus 
den bekannten Gedichten des Grammatikers Tzetzes 
hervor. Indeſſen darf man bei den Werken dieſer 
Maͤnner nicht vergeſſen, daß die Beleſenheit, die ſie 
affectiren, oft mehr ſcheinbar als reell iſt. Sie ſind 
gewohnt, einen Alcaeus, Sappho, und viele Andere 

zu 


ſchen Sprache und Litteratur unterrichtet, indem ſie ſo— 

wohl in der Grammatik, als auch im Schreiben aus 

dem Stegreif (Talg oxedaıg) geuͤbt wurden; eine Mes 

thode, welche die Schriftſtellerin nicht billigt; ohne doch 

zu ſagen, wie eigentlich dieſe Uebung eingerichtet war. 
4) Fabric. Gr. S. X. p. 289. 
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zu citiren; es iſt aber bereits hinreichend erwieſen, 
daß ſie die Werke derſelben nicht ſelber mehr laſen; 
ſondern daß ſie die Stellen, die ſie daraus anfuͤhren, 
nur aus den Werken von aͤltern Grammatikern, die 
ſie bereits lange vor ihnen als Beiſpiele gebraucht hat— 
ten, herzunehmen pflegten ). Die Erklaͤrungsart ſel— 
ber war neben der grammatiſchen aber zugleich alles 
goriſch; wozu wahrſcheinlich das fortdauernde Studium 
der allegerifirenden Neuplatoniſchen Philoſophen, bes 
fonders des Porphyrius, die Veranlaſſung gab *). 


29. 
Daß unter dieſen Umſtaͤnden das Abſchreiben der 
Werke der Alten mit Fleiß getrieben ward, bedarf kei⸗ 


5 Man ſehe beſonders die Vorrede zu H. Hofr. Jacobs 
Ausgabe von Tzetzes Homeric. p. xvır sq. 

) Wenn irgend eines der Phänomene, welche die Litte— 
ratur des Mittelalters bis ins ſechszehnte Jahrhundert 
bin darbietet, noch einer Aufklaͤrung bedarf, fo ift es 
der erſtaunliche Hang zur Allegorie, der ſich in 
derſelben allenthalben zeigt. Floß derſelbe wirklich aus 
der fortdauernden Bekanntſchaft mit den Neuplatoniſchen 
Schriftſtellern in Conſtantinopel? — Kam er von dort 
aus in die Exegeſe der Scholaſtiker? — Und wie ſchlich 
er ſich nun in die kaum auflebende Poeſie und National⸗ 
litteratur aller Völker des Decidents ohne Ausnahme, 
vom vierzehnten bis ins ſechzehnte Jahrhundert, ein? 
— Alles noch wichtige Aufgaben fuͤr den Geſchichtforſcher 
der Litteratur, die ſich aber freilich nicht ohne langes 
und anhaltendes Studium beantworten laſſen! 

Heeren 's hiſt. Schrift. 4. B. Q 
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nes Beweiſes, ſo ſparſam auch die Schriftſteller jener 
Zeit mit Nachrichten daruͤber ſind. Wenn man uns 
auch nichts ausdruͤcklich von oͤffentlichen Buͤcher— 
ſammlungen ſagt, die damals in Conſtantinopel 
entweder neu waͤren angelegt, oder auch erweitert wor⸗ 
den, (und in der That iſt das gaͤnzliche Stillſchweigen 
der Schriftfteller über dieſe Gegenſtaͤnde befremdend )); 
ſo muͤſſen doch der Privatſammlungen deſto mehrere 
geweſen ſeyn; und man darf es wohl als gewiß anneh— 
men, daß damals von den jetzt verlornen Werken der 
Claſſiker, die im neunten Jahrhundert noch Photius 
las, noch keins verloren war oder verloren ging. Allein 


* 


1 Auch von Kloͤſtern, die mit zahlreichen Buͤcherſamm⸗ 
lungen geziert geweſen wären, hört man in dieſen Zei— 
ten in Conſtantinopel nichts; ungeachtet ſowohl die Zahl 
als die Pracht dieſer Gebaͤude, und die Ueppigkeit der 


Moͤnche, ſehr zugenommen hatte. Eine lehrreiche Stelle 


daruͤber findet man bei Nicetas Choniates p. 110. ed. 
Ven. Und faſt ſollte man aus eben dieſer Stelle ſchlie⸗ 
ßen, daß man das Studiren viel weniger dort als im 
Occident als eine Pflicht der Moͤnche betrachtete. Denn 
wenn Manuel Com nenus eine Reform des kloͤſter— 
lichen Lebens vornehmen will, iſt bloß von den geiſtli— 
chen Uebungen die Rede, welchen die Moͤnche ſich unter— 
werfen ſollten. Ueberhaupt glaube ich nicht zu irren, 
wenn ich behaupte, daß die Wiſſenſchaften den Ordens⸗ 
geiſtlichen im Orient, (wenigſtens in der Hauptſtadt 
ſelbſt) viel weniger zu verdanken gehabt haben, wie im 
Occident; welches auch ſchon von ſelber daraus folgen 
zu muͤſſen ſcheint, weil der gelehrte Unterricht dort 
nicht fo aus ſchließend wie hier auf Klöfter beſchraͤnkt war. 
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die Zeiten, wo dieß geſchehen ſollte, nahten ſich; und 
ſchon im zwoͤlften Jahrhundert ward Conſtantinopel 
wiederholt von dem Schickſale bedroht, das es gleich 
zu Anfange des folgenden wirklich erfahren mußte. 
Es iſt bekannt, welche Zwiſte zwiſchen den Kreuz— 
fahrern des Abendlandes und den Byzanti— 
niſchen Kaiſern, denen die verheerenden Durchzuͤge die— 
ſer fanatiſchen Schaaren durch ihre Laͤnder wohl nicht 
ſehr angenehm ſeyn konnten, gleich von Anfang an 
entſtanden. Bereits im zwoͤlften Jahrhundert ward 
die Hauptftadt des Morgenlandes von den Pluͤnderun— 
gen dieſer chriſtlichen Barbaren bedroht; jedoch die 
Klugheit und der Muth der Comnenen wußte dieſel— 
ben abzuhalten; allein gleich zu Anfang des dreizehn— 
ten Jahrhunderts traf Conſtantinopel dieß Schickſal, 
deſſen verderbliche Folgen fuͤr die Werke der Litteratur 
und Kunſt erſt weiter unten auseinander geſetzt wer⸗ 
den koͤnnen. 


30. 

Der Decident zeigt im zwoͤlften Jahrhundert 
fuͤr die claſſiſche Litteratur bei weitem kein ſo vortheil— 
haftes Gemaͤlde als der Orient. Der romantiſche 
Geiſt, der ſich durch Kreuzzuͤge und Ritterſchaft 
deſſelben bemaͤchtigte, zeigte zwar ſeinen Einfluß auf 
Nationalpoeſie jetzt in vollem Maße, allein auf das 
Studium der Alten wirkte er eben ſo wenig zuruͤck, 
als im vorigen Jahrhundert. Indeß blieb die genaue— 
re Bekanntſchaft mit der Hauptſtadt des Orients, 
durch kriegeriſche Expeditionen, und theologiſche Feh⸗ 

Q 2 
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den, für die Wiſſenſchaften auch ſchon jetzt nicht ganz 
ohne Folgen, wenn ſich gleich erſt fenen Spuren 
davon zu zeigen anfangen. 


St. 

Italien ift auch im zwölften Jahrhundert am 
aͤrmſten an Nachrichten uͤber die Geſchichte der claſ— 
ſiſchen Litteratur und der Erhaltung ihrer Werke. 
Das Studium des Roͤmiſchen Rechts, das in Bo— 
logna jetzt in voller Bluͤthe ſtand, verſchlang hier 
gleichſam alle gelehrte Thaͤtigkeit. Je mehr in den 
Italieniſchen Staͤdten ein Buͤrgerſtand entſtand 
und ſich ausbildete, um deſto fuͤhlbarer ward das 
Beduͤrfniß eines buͤrgerlichen Rechts; und da 
das Studium deſſelben ſo reiche Vortheile verſprach, 
ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn es mit ſo gro— 
ßem Enthuſiasmus getrieben ward, und ſich auch über 
die andern Staͤdte Italiens, ſo wie bald nachher auch 
außer dieſem Lande, verbreitete. In ſo naher Verbin— 
dung es aber auch ſeiner Natur nach mit Roͤmiſcher 
Litteratur haͤtte ſtehen muͤſſen, ſo ſcheint es doch dar— 
auf keinen Einfluß gehabt zu haben; und konnte es 
nach der Form der eingefuͤhrten Lehrart auch nicht. 
Schulen der Grammatik erhielten ſich zwar in Bo— 
logna ), fo wie anderwaͤrts, beſonders in Par— 


*) Ein oͤffentlicher Lehrer der Grammatik ward 
aber erſt zu Anfange des folgenden Jahrhunderts 1218 
nach Bologna berufen. Man ſehe Sigon. Hist. Bonon. 
a. H. a. Op. III. p. 210. Es war Beuus von Florenz. 
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ma *), in denen lateiniſche Sprache gelehrt ward; ale 
lein dieſe Wiſſenſchaft machte nur ſo wie bisher einen 
Theil des Trivii aus, und gehoͤrte fuͤr den erſten Ju— 
gendunterricht. So wird auch von Mailand, das in 
dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert ſo ſchwer die Rache von 
Friedrich Barbaroſſa erfahren mußte, angefuͤhrt, daß 
dort nach einer alten, von den Exrzbiſchoͤfen gemaeh— 
ten, Einrichtung bei der Domkirche Schulen der Philo— 
ſophie geweſen ſeyen, in denen oͤffentlich beſoldete Leh— 
rer, ſowohl Einheimiſche als Fremde, unterrichtet haͤt— 
ten **). Allein auch dieſes Zeugniß beweiſet wohl nichts 
mehr, als daß dort ſo wie in manchen Staͤdten von 
Deutſchland und Frankreich eine Domſchule geweſen 
ſey; worin einer oder einige Scholaſtici den damals 
gewoͤhnlichen Unterricht in den freien Kuͤnſten ertheilten. 
So wenig als das Studium des Roͤmiſchen Rechts 


Man findet dort auch feinen, der Univerfität zu leiſten⸗ 
den, Eid abgedruckt. E 

) Es iſt ſehr merkwürdig, daß man Parma im zwoͤlften 
Jahrhundert wegen der dort bluͤhenden Gelehrſamkeit 
mit dem Griechiſchen Namen Chryſopolis beleg— 
te, wie ein gleichzeitiger Schriftſteller bezengt. Domi— 
zon. ap. Murat, Script. Ital. T. v. p. 354. of. Tirabo- 
schi III. p. 220. 
Chrysopolis dudum Graecorum dicitur usu, 
Aurea sub lingua sonat urbs haec esse Latina; 
Scilicet urbs Parma, quia Grammatica manet alta, 


Artes ac septem studiose sunt ibi lectae. 


% Landolf, II. c. 36. ap. Muratori Script. rer, Ital. 
Vol, IV, 
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ſcheint auch das Studium der Mediein zu Saler— 
no weitern Einfluß auf die Bekanntſchaft mit alter, 
Litteratur gehabt zu haben ). Man begnuͤgte ſich 
fortdauernd mit einigen wenigen Ueberſetzungen Griechi— 
ſcher Aerzte, ohne darum von dieſen ein tieferes Stu— 
dium zu machen; und die Zahl der Maͤnner, die Grie— 
chiſch verſtanden, oder verſtanden haben ſollen, bleibt 
in Italien auch in dieſem Jahrhundert noch immer 
ſehr gering ). 


32. 

Ungeachtet alſo des Eifers, der in Italien fuͤr 
Wiſſenſchaften damals aufzuleben anfing, blieben 
dennoch die Kloͤſter, ſo wie bisher, die vornehmſten, 
oder vielmehr die einzigen, Zufluchtsoͤrter fuͤr die 
Werke der Alten. Die zahlreichen Handſchriften aus 
dem zwölften Jahrhundert, ſowohl in den Italieni— 
ſchen Bibliotheken, als in andern, zeigen, daß man 
im Copiren nicht nachließ; und ausdruͤckliche Nachrich— 
ten daruͤber finden wir auch bei einigen einzelnen Kloͤ⸗ 
ſtern, von denen man uns meldet, daß ſie entweder 
Buͤcherſammlungen anlegten, oder die vorhandenen ver— 


) Sprengel G. d. Med. II. S. 397. | 

% unter dieſe gehört außer dem bereits oben erwähnten 
Groſſolanus noch beſonders Burgundius von 
Piſa, der als Gefandter an den K. Emanuel nach 
Conſtantinopel geſchickt wurde, Moſes von Berg a⸗ 
mo, der denſelben Auftrag ausfuͤhrte, und einige Andere. 
Mau ſehe Cradenigo Raggionamento etc. p. 64 8. 
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mehrten, wiewohl dieſe Nachrichten ſehr ſparſam find „). 
Eine Haupturſache des haͤufigern Abſchreibens der Buͤ— 
cher ward auch beſonders der uͤber das weſtliche Eu— 
ropa allgemein verbreitete Gebrauch des Baumwoll— 
papiers, das jetzt neben dem Pergament gewoͤhnli— 
ches Schreibmaterial und weniger koſtbar als dieſes 
war *). Die jetzt immer gewöhnlicher werdende Cur— 
ſioſchrift in den Codices, verdankte vielleicht, we— 
nigſtens zum Theil, ihren Urſprung der Beſchaffenheit 
dieſes Materials, auf dem die Schriftzuͤge weniger 
Sorgfalt als auf dem Pergament erforderten; und wo— 
durch das Geſchwindſchreiben befoͤrdert ward, wenn 
auch die Calligraphie darunter litt. 


33. 

In Frankreich ſcheint im zwölften Jahrhundert 
die Bekanntſchaft mit claſſiſcher Litteratur ausgebreite— 
ter, und der Eifer fuͤr dieſelbe groͤßer geweſen zu ſeyn, 
als in Italien. Es treten nicht nur einzelne Maͤnner 
auf, die groͤßere Kenntniſſe, beſonders auch in der 
Griechiſchen Litteratur, verrathen, ſondern die oͤf— 


) S. z. B. von dem Kloſter zu Monte Caffino conf. 
Chron. Casin. II. 52. 57. III. 20. wo es heißt, deſſen, 
bis dahin ſehr ſchlecht verſehene, Bibliothek ſey mit 
ſechzig Handſchriften vermehrt worden; — von den Moͤn⸗ 
chen von Peſcara, deren Geſchicklichkeit im Copiren ge⸗ 
rühmt wird, und einigen andern of. Tiraboschi storia etc, 
III. p. 249. 250. 


) Man ſehe darüber Wehrs vom Papier S. 129 fg. 


248 Geſchichte d. claff. Litteratur im Mittelalter. 


fentlichen Lehranſtalten und die Kloͤſter beförder⸗ 
ten ſie eifriger. Die Schulen in Paris, die bis dahin 
vor den uͤbrigen des Reichs ſich noch nicht beſonders 
ausgezeichnet hatten „ wurden jetzt privilegirte hohe 
Schulen *); und ſo wie Bologna der Sitz der 
Rechtsgelehrſamkeit war, ſo ward Paris jetzt 
immer mehr und mehr der Hauptſitz jener Philoſophie 
und Theologie, die man unter dem Namen der Scho— 
laſtik begreift; und die bereits im vorigen Jahrhun— 
dert durch Anſelm und Lanfrank auflebte. Wenn 
gleich, wie ſchon oben bemerkt worden, durch dieß 
herrſchend gewordene Studium der Dialektik die Be- 
kanntſchaft mit den Werken der Alten viel weniger be— 
fördert worden iſt, als man vielleicht erwarten koͤnnte, 
da jene Philoſophie den Namen der Ariſtoteliſchen 
führte, fo gab es doch, beſoͤnders in dem gegenwaͤrti— 
gen Jahrhundert, wo man auf dem Abwege der So— 
phiſterei, wenn man ſich auch ſchon auf ihm befand, 
noch nicht ſo weit fortgeſchritten war, wie nachmals 
geſchah, immer einzelne Maͤnner, die litterariſche 
und philoſophiſche Kenntniſſe mit einander verbanden. 
Dem Ariſtoteles ward damals noch keine uneinge— 
ſchraͤnkte Herrſchaft eingeraͤumt *); und es muß vor— 
zuͤglich bemerkt werden, daß die Bekanntſchaft mit 
Plato damals nicht viel geringer als die mit den lo— 


*) Meiners Vergleichung des Mittelalters c. J. und 
Savignp Geſchichte des Roͤmiſchen Rechts Th. III. 

es), Eine Hauptſtelle hieruͤber findet man in Joh. Sarisbe- _ 
rien. Metalog. IV. 27. 


7 
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giſchen Werken des Stagiriten war ). Man glaubte 
in einigen Schriften dieſes Weltweiſen, beſonders in 
ſeinem Timaͤus, mehr fuͤr die damalige Theologie, 
beſonders fuͤr die Dreieinigkeitslehre, und ſelbſt fuͤr die 
ſo beruͤhmte Frage uͤber das Verhaͤltniß oder, wie 
man es nennt, den Ausgang des h. Geiſtes zu fin— 
den, als freilich eine geſunde Kritik darin finden wird. 
Dieß befoͤrderte im Occident die Leſung dieſes Schrift— 
ſiellers, und dadurch zu gleicher Zeit die Liebe 
fuͤr Griechiſche Sprache und Litteratur. In— 
deſſen blieb dieſelbe nur auf einen kleinen Kreis von 
Männern beſchraͤnkt. Denn fo wie das Studium der 
Dialektik ſich hob, ſo zeigte ſich auch jene Herabſetzung 
aller uͤbrigen Wiſſenſchaften, die den Sophiſten aller 
Jahrhunderte von jeher eigen war. Die philoſophi— 
ſchen Klopffechter jener Zeit ſagten geradezu, was ihre 


) Man vergleiche, um ſich davon zu überzeugen, beſon—⸗ 
ders die erſten beiden Bücher von Abailard introductio 
ad Theologiam. Aus dieſer und einigen andern Schrif⸗ 
ten jener Zeit laͤßt ſich, meines Erachtens, die oben 
von mir geaͤußerte Meinung hinreichend beweiſen, daß 
die ſcholaſtiſche Philoſophie und Theologie 
ihren Urſprung in den theologiſchen Strei⸗ 
tigkeiten mit der morgenlaͤndiſchen Kirche, 
und der dadurch veranlaßten Bekanntſchaft 
mit Conſtantinopel hatte, wo, wie oben gezeigt 
worden, das Studium der Ariſtoteliſchen und Platoni— 
ſchen Philoſophie bereits ein Jahrhundert fruͤher eben 
fo wie jetzt im Occident getrieben ward; ohne daß ich 
deßwegen den Einfluß, den auch die Bekanntſchaft mit 
den Spaniſchen Arabern hatte, gaͤnzlich leugnen will. 
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Nachfolger in aufgeklaͤrtern Zeitaltern nur anzudeuten 
wagten, daß grammatiſche und litterariſche Kenntniſſe 
überflüffig feyen, und daß das Leſen der Werke der Als 
ten zu nichts führe “). Und fo muthvoll ihnen auch 
widerfprochen wurde, fo begünftigte doch dieſe Lehre 
die Bequemlichkeitsliebe zu ſehr, als daß ſie keine An— 
haͤnger hätte finden ſollen. 


34. 

Unter den einzelnen Maͤnnern, die damals 
in Paris zur Aufrechthaltung der Bekanntſchaft 
mit den Werken der Alten beitrugen, muͤſſen beſon— 
ders Johann von Salisbury, und Abailard 
erwaͤhnt werden. Der erſte, wenn er gleich in Eng— 
land geboren war, lebte und lehrte doch zwoͤlf Jah— 
re in Paris, und brachte uͤberhaupt den groͤßern Theil 
ſeines Lebens in Frankreich und Italien zu, wo er 
der Guͤnſtling von Pabſt Adrian IV. war ). Unter 
den Schriftſtellern des Mittelalters iſt vor Petrarka 


*) Ein Hauptbuch für die Geſchichte dieſes Streits iſt der 
Metalogikus des Johannes von Salisbury, 


worin er dieſe Sekte unter dem Namen der Corn i⸗ 


ficiani mit vieler Laune durchzieht. Man koͤnnte oft 
glauben, manche Stellen, wie z. B. I. cap. 3. 5. 10. 
ſeyen zu einer ganz andern Zeit wie im zwölften Jahr⸗ 
hundert geſchrieben. ö 

„) Die vielen Nachrichten, welche feine Schriften über 
feine eigne Geſchichte enthalten, und dieſe für die Kenut— 
niß ſeines Zeitalters uͤberhaupt ſo ſehr lehrreich machen, 
findet man am beſten verarbeitet in Brucker Hist. Phil. 
III. 773 8. 


| 
1 
j 


| 


Zweites Buch. Zwoͤlftes Jahrh. Oceident. 251 


kein einziger, der eine ſo große Vorliebe fuͤr die Werke 
der Claſſiker, und eine ſo genaue Bekanntſchaft mit 
ihnen in allen feinen Schriften verriethe ). Die Wer— 
ke der Roͤmiſchen Dichter, beſonders des Horaz, ſind 
ihm ſo gelaͤufig, daß er faſt auf jeder Seite Stellen 
aus ihnen anfuͤhrt. Unter den Proſaikern war Cice— 
ro ſein Lieblingsſchriftſteller, deſſen mehrſte Schrif— 
ten er geleſen zu haben ſcheint *). Wie weit ſeine 
Kenntniß des Griechiſchen ging, iſt zweifelhafter. 
Denn ungeachtet er dieſelbe ſich nicht nur anmaßt, 
ſondern ſelbſt ſich etwas damit zu wiſſen ſcheint, ſo 
ſind doch einige von ihm angefuͤhrte Griechiſche Ety— 
mologieen von der Art, daß fie keine große Kenntniß 
dieſer Sprache verrathen T). — Der durch feine Liebe 


) Außer feinen Briefen gehören dahin fein Werk de nu- 
gis Curialium, und ſein Metalogicus. 

) Auch das bis jetzt verloren geglaubte Werk deſſelben de 
republica, deſſen Daſeyn im Mittelalter wir bereits 
oben S. 204. aus Gerbert's Schriften erwieſen ha⸗ 
ben, war noch im zwölften Jahrh. vorhanden. Jo- 
hann von Selis bury citirt daſſelbe de Nug. Curia- 
lium VI. 21. ſo daß man ſieht, daß er es geleſen hatte. 
Scripserant de Rep. etsi diverso modo, Cicero et 
Plato, cum alter qualis esse debeat, disseruerit, al- 
ter qualis fuerit a majoribus instituta. An einer an» 
dern Stelle VI. 26. führt er ein Fragment aus der 
Satyra Menippea des Varro an, das aber wahr— 
ſcheinlich von ihm aus Gellius I. 17. entlehnt iſt. 

7) Man ſehe z. B. Metal, IV. 2. wo Analytica von aya 
und Agdzıc abgeleitet wird. 
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zur Heloiſe ſo beruͤhmte Abailard muß zunaͤchſt 
nach ihm genannt werden „). Da er zu den beruͤhm— 
teſten Lehrern der damaligen Philoſophie und Theolo— 
gie in Paris gehoͤrte, ſo hat er weit mehr von dem 
Anſtrich ſeines Zeitalters als der vorige; aber dennoch 
zeigt ſowohl ſeine Schreibart, als der Inhalt ſeiner 
Werke ſelbſt, daß ſein Geiſt mit der Lectuͤre der Claſ— 
ſiker genaͤhrt war. Beſonders zeichnete er ſich in der 
Kenntniß der Griechiſchen Sprache aus. Plato, 
den er der Theologie wegen las, und aus dem er man— 
che Stellen uͤberſetzt in ſeine Schriften einruͤckt *), 
ſcheint ihn neben Ariſtoteles am meiſten beſchaͤftigt zu 
haben. Aus dem, was er in dem Briefe uͤber ſein 
eignes Leben von dem in Paris ertheilten und erhalte— 
nen Unterricht ſagt 7), ſieht man, daß Grammatik 
und Rhetorik auch dort nicht von demſelben ausge— 
ſchloſſen blieben, ob ſie gleichwohl nur als Vorberei— 
tungskenntniſſe zu den hoͤhern Wiſſenſchaften der Dia— 
lektik und Theologie getrieben wurden. a 

*) Ueber fein Leben ſehe man Brucker I. c. p. 734 8d. 

) Man ſehe Institut. Theol. I. 17. II. 17. und öfter, 
Es iſt bereits oben bemerkt, daß Timaeus, wegen der 
theologiſchen Beziehungen, als die Hauptſchrift von Pla— 
to betrachtet ward. Neben dieſen die Bücher de repu- 
blica. Außer Plato werden von den Griechen aus eben 
jenem Beweggrunde auch die dem Hermes Trismegistus 
beigelegten Schriften von Abailard citirt, 


+) Abailardi Opera p. 5 sq. 
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35 · 

Auf den uͤbrigen biſchoͤflichen und Kloſter— 
ſchulen außerhalb Paris dauerte das Studium der 
alten Litteratur auf demſelben Fuße und in einem 
aͤhnlichen Umfange fort, wie in dem vorigen Jahrhun— 
dert. Die Methode, die man dabei befolgte, war bei 
den geſchicktern Lehrern nach den Vorſchriften des 
Quintilian's eingerichtet, oder ſollte es doch ſeyn ). 
Bei Dichtern wurden die Verſe aufgeloͤſet, und Con— 
ſtruktion ſowohl als Metrik gezeigt. Bei den Proſai⸗ 
kern wurden die Redefiguren erlaͤutert, und uͤberhaupt 


bei den einen wie bei den andern durch Wegnehmung 


des poctiſchen und oratoriſchen Schmucks der Sinn er— 
oͤrtert. In den Nachmittagsſtunden wurde eine eigent— 
liche grammatiſche Uebung im Schreiben und Reden, 
die den Namen Declinatio führte, angeſtellt; fo 
daß, ſagt Johann von Salisbury, von Jedem, der nicht 
von der Natur vernachlaͤſſigt war, das gewoͤhnliche 
Latein ſowohl zu ſchreiben als zu reden in Einem Jah— 
re bequem erlernt werden konnte. — Man ſieht indeſ— 
ſen hieraus, daß der gewoͤhnliche Unterricht ſich nicht 
ſowohl auf Bildung des Geiſtes als vielmehr auf die 
damals noͤthige Fertigkeit in dieſer Sprache bezog; ſo 
wie er ſich auch noch fortdauernd auf eben den Kreis 
von Schriftſtellern beſchraͤnkte, die bereits oben ange— 
fuͤhrt ſind. 


*) Die hier folgende Beſchreibung verdauken wir dem Joh. 
Salisberienſ. in feinem Metalog. I. 24. 
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36. 
Die Verdienſte, welche die Moͤnche bisher ſich 
um das Abſchreiben der Werke der Claſſiker gemacht 


hatten, wurden jetzt noch dadurch vermehrt, daß in 


dem gegenwaͤrtigen zwoͤlften Jahrhundert die Zweige, die 
ſich von dem großen Stamm der Benedictiner als eis 
gene Orden abgeſondert hatten, fuͤr die Erhaltung der 
Werke des Alterthums wichtiger wurden. Die Car— 
thaͤuſer wichen zwar von ihren Stammvaͤtern, den 
Benedictinern, darin ab, daß fie Feine öffentliche Schu— 
len hielten; allein da in ihren Statuten das Copiren 
der Bücher ihnen zur Pflicht gemacht war ), fo bins 
derte ſie dieß nicht, ſich auf dieſe Weiſe um Wiſſen— 
ſchaften verdient zu machen. Den Novizen wurden die 
noͤthigen Geraͤthſchaften ſogleich gegeben; und indem 
man geſchickten Copiſten die Reviſion uͤbertrug, oder 
auch durch die Vergleichung mehrerer Handſchriften den 
Text zu berichtigen ſuchte, entſtand eine Kritik, die 
freilich noch ſehr in der Kindheit blieb *). Indeß 
ſchraͤnkten ſich dieſe Verdienſte doch wohl mehr auf die 
große Carthauſe ein, die das Gluͤck hatte, meh— 


*) Beſonders in der Regel des gelehrten Abts Guig o. 


Hoc autem esse debet specialiter opus tuum, ut li- 


bris scribendis operam diligenter impendas.“ S. oben 
S. 232. Auch bei Trithem. Chron. Hirsaug. ad a. 1135. 
heißt Guigo: Vir tam in divinis scripturis quam in 
saecularibus litteris egregie doctus. — Er war der 
fuͤnfte Abt des Mutterkloſters dieſes Ordens. 

% Sowohl für dieſes als das zunaͤchſt Folgende vergleiche 
man Hist. litt. de la Fr. T. IX. p. 119 - 125, 
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rere gelehrte Vorſteher zu haben; als auf die von dort 
aus weiter geſtifteten Kloͤſter dieſes Ordens; da ohne— 
hin die Strenge der Lebensart, die dieſen Moͤnchen ei— 
gen iſt, den Sinn fuͤr weltliche Wiſſenſchaften noth— 
wendig unterdruͤcken mußte. 

Neben den Carthaͤuſern wurden die Ciſtereien— 
ſer, deren Orden ſich in dieſem Jahrhundert ſchnell 
und weit verbreitete, fuͤr die Erhaltung der Werke der 
Alten am wichtigſten. Auch ſie unterſchieden ſich ſo 
wie jene darin von den Benedictinern, daß ſie keine 
öffentliche Schulen hielten, — wogegen fie aber durch 
ihre Regel zum Predigen verpflichtet waren; — indeſ— 
fen lehren die zahlreichen Sammlungen von Hand— 
ſchriften, die ſich vormals in ihren aͤltern Kloͤſtern in 
Frankreich fanden, daß das Copiren derſelben eine ge— 
woͤhnliche Beſchaͤftigung unter ihnen war, wobei ſie, 
faſt noch mehr als die Carthaͤuſer, auf Schoͤnheit und 
Verzierungen ſahen; und außerdem auch ſo wie jene 
durch Vergleichung mehrerer Handſchriften, wenigſtens 
bei bibliſchen Buͤchern, eine Art von Kritik in dem 
Texte der Vulgata einfuͤhrten. — Dem Orden der 
Praemonſtratenſer, der in dieſem Jahrhundert 
A. 1121 neu entſtand, ertheilen zwar einige Schrift— 
ſteller ähnliche Lobſpruͤche, allein dieſe ſcheinen nur ei— 
nigen einzelnen Mitgliedern deſſelben zu gebuͤhren; denn 
da er zunaͤchſt Predigen zu ſeiner Hauptbeſtimmung 
machte, konnte er weniger als die vorerwaͤhnten fuͤr 
Gelehrſamkeit thun. 

Im Ganzen genommen ſcheint es uͤbrigens, daß 
der Eifer Buͤcher zu ſammeln und abzuſchreiben in den 


l 
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Franzoͤſiſchen Kloͤſtern in dieſem Jahrhundert viel groͤ— 
ßer als in Italien war. Da ihre Anzahl durch die 
Verbreitung der neuen Orden, und durch die mannig— 
faltige Bereicherung, welche die Kreuzzuͤge ihnen ver— 
ſchafften, fo ſehr wuchs, fo lehren wenigſtens mans 
che Beiſpiele, daß der herrſchenden Sitte nach zur 
Ausſtattung derſelben auch Bücher erfordert wurden, 
und die Kloſterbibliotheken mannichfaltige Bereicherun— 
gen erhielten“); wozu auch hier durch den einge— 
fuͤhrten Gebrauch des aneh 
vorgearbeitet war **). 


$. 37. 


*) Man ſehe Hist. litt. de la Fr. I. e. Man darf indeſſen 
nicht vergeffen, daß da, wo die Herausgeber dieſes Werks 
von den Verdienſten ihres, oder uͤberhaupt der geiftlichen. 
Orden, reden, fie ſtets die glänzende Seite herauszukeh— 
ren ſuchen; und muß auf das Gemaͤlde, das ſie entwer— 
fen, alſo nicht zu viel rechnen. 

1) Eine lehrreiche Stelle über die damals in Frankreich uͤb— 
lichen, oder doch bekannten, Schreibmaterialien, Perga— 
ment, Aegyptiſchen Papyrus, und Baumwoll-Papier, 
findet ſich bei Petrus Venerabilis contra Judaeos,. ap. 
Duchesne Bibl. Clun. p. 1069. 1070. Sed cujusmodi 
librum? Si talem, quales hodie in usu legendi ha- 
bemus, utique ex pellibus arietum, hircorum vel 
vitulorum, sive ex biblis, vel juncis orientalium 
paludum, aut ex rasuris veterum pannorum, seu ex 
qualibet alia viliori materia compactos. — Daß un- 
ter dem letzten Baumwollen- und nicht Linnen-Papier 
zu verſtehen ſey, hat bereits Wehrs J. 0. S. 223. ges 
zeigt. 


* 
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37. 

Deutſchland liefert fuͤr die Geſchichte der 
Werke des Alterthums im zwoͤlften Jahrhundert viel 
weniger Beitraͤge als Frankreich. Wenn gleich in den 
Liedern der Minneſaͤnger unſere Nationalpoeſie, wie— 
wohl doch meiſt nur als Copie der Franzoͤſiſchen, da— 
mals auflebte, ſo geſchah dagegen fuͤr Wiſſenſchaften 
und Gelehrſamkeit weit weniger, als bei unſern Nach— 
barn jenſcit des Rheins. Das Studium der ſchola- 
ſtiſchen Philoſephie, welches dort, bei allen Mißbraͤu— 
chen mit denen es auch verbunden war, doch eine all— 
gemeine Thaͤtigkeit verbreitete, machte damals in 
Deutſchland erſt ſehr langſame Fortſchritte, wenn es 
ſich auch allmaͤhlig einſchlich; und konnte auch nicht 
auf einmal ſo in Schwung kommen, weil es, bei 
dem Mangel an Univerſitaͤten, an einem Mittelpunkt 
fehlte, wie ihn Paris in Frankreich jetzt darbot. Es 
ward allmaͤhlig Sitte, daß diejenigen, die in der Dia— 
lektik ſich vervollkommnen wollten, nach Paris gingen; 
wo ſie, — nicht mit hiſtoriſchen oder humaniſtiſchen 
Kenntniſſen ihren Geiſt bereicherten, ſondern im Diſpu— 
tiren, und in der Aufloͤſung ſophiſtiſcher Fragen ges 
ſchickt gemacht wurden. Das Studium von Ariſtoteles 
verbreitete ſich daher auch weit langſamer in Deutſch— 
land; und ſoll der gewoͤhnlichen Meinung nach zuerſt 
durch den Biſchof Otto von Freiſingen dahin ge— 
bracht ſeyn ). Wenn aber auch dieſes ungegruͤndet 


) Schmidt Geſch. d. Deutſchen III. S. 119. aus Rode- 
vicus de gestis Frider, I. p. 515; Indeß iſt das Gegen⸗ 
Heeren’s hiſt. Schtiſt. 4. B. R 
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iſt, ſo war doch ſicher Ariſtoteles in den Deutſchen 
Kloͤſtern noch viel weniger bekannt; und ich finde nur 
Einen Schriftſteller, und noch dazu einen Auslaͤnder 
erwähnt, der damals über ihn commentirt hätte k). — 
So war auch der Zuftand der Kloſter- und biſchoͤfli— 
chen Schulen in Deutſchland in dieſem Jahrhundert 
viel weniger bluͤhend als in dem vorhergehenden. Maͤn— 
ner wie ein Bernhard oder Meinwerk traten nicht 
auf, da es jetzt immer mehr Sitte ward, daß die Bi— 
ſchoͤfe ſich mit weltlichen Angelegenheiten mehr als 
mit geiſtlichen befaßten. Wenn man die beſten Chro— 
niken der Kloͤſter in dieſem Jahrhundert durchgeht, 
ſo findet man Maͤnner, die durch ihre Gelehrſam— 
keit als Aebte, oder auch als Scholaſtiker ſich auszeich— 
neten, viel weniger erwaͤhnt, als in den zunaͤchſt vor— 
hergehenden *); und die größte Beſtaͤtigung dieſer 
Bemerkung iſt wohl das eigene Geſtaͤndniß eines ge⸗ 
lehrten Ordensgeiſtlichen, der nicht in Abrede iſt, daß 
fein Orden damals in Deutfchland an gelehrter Thaͤtig— 
keit ſehr weit hinter Frankreich zuruͤckgeblieben ſey +). 
Unter dieſen Umſtaͤnden darf man nicht erwarten, 


theil davon ſchoͤn aus dem obigen klar, ſ. oben S. 225. 
auch ſagt Rodevicus nur fere primus. 

4) Ein Scholaſticus in Würzburg Namens David aus 
Schottland. Er ſchrieb über das Werk reo! 1 
Trithem. Chron, Hirsaug, ad a. 1137. 

*) Man vergleiche befonders das Chro Hirsaug. von 
Trithemius in dieſer Periobe. 

+) Man ſehe Ziegelbauer Hist. litt. Ord. Benedict. p. Go. 
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daß fuͤr die Erhaltung der Werke des Alterthums in 
den Deutſchen Kloͤſtern, die doch noch immer hier ihre 
einzigen Freiſtaͤten waren, viel geſchehen ſey; wenig— 
ſtens findet man weder von der Anlage neuer, noch 
der Vermehrung fibon beſtehender, Kloſterbibliotheken 
irgend erhebliche Nachrichten aufgezeichnet; oder wo es 
geſchieht, iſt nicht von heidniſchen, ſondern nur von 
ehriftlihen Büchern die Rede ). 


38. 

In England war bereits in der letzten Haͤlfte 
des vorigen Jahrhunderts durch die Normaͤnniſche Er— 
oberung eine gaͤnzliche Veraͤnderung in Ruͤckſicht au fdie 
innere Verfaſſung vorgegangen. Nach langen Stuͤr— 
men, die jede Knoſpe der wiſſenſchaftlichen Cultur in 
ihrem Aufkeimen zerſtoͤren mußten, trat doch jetzt ei— 
ne ruhigere Periode, wenigſtens von außen ein; und 
wenn die Geiſtlichkeit, die auch hier noch ausſchließend 
in dem Beſitz aller wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe blieb, 
in einem faſt ununterbrochnen Streite mit der Krone 
wegen ihrer Praͤrogativen ſtand, ſo ſcheint ſie doch 
die Gelehrſamkeit daruͤber nicht vernachlaͤſſigt zu haben. 
Sowohl Wilhelm der Eroberer, als ſeine naͤchſten 
Nachfolger, beſonders Heinrich II., waren Freunde 
derſelben, und die genaue Verbindung, in der Eng— 


„) So heißt es von dem Abt Manegold zu Hirſchau, 
er habe vormals als Vorgeſetzter der Bibliothek daſelbſt 
dieſe mit ſechzig Handſchriften auf Pergament, die Buͤcher 
und Erklaͤrungen der heil. Schrift enthielten, vermehrt. 
Chron. Hirsaug. p. 437. 


R 2 
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land damals mit Frankreich, beſonders mit der Nor⸗ 
mandie ſtand, konnte nicht anders als auf daſſelbe zu⸗ 
ruͤckwirken. Die Kloͤſter, und mit ihnen die Schulen, 


vermehrten ſich auf eine außerordentliche Weiſe ); 


denn der Ordnung nach war in jedem derſelben eine 
Schule, wenn auch nicht fuͤr Fremde, doch wenig⸗ 
ſtens fuͤr die jungen Moͤnche, die daſelbſt ſowohl in 
den gewoͤhnlichen Anfangsgruͤnden der Grammatik und 
Theologie, als auch beſonders im Schoͤnſchreiben 
unterrichtet wurden, um alsdann in dem Seripto⸗ 
rium zum Abſchreiben der Bücher gebraucht zu wers 
den *). Der Fleiß, den man darin bewies, war 
außerordentlich; je mehr in den vorigen ungluͤcklichen 
Perioden vernichtet war, um deſto mehr ſchien man 
das Beduͤrfniß zu fühlen, ſich Erſatz dafür zu verfchafs 
fen; und es ward eine ſo allgemeine Meinung, daß 
ein Kloſter nicht ohne Buͤcherſammlung ſeyn koͤnne, 
daß ſogar ſelbſt ein Sprichwort daraus entſtand 5). 
Selbſt in Nonnenkloͤſtern war das Copiren von Buͤ⸗ 
chern eine Beſchaͤftigung der Bewohnerinnen. Unter 
dieſen Umſtaͤnden mußte die Menge der Handſchriften 
ſich ſtark vermehren; und die in einigen Kloͤſtern ange⸗ 
gebene Zahl derſelben erregt Verwunderung Tr). 


*) Man zaͤhlte nicht weniger als 575 Klöfter, die von Wil 
helm bis auf König Johann ohne Land erbaut wur: 
den. Tanner Notitia Monastica iu Praefat. 

2 Henry history of gr. Brit. III. p. 470. 

+) Claustrum sine libris, arx sine armis. Henry I. e. 

++) Die Abtei Cropland z. B. beſaß eine Bibliothek von 


| 


| 
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Mochte auch immer der bei weitem groͤßere Theil aus 
chriſtlichen Büchern beſtehen, fo läßt ſich doch mit Zus 
verlaͤſſigkeit ſagen, daß die Schriftſteller des Roͤmi— 
ſchen Alterthums, ſo weit ſie außerhalb Italien be— 
kannt waren, — da das Studium der Grammatik mit 
großem Eifer getrieben ward, — auch ihren Platz dar— 
unter fanden. 


39. 

Außer dieſen Kloſterſchulen entſtanden aber in 
England bereits in dieſem Jahrhundert Stadtſchu— 
len, in denen ungefaͤhr derſelbe Kreis von Kenntniſ— 
ſen gelehrt wurde, als in den Kloſterſchulen. Da 
uͤberhaupt der Buͤrgerſtand in England fruͤher als in 
Deutſchland und Frankreich, — durch die Verfaſſung 
mehr beguͤnſtigt, — ſich bildete, ſo ging auch in der 
Anlage jener Schulen England unſerm Vaterlande vor— 
an, in welchem ſie erſt ſpaͤter entſtanden. London 
allein zaͤhlte unter Heinrich II. deren bereits drei, 
die gehoͤrig fundirt waren, außer mehreren andern, 
die von einzelnen Lehrern eröffnet wurden D. Auch 
dieſe Inſtitute wirkten auf Profanlitteratur; denn man 
trieb in denſelben nicht bloß Grammatik und Dialektik, 
fondern auch Rhetorik, nach Quintilian und Cie’ 
cero. Es war beſonders Sitte, daß am Sonntag 


900 Bänden, unter denen 300 große Buͤcher waren. 
Und doch war ſie im Jahr 1091 abgebrannt worden. In- 
gulphi Hist. Croyl. p. 98. 


) Henry III. p. 444. 
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Nachmittage die Schuͤler in den Kirchen theils mit 
Diſputationen, in denen ſie ihre dialektiſchen Spitzfin— 
digkeiten auskramten, theils aber auch mit rhetoriſchen 
Deklamationen, in denen man die Regeln der Kunſt 
auf das ſorgfaͤltigſte beobachtete, ſich hoͤren ließen; und 
die Aemulation, die dadurch erweckt wurde, trug nicht 
wenig dazu bei, den Eifer fuͤr Wiſſenſchaften zu be— 
foͤrdern. | 


40. 

Nicht weniger wichtig als die bisher erwaͤhnten 
Anſtalten wurden aber auch jetzt in England die Aka— 
demieen von Orford ſowohl als Cambridge. Beide 
Staͤdte waren im vorigen Jahrhundert durch die Daͤ— 
nen zerſtoͤrt; und die Lehranſtalten ſcheinen damals 
dort gänzlich eingegangen zn ſeyn. Allein zu Oxford 
kamen ſie ſchon zu Anfange dieſes Jahrhunders wieder 
empor, und durch die Privilegien, welche Heinrich 
II. und Richard J. der Akademie ertheilten, bluͤhte 
ſie ſo auf, daß ſie bereits am Ende dieſes Jahrhun— 
derts mit Paris wetteiferte, und daß man im An— 
fange des naͤchſtfolgenden 4000 Studirende dort zaͤhlte ). 
— In Cambridge wurden die oͤffentlichen Schulen 
im Jahre 1109 durch einige Moͤnche wieder eroͤffnet, 
welche der Abt Godfried dahin ſandte; es entſtand 
auch dort ein großer Zulauf von Schuͤlern; und der 
Zuſtand der Akademie ward noch in dieſem Jahrhun— 
dert ſehr blühen. — Die Art ſowohl als die Gegen— 


„) Wood. Hist. Oxon. p. 60. 61. cf, Henry I. c. p. 436. 
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ſtaͤnde des Lehrens waren oder wurden doch hier bald 
dieſelben, wie in Paris und Bologna, denn nicht nur 
Ariſtoteliſche Philoſophie, ſondern auch Roͤmiſches Recht 
wurden noch in dieſem Jahrhundert hier eingeführt; 
indeſſen blieb claffifche Litteratur auch hier nicht aus: 
geſchloſſen. Odo, ein bekannter Grammatiker, lehrte 
bei dem erſten Wiederaufleben der Schulen ſeine Wiſ— 
ſenſchaft nach dem Priſcian; und Rhetorik ward 
nach Quintilian und Cicero doeirt *). Freilich 
betrachtete man dieß Alles nur bloß als Vorbereitungs— 
kenntniſſe zur Theologie und Dialektik; und die Art 
der Erklaͤrung war keine andre, als die in den Kloͤ— 
ſtern und Kloſterſchulen; indeſſen trug es doch dazu 
bei, den Sinn fuͤr claſſiſche Litteratur zu erhalten, 
und die Abſchriften ihrer Werke zu vervielfaͤltigen. 


41. 

Mit dem Anfang des dreizehnten Jahrhun— 
derts faͤngt in Conſtantinopel fuͤr Wiſſenſchaften 
und Litteratur eine hoͤchſt traurige Periode an. Unter 
der Herrſchaft der Comnenen hatte dieſe Hauptſtadt 
wenigſtens einer innern Ruhe genoſſen, und unter die— 
fen Fuͤrſten war, fo wie einſt unter den Ptolemaͤern, 
keiner, der nicht zum mindeſten Achtung fuͤr Gelehr— 
ſamkeit gehabt haͤtte; ſelbſt der letzte unter ihnen, der 


*) Eine genauere Nachricht über den zu Cambridge da: 
mals ertheilten Unterricht hat ſich erhalten in dem Ap- 
pendix von Ingulphi Hist. ap. Savilii Script. Brit. p. 
915. 
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auf dem Byzantiniſchen Thron ſaß, der Abenteu— 
rer Andronieus, war bei allen ſeinen ſchlechten Ei— 
genſchaften doch ſelber Schriftſteller 5). Allein bereits 
feine Entthronung, und die Erhebung des JIſaak Ans 
gelus, im J. 1185, war mit einer Pluͤnderung des 
Kaiſerlichen Pallaſtes und der Hauptkirche verbunden, 
die fuͤr Kunſt und Litteratur nicht anders als nachthei— 
lig ſeyn konnte *). Gleichwohl war dieß bloß ein 
Vorſpiel der Verwuͤſtung, die bald nachher, da die 
Hauptſtadt eine Beute der Franken ward, fols 
gen ſollte. Als Iſaak Angelus von ſeinem Bruder 
Alex ius geſtuͤrzt, und des Geſichts beraubt wurde, 
fluͤchtete ſein Sohn, der junge Alexius, nach dem 
Occident, und ſuchte und fand hier unter großen Ver— 
ſprechungen Huͤlfe bei einer Armee Fraͤnkiſcher Kreuz— 
fahrer, die auf Venezianiſchen Schiffen unter des Gra— 
fen Balduin's Anfuͤhrung ſo eben nach dem Orient 
abzugehen bereit war. Statt nach Syrien zu ſegeln, 
beredete er ſie, ihren Lauf nach Conſtantinopel zu rich— 
ten, wo ſie, wenn ſie ihm und ſeinem Vater wieder 
zur Regierung verhülfen, reichlichere Belohnungen als 
bei dem heil. Grabe finden würden. Sie nahmen den 
Vorſchlag an, und landeten am 23. Jan. 1203 nach 
einer gluͤcklichen Fahrt vor Conſtantinopel. Nach eini— 
gen vergeblichen Unterhandlungen mit dem Uſurpator 
Alexius fing die Belagerung ſogleich an: bereits am 
17. Jul. wurde die Stadt mit ſtuͤrmender Hand einge— 


*) Er hat einige theologiſche Abhandlungen geſchrieben. 
*+) Nicet, Choniat. p. 223. ed. Paris. 


| 
| 
\ 
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nommen; und als der. ältere Alexius entfloh, wurde 
der geblendete Iſaak, und der jüngere Alexius, 
ſein Sohn, auf den Thron erhoben. Aber dadurch 
wurden die Sachen nur ſchlimmer; die Kreuzfahrer be— 
trachteten ſich als Herren der Stadt, und behandelten 
die Einwohner auf die empoͤrendſte Weiſe; die Kaiſer 
konnten und wollten von ihrer Seite die großen Ver— 
ſprechungen nicht erfuͤllen, die ſie ihnen gemacht hat— 
ten; ja zwiſchen ihnen ſelbſt brach Neid und Eiferſucht 
aus; und da zugleich Meutereien in der Hauptſtadt 
unter dem Poͤbel entſtanden, wurden beide, bereits 
wenige Monate nach ihrer Erhebung, im Jahr 1204 die 
Opfer eines niedertraͤchtigen Uſurpators, Ducas Mur— 
zuphlus. Mit den Kreuzfahrern hatten ſchon vorher 
die Streitigkeiten wieder angefangen; er verſchloß ih— 
nen voͤllig die Thore; und nun begann eine neue Be— 
lagerung, die mit einer neuen Eroberung und Pluͤnde— 

rung bereits im April dieſes Jahrs ſich endigte. | 


42. 

Die Geſchichte dieſes kurzen Zeitraums verdient 
indeß eine genauere Anſicht; denn ſie giebt leider das 
traurige Reſultat, daß wenige Monate hier hinreich— 
ten, um den groͤßten Theil der Schaͤtze der Litteratur 
und der Kunſt, die ſeit Jahrhunderten in der Haupt— 
ſtadt des Orients aufgehaͤuft waren, auf ewig zu 
Grunde zu richten Y). 


*) Wir können über die Verwuͤſtungen, die Conſtantino⸗ 
pel durch die Kreuzfahrer erlitt, mit hinreichender Ges: 
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Die Kreuzfahrer gingen ſchon gleich von Anfang 
nur in der Abſicht nach Conſtantinopel, ſich zu berei— 
chern. Daß bei einem, auch noch ſo gluͤcklichen, Er— 
folg der junge Alexius ſeine Verſprechungen nicht wuͤr— 
de erfuͤllen koͤnnen, ließ ſich vorausſehen; und haͤtte 
er es auch gekonnt, ſo wuͤrde die unerſaͤttliche Hab— 
ſucht dieſer Menſchen, von denen keiner ſich genug be— 
lohnt glaubte, dadurch nur deſto mehr gereizt worden 
ſeyn. Raub und Pluͤnderungen waren unter dieſen Um— 
ſtaͤnden unvermeidlich; allein die Schreckniſſe von dieſen 
wurden durch die wiederholten fuͤrchterlichen Feuers— 
bruͤnſte, die bei weitem den größten Theil der uner— 
meßlichen Hauptſtadt gaͤnzlich zu Grunde richteten, 
erhoͤht; und eben die ſe waren es, die für Kunſt 
und Litteratur ſo verderblich wurden. Bereits bei der 
erſten Einnahme wurde von den Stuͤrmenden Feuer 
angelegt, das bald um ſich griff, und ein ganzes 
Quartier der Stadt in die Aſche legte ). Und doch 


wißheit urtheilen, da wir nicht nur eine doppelte Be⸗ 
ſchreibung von zwei Augenzeugen haben, ſondern 
auch noch der Umſtand hinzukommt, daß der eine von 
dieſen ein Franke, der andre ein Byzantiner iſt. Je⸗ 
ner nemlich iſt der Ritter Fille Harduin in feiner Hi- 
stoire de la conqueste de Constantinople; dieſer hin— 
gegen der ſchon erwaͤhnte Nicetas Choniates; ei⸗ 
ner der vornehmſten Staatsbedienten (use Aoyoseryc). 
Die Erzaͤhlung des erſten zeigt zur Genuͤge, daß der 
letztere das Unglück nicht vergrößert hat. 

„) Der ganze Theil der Stadt von dem Blacherniſchen Hüs 
gel bis zum Klofter des Heilandes. Choniates p. 351. — 


— — 
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war dieſer erſte Ungluͤcksfall nur ein Vorbote noch 
viel groͤßerer. Nach der Thronerhebung des Iſaak's 
und juͤngern Alexius, hauſeten die rohen Krieger 
nach Willkuͤr; beſonders da das ihnen verſprochene 
Geld nicht ſogleich bezahlt werden konnte. Ungeachtet 
ſie außer der Stadt hatten lagern muͤſſen, ſo ſchwaͤrm— 
ten ſie doch in derſelben umher; und bei einer dieſer 
Schwaͤrmereien fiel es ungluͤcklicherweiſe einer Schaar 
beſoffener Soldaten ein, eine Moſchee in Brand zu 
ſtecken, welche den, ſich dort aufhaltenden, Muha— 
medanern anzulegen vergoͤnnt geweſen war. Dieſe 
Brutalitaͤt ward die Urſache eines Ungluͤcks, das ſelbſt 
den rohen Kreuzfahrern Bedauern ablockte. Ein hef— 
tiger Wind trieb die Flamme zu den benachbarten Ge— 
baͤuden; und nun breitete fie ſich bald mit einer ſolchen 
Gewalt aus, daß an Loͤſchen weiter nicht zu denken 
war. Zwei Tage und zwei Naͤchte dauerte der Brand 
in feiner fuͤrchterlichſten Staͤrke *), gerade in der reich— 
ſten und praͤchtigſten Gegend der Stadt; denn da er 
an der Nordſeite am großen Hafen angefangen hatte, 


Nach Fille Harduin III. p. 59. hatten die Venetianer 
das Feuer angelegt. 

) Dieß iſt die geringere Angabe nach Choniates p. 356. 
Dagegen ſagt Ville Harduin p. 7ı1.: er habe acht Tage 
ununterbrochen in der im Text angegebenen Breite ge— 
dauert. Es verlohnt ſich der Muͤhe, die Beſchreibung 
dieſes fuͤrchterlichen Schauſpiels bei den Schriftſtellern 
ſelber nachzuleſen. „Alle große Feuersbruͤnſte“, ſagt 
Choniates J. c. “die Conſtantinopel ſchon vormals erlit— 
„ten haͤtte, waͤren gegen dieſe wie nichts zu rechnen.“ 
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bahnte er ſich in der Breite einer Franzoͤſiſchen Meile 
einen Weg mitten durch die Stadt bis zu dem an— 
dern Meere, und die Gluth war ſo erſchrecklich, daß 
ſelbſt die maſſivſten Gebäude und Hallen von ihr ver— 


zehrt wurden. Der größere und am meiſten beguͤterte 


Theil der Einwohner, der gar nichts retten konnte, 
ward dadurch auf einmal an den Bettelſtab gebracht; 
und die ſtolzeſten Monumente der Baukunſt, die der 
Aberglaube und die Eitelkeit ſo vieler Fuͤrſten errichtet 
hatten, lagen mit allem, was ſie enthielten, jetzt ſchnell 
in der Aſche. Die Erbitterung, welche dieſer zweite 
Brand gegen die Kreuzfahrer erregte, ſtieg jetzt bei den 
ungluͤcklichen Einwohnern auf den hoͤchſten Grad; und 
ward noch taͤglich durch neue Pluͤnderungen und Ge— 
waltthaͤtigkeiten vermehrt, welche jene ſich erlaubten. 
Die ſaͤmmtlichen Pallaͤſte und Landhäufer außer der 
Stadt laͤngs der Propontis wurden von ihnen ausge— 
leert; und jeder Raub war nur ein Reiz zu einem 
neuen Raube. Unter dieſen Umſtaͤnden erfolgte wieder 
die innere Revolution, durch welche die veraͤchtlichen 
Angeli geſtuͤrzt, und der abſcheuliche Murzuphlus 
zur Herrſchaft erhoben wurde. Wenn der lang geheg— 
te wechſelſeitige Groll jetzt in einen offenbaren Krieg 
ausbrach, ſo war das freilich nicht ſeine Schuld; 
aber die niedertraͤchtige Feigheit, die er bei der Ver— 
theidigung der Hauptſtadt bewies, wird ihm mit 
Recht angerechnet. Fuͤr die unerſaͤttliche Raubgier 
der Kreuzfahrer gab es keine hinreichende Nahrung mehr, 
als eine allgemeine Pluͤnderung; auch war man dar— 
uͤber ſo allgemein einverſtanden, daß man bereits vor 
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dem Sturm eine Theilung des Raubes zwiſchen Fran— 
ken und Venezianern verabredete. Man fand weniger 
Gegenwehr als man erwartet hatte, da der Kaiſer 
waͤhrend des Gefechts heimlich aus der Stadt entfloh; 
aber das Schickſal Conſtantinopels ward dadurch nicht 
gemildert. Alle Graͤuel der Verwuͤſtung, die nur durch 
Raubſucht, Religionshaß, brutalen Stolz, und viehi— 
ſche Luſt hervorgebracht werden koͤnnen, mußte die un— 
gluͤckliche Stadt an dieſem Schreckenstage empfinden; 
und eine dritte fuͤrchterliche Feuersbrunſt, die ge— 

rade da aufging, wo die erſte geendigt hatte, verzehrte 
den bisher noch unverſehrt gebliebenen oͤſtlichen Theil 
der Stadt; und was den Flammen entging, fiel in 
die Haͤnde der raͤuberiſchen Horden, die ſelbſt die ge— 
heimſten Winkel nicht undurchſucht ließen *). 


„) Die Erzählung des Ville Harduin beweift hinläng- 
lich, daß die Schilderung des Choniates p. 378. sq. gar 
nicht uͤbertrieben ſey. Es iſt unmoͤglich dieſe letztere, 
insbeſondere ſofern ſie die Schickſale von ihm ſelbſt und 
ſeiner Familie betrifft, ohne innige Theilnahme und das 
Gefühl einer tiefen Wehmuth zu leſen. Nachdem feine 
eigne praͤchtige Wohnung ſchon bei dem zweiten Brande 

ein Raub der Flammen geworden war, und er ſich in ein 
Haus neben der Sophienkirche geflüchtet hatte, konnte er 
jetzt, wo kein Winkel mehr vor den pluͤndernden Horden 
ſicher war, ſich nur dadurch retten, daß er ſich mit ſeiner 
ſchwangern Gattin und drei Kindern von einem treuen 
Venezianiſchen Bedienten als Gefangener durch die bren— 
nende Stadt ſchleppen ließ. Ville Harduin p. 88. ſchreibt, 
daß in dieſer letzten Feuersbrunſt allein mehr Häufer dar; 
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43. | 

Wenn man die bisherigen Schickſale der Haupt— 
ſtadt des Orients mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, 
ſo ſieht man aus der Erzaͤhlung dieſer letzten Begeben— 
heiten zur Genuͤge, daß ſie in der Geſchichte des Un— 
tergangs der Werke der alten Litteratur und Kunſt 
Epoche machen. Gerade ſeit den drei letzten Jahrhun— 
derten war Conſtantinopel Hauptſitz der Litteratur ges 
weſen; der thaͤtige Eifer ſo vieler Fuͤrſten und Gro— 
ßen mußte hier Schaͤtze aufgehaͤuft haben, wie ſie da— 
mals an keinem andern Orte der Welt ſich fanden; 


die oben genauer angeführten Werke fo vieler Griechi- 


ſchen Claſſiker, die Photius noch las, die wir aber 
gegenwaͤrtig vermiſſen, konnten bei dem allgemein ge— 
wordenen Studium der Alten ſich bis dahin noch 
nicht verloren haben „); aber dieſe Verwuͤſtungen was 


auf gegangen ſeyen, als in den drei groͤßten Staͤdten in 
Frankreich waͤren. 


*) Man kann, wie aus der Folge der Geſchichte erhellen | 
wird, mit großer Zuverlaffigfeit ſagen, daß der folgende 


Zeitraum bis zur Tuͤrkiſchen Eroberung den Werken der 


Claſſiker, die noch in Conſtantinopel vorhanden waren, 


keineswegs den Untergang gebracht habe; (denn im Igten ı\ 


Jahrhundert bluͤhte das Studium der Griechiſchen Lit⸗ 
teratur in der Hauptſtadt;) und eben ſo klar iſt es aus 
der bisherigen Erzaͤhlung, daß die Periode vom loten“ 
Jahrhundert bis auf die Einnahme der Kreuzfahrer auch 
daran nicht habe Schuld ſeyn koͤnnen. Fraͤgt man alſo, 
weshalb gleichwohl im sten Jahrhundert fo viele Werke 


Griechiſcher Claſſiker, welche, wie oben gezeigt, Pho 1 
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ren recht dazu geeignet, jene geſammelten Schaͤtze zu 
Grunde zu richten. Pluͤnderungen allein haͤtten nicht 
ſo viel verderben koͤnnen, da die Raubgier jener chriſt— 
lichen Horden nach Koſtbarkeiten anderer Art durſtete; 
aber die wiederholten ſchrecklichen Feuersbruͤn— 
ſte, bei denen an kein Retten zu denken war, ſind es, 
die zunaͤchſt jenen Sammlungen den Untergang brach— 
ten. Sie trafen gerade die groͤßten und herrlich— 
ſten Gebaͤude, — Kirchen, Pallaͤſte und Kloͤſter, von 
denen Choniates eine Menge namentlich anfuͤhrt; 
gerade alſo diejenigen Oerter, wo die Schaͤtze der Lit— 
teratur und Kunſt am meiſten aufgehaͤuft waren. Und 
da bei dem zweiten Brande auch eben der Theil 
der Stadt am meiſten litt, wo die mehrſten beguͤter— 
ten Privatperſonen wohnten, ſo mußten auch, (wie 
ſchon das eigene Beiſpiel des Choniates zeigt,) die 
Sammlungen von dieſen, die nach der damaligen Ein— 
richtung der Studien und der ganzen Lage der Dinge, 
wie aus dem obigen erhellt, ſehr Häufig und betraͤcht— 
lich ſeyn mußten, ihren Untergang finden. Dazu kam 
noch der beſondere von Choniates bemerkte Umſtand, 
daß die rohen Kreuzfahrer gegen die Byzantiner als 
gegen Schreiber und Gelehrte eine Verachtung trugen; 
und deshalb, um ihrer zu ſpotten, Buͤcher und Schrif— 


tius noch las, verloren gegangen ſeyen, ſo ergiebt ſich 
gewiſſermaßen, auch ſchon ohne die Berichte der Schrift— 
ſteller, die Antwort von ſelbſt, daß wir dem ungluͤckli— 
chen Zeitraum, wo die Franken in Conſtantinopel herrſch⸗ 
ten, dieſen Verluſt zu verdanken haben. 
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ten auf ihre Lanzen ſteckten, und damit in den Gaſſen 
umherzogen *); mehrere der vorzuͤglichſten Kunſtwerke 
waren aber ſchon vorher durch den Aberglauben theils 
der letzten Kaiſer, theils des Poͤbels, zerſtoͤrt. So 
mußte ſich alſo bei dieſem Sturme alles vereinigen, 
um ihn der Litteratur und Kunſt gleich verderblich zu 
machen. — Wie groß der Schade geweſen ſeyn mag, 
ſagen uns freilich die Schriftſteller nicht, da er uͤber— 
haupt nicht zu berechnen ſtand; wenn aber Chonia— 
tes das Ungluͤck ſeiner Vaterſtadt bejammert, ſo ver— 
gißt er auch, ungeachtet er ſo vieles zu beklagen hatte, 
das ihm naͤher liegen mußte, des Verluſtes nicht, den 
die Wiſſenſchaften dadurch erlitten hätten **). So was 
ren es alſo im dreizehnten Jahrhundert eben ſo wie im 
fuͤnften und ſechſten, nicht heidniſche, ſondern ehriſtli— 
che Barbaren, die der claſſiſchen Litteratur den Ver— 
luſt zufuͤgten, den kein folgendes Zeitalter wieder er— 
ſetzen konnte. 


44. 

Auch war dieſer Sturm nicht bloß voruͤbergehend, 
ſondern es folgte vielmehr eine dauernde Periode, 
die für die Wiſſenſchaften nicht anders als ungünftig 

ſeyn 


) Nicetas Choniates p. 382. ol d ypx Deus dovanıg M 
gone mehuvog Pepovrsg, Töros TyV νο Edido- 
ch, Ws ypRuuordas Yu g TwIagovreg. Erant qui 
calamos scriptorios, atramentaria et libellos gestabant, 


nos ut scribas deridentes. 


„ Nicet, Chon. p. 370. 
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ſeyn konnte. Da die Sieger Herren der Hauptſtadt 
und des Reichs waren, ſo beſtiegen Fraͤnkiſche Kai— 
ſer jetzt den Thron, und behaupteten ihn die ganze er— 
ſte Haͤlfte dieſes Jahrhunderts hindurch, wenn auch un— 
ter mancherlei Unruhen *), Haͤtten ſie aber auch jeder 
eine lange und friedliche Regierung gehabt, ſo brachte 
es wohl fchon die Natur der Dinge mit ſich, daß 
Fraͤnkiſche Ritter, die zwar wohl in Turnieren, aber 
nicht in den Kuͤnſten der Grammatiker und Rhetoren 
geuͤbt waren, hier auf einmal in eine ihnen fremde 
Welt verſetzt, ſich um alles eher als um Gelehrſam— 
keit bekuͤmmern konnten *). Es wird daher nicht bes 
fremden koͤnnen, wenn wir in dieſem Zeitraum weder 
von gelehrten Schulen, noch uͤberhaupt von Anſtalten 
zur Befoͤrderung der Wiſſenſchaften etwas hören. 
Wahrſcheinlich mußten die erſten, inſofern es oͤffent— 
liche Schulen waren, von ſelber aufhoͤren, und wir ver— 


*) Die Franken blieben im Beſitz von Conſtantinopel vom 
Jahr 1204 bis 1261. | 

%) Es darf bier nicht unbemerkt bleiben, daß die damalige 
Zerſtörung ſich nicht bloß auf die Hauptſtadt beſchraͤnkte, 
ſondern daß durch die gleichzeitigen Einfälle der Bulga— 
ren, und der ſie begleitenden zahlreichen tartariſchen 
Horden, auch die Europaͤiſchen Provinzen bis vor die 
Thore der Hauptſtadt gaͤnzlich verwüſtet wurden. Staͤdte 
und Klöfter wurden geplündert und abgebrannt; „und es 
„ſchien“, ſagt Choniates, „daß Thraclen nur eine Woh— 
„nung der wilden Thiere bleiben ſollte“. Wie vieles 
mag, beſonders in den zahlreichen Kloͤſtern, von den 
Schaͤtzen der Litteratur auch hier vernichtet ſeyn! 

Hteren's hiſt. Schrift. 4. B. S 
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danken es nur dem Sinn, der der Nation die letzten 
Jahrhunderte hindurch ſo tief fuͤr Litteratur eingepflanzt 
war *), wenn ſie nicht gaͤnzlich ausſtarb, ſondern durch 
Privatunterricht auf die nachfolgende Generation noch 
fortgepflanzt wurde. 


45» 

Wie viel Conſtantinopel unter der Regierung der 
lateininiſchen Kaiſer gelitten hatte, ſieht man am beſten 
aus dem Gemaͤhlde, das uns Nieephorus Grego— 
ras davon entwirft, als nach der Vertreibung des zwei— 
ten Balduin's im Jahr 1261 Michael Palaeolo— 
gus als Sieger in die Hauptſtadt ſeinen Einzug hielt. 
Auch bei dieſer Wiedereinnahme ward die Stadt durch 
eine große Feuersbrunſt verwuͤſtet, indem die Griechi— 
ſchen Soldaten, um die Franken in Schrecken zu ſetzen, 
ſie an vier Ecken zugleich anzuͤndeten; und auch dieſer 
Brand griff fuͤrchterlich um ſich. „Die Koͤnigin der 


9 Wie allgemein dieſer Sinn für Litteratur unter der hoͤ⸗ 
hern Claſſe der Nation geweſen ſeyn muß, ſieht man 
ſelbſt noch bei einzelnen Großen, die jetzt, da das Reich 
gewiſſermaßen aufgeloͤſt war, theils in Griechenland 
theils in Vorderaſien unabhaͤngige Fuͤrſtenthuͤmer, (wor⸗ 
unter beſonders Trapezunt beruͤhmt ward, ) errichte⸗ 
ten; und von denen einige, ſo wie ihre Gemalinnen, als 
Freunde von Wiſſenſchaften geprieſen werden. So Ma— 
nuel, und feine Gemalin Irene, bei Georg. Acropol. 
pP. 27. ed. Ven. und nachmals Theodorus ib. p. 45. | 
Letztern hatte Georgius ſelber in der enn ums | 
tertichtet. ibid. p. 66. N 
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„Städte”, ſagt Nicephorus, “war damals ein 
„Feld der Verwuͤſtung. Man ſah nur Haufen von 
„Schutt und Truͤmmern. Die Haͤuſer waren theils 
„ eingeſtuͤrzt, theils zeigten fie nur noch die duͤrftigen 
„Ueberbleibſel der großen Feuersbruͤnſte, die, ſo haͤu— 
„fig ſie auch in aͤltern Zeiten geweſen waren, doch 
„niemals ſo ſchrecklich in der Stadt gewuͤthet hatten. 
„Die großen Pallaͤſte und fruͤhern Reſidenzen waren 
„entweder zerſtoͤrt, oder waren auch, wie der Blacher— | 
„nische Pallaſt, fo voll Unflath und fo mit Rauch 
„überzogen, daß fie nicht bewohnt werden konn— 
„ten )*. Die Lateiniſchen Kaiſer, ſetzt er hinzu, 
hatten es lange vorhergeſehen, daß fie Conſtantinopel 
nicht auf die Dauer wuͤrden behaupten koͤnnen, und 
hatten ſich eben deshalb auch keine Muͤhe darum ge— 
geben, dem Verfalle vorzubeugen. 


46. 

So mannigfaltig und unerſetzlich aber auch der 
Verluſt war, den die Wiſſenſchaften uͤberhaupt, und 
die claſſiſche Litteratur inſonderheit, in dieſer betruͤbten 
Periode erlitten hatten, und ſo wenig man es auch 
erwarten durfte, daß jetzt, da nach der Vertreibung 
der Franken die ungluͤckliche Stadt ſich wieder etwas 
zu erholen anfing, Gelehrſamkeit ein Gegenſtand der 

* Niceph. Greg. IV, 6. p. 37. ed. Paris. Man verglei⸗ 
che damit die Schilderung, dle Ville Harduin p. xrır. 


von dem prachtvollen Anblicke dieſer Stadt ſechzig ad 
früher entwirft! 


S 2 
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Aufmerkſamkeit ſo bald werden konnte, ſo wird man 
doch in dieſer Erwartung bereits in der letzten Hälfte, 
dieſes Jahrhunderts gewiſſermaßen auf eine angenehme 
Weiſe getaͤuſcht; indem man die oben gemachte Be— 
merkung beſtaͤtigt findet, daß der Sinn fuͤr Litteratur 
und Philoſophie der Nation zu tief eingepraͤgt war, 
als daß er auch in dieſem traurigen Zeitraum haͤtte 
ausſterben koͤnnen. Die Familie der Palaeologi, 
die jetzt den Thron beſtieg, und ihm mehrere Fuͤrſten 
gab, achtete Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, und gleich 
der erſte derſelben wird als ein gelehrter Fuͤrſt beſchrie— 
ben. Die Gewohnheit, Männer von ausgezeichneten 
Kenntniſſen zu den erſten Stellen des Staats zu er— 
heben, dauerte auch unter ihnen fort; — ſo oft die 
Geſchichtſchreiber jener Zeit von einem bedeutenden 
Manne reden, wird auch ſeine litterariſche Bildung 
mit in Anſchlag gebracht ), — und die Liebe zu den 


) Man wird die Wahrheit dieſer Bemerkung beſtaͤtigt fin⸗ 
den, wenn man den Nicephorus Gregoras lieſet. 
Faſt nie, ſo oft er einen wichtigen Mann nennt, ver⸗ 
gißt er, ihn von Seiten ſeiner Gelehrſamkeit zu 

ſchildern. Man ſehe p. 77. 99. 203. und an andern Stel: 

llen. Beſonders ſetzte man dieſe bei den Patriarchen vor— 
aus, wenn gleich nach ſeiner eignen Erzaͤhlung oͤfters die 
Cabale über das Verdienſt den Sieg davon trug. — Da 
übrigens Er ſowohl als die übrigen Schriftſteller dieſer 
Periode von allem, was die Litteratur betrifft, nur bloß 
gelegentlich reden, ſo wird ein Gemaͤlde, das nach 
dieſen einzelnen Zuͤgen entworfen werden muß, freilich 
immer ſehr unvollkommen bleiben. 
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Wiſſenſchaften mußte ſich dadurch unter den hoͤhern 
Staͤnden erhalten. 

Der Wunſch, fuͤr den gelehrteſten Mann zu gel— 
ten, erweckte ſogar dermaßen die Eiferfucht, daß Haß 
und Verfolgung daruͤber entſtanden, wie z. B. zwi— 
ſchen dem Patriarchen Gregorius, und dem Archi— 
var Becus, der aus Neid von dem erſten verdraͤngt 
wurde, weil er nicht neben ihm glänzen konnte ). 
Fuͤr den erſten Mann ſeines Zeitalters, in wiſſenſchaft— 
licher Ruͤckſicht, wird von den Schriftſtellern jener Zeit 
einmoͤthig Nicephorus Blemmydas erklaͤrt. Kei— 
ner uͤbertraf ihn in der Kenntniß der claſſiſchen Littera— 
tur; und ſein Unterricht, der viel dazu beitrug, daß 
ſie in jener fruͤhern traurigen Periode nicht gaͤnzlich 
unterging, bildete unter andern den oben erwaͤhnten 


*) Niceph. Greg. p. 77. ed. Paris. Dem Gregorius 
von Cypern wird beſonders eine große Kenntniß der Grie— 
chiſchen Profan⸗ Litteratur zugeſchrieben, die er gleichſam 
wieder aufgeweckt hätte, dc 10% 2 rate y α g Ev- 
yavy ri Eiiudog avIuov, heißt es von ihm, ze) 
7 'Arrınldousav yAncoav Euslvv, T moAuy 
ndn xpivov npußevre RAe Busols Ducewg de- 
ur. na Cıhomovig Teiswreox, mpog Püs , 
u olovei rıua &xapicaro avaßluoıy. Erat autem 
tunc insigni vir facundia, Georgius Cyprius, qui ele- 
ganter Graecae litteraturae numeros, et Atticam il- 
lam linguam, longo jam tempore oblivionis gurgite 
demersam, ingenii dexteritate ac singulari studio in 


lucem produxit, ac velut ab inferis revocavit, Ni- 


ceph. p. 99. 
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Georgius Aeropolites, dem wir als Geſchicht— 
ſchreiber vieles verdanken x). Man erkannte ihn eins 
ſtimmig für den wuͤrdigſten, um den erledigten Pas 
triarchenſtuhl zu beſetzen, und es war bloßer Zufall 

oder Neid, daß an ſeiner Stelle ein unbekannter Moͤnch 
Arſenius dieſen Platz erhielt. Eine glaͤnzendere Rolle 
als er ſpielte dagegen Georgius Pachymeres, der 
als Geſchichtſchreiber, Philoſoph und Theolog be— 
ruͤhmt ward, und durch ſeine Gelehrſamkeit ſich den 
Weg zu den angeſehenſten Stellen bahnte. Die da— 
mals wieder auflebenden Streitigkeiten uͤber die Verei— 
nigung der beiden Kirchen, die eine gelehrte Wendung 


*) Georg. Acropol. Hist. p. 48. ed. Ven. Nitephorus has 
be ihn, ſagt er, in der Philoſophie unterrichtet. Man 
vergleiche mit feinem Zeugniſſe das des Nicephorus Gre- 
goras p. 27. 31. ed. Paris. — Außer den gedruckten und 
von Fabricius angeführten Schriften des Nicephorus, has 
be ich in der koͤniglichen Bihliothek zu Capo di Monte in 
Neapel einen Abriß der Geographie von dieſem 
Schriftſteller gefunden und abgeſchrieben, der ſeitdem 

durch Hrn. Prof. Spohn herausgegeben iſt. Er führt 
den Titel: Te y ouvrorwrepe NinyQopov Oi- 
AcooQov ro BAsruldovs, und zeigt, daß Nicephorus 
auch Sinn fuͤr hiſtoriſche Unterſuchungen hatte. — Daß 
auch das Studium der Naturgeſchichte damals nicht ganz= | 
lich ausgeſtorben war, beweiſt das Gedicht des Mas | 
nuel Philes de natura animalium, das Michael 
Palaeologus dem juͤngern gewidmet iſt. Freilich aber 
zeigt es auch, daß man nicht die Natur ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur die Griechiſchen Schrifdſteller darüber, Audirte, .| 
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nahmen *), hatten unverkennbar vieles dazu beigetra— 
gen, den Sinn fuͤr Litteratur zu wecken und zu erhal— 
ten, wenn auch das Projekt ſelber nur ein Staats- 
ſtreich war. Ueberhaupt aber ſieht man, daß in der 
letzten Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts in Conſtan— 
tinopel fuͤr Litteratur ſo viel geſchah „ als nach den 
Umſtaͤnden geſchehen konnte. Merkwuͤrdig aber iſt es, 
daß gegen das Ende deſſelben die Geſchichtſchreiber uͤber 
ihren Verfall zu klagen anfangen *); zwar ſcheinen 
ſich dieſe Klagen mehr auf den Verfall der Theologie, 
und des theologiſchen Studiums zu beziehen; allein es 
iſt hinreichend aus dem bisherigen bemerklich, daß mit 
dieſem auch zugleich Profanlitteratur ſinken mußte, de— 
ren Stüße es war. N 


47. ö 
So nachtheilig indeß auch die mannigfaltigen Un: 
faͤlle, welche die Hauptſtadt des Orients trafen, fuͤr 
die Werke der Litteratur wurden, ſo blieben ſie doch 
auch nicht ohne einige gute Folgen, wenigſtens fuͤr 
den Oceident. Durch die wiederholten Züge der 
Kreuzfahrer durch die Laͤnder des Griechiſchen Reichs, 
durch ihre Eroberungen und ihre dort gegruͤndete Herr— 


) Die oben erwähnten Bekus und der Patriarch Gre— 
gor ſpielten die Hauptrollen bei dieſem Streit, und zeig⸗ 
ten dabei ihre Kunſt im Diſputiren, und ihre Beleſen— 
heit. Man ſehe Niceph, Greg. p. 99 sq. 

*) Die Hauptſtelle darüber findet ſich bei Niceph. Gregor. 
p. 112. 113. 
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ſchaft, vermehrte ſich allerdings die Bekanntſchaft mit 
Griechiſcher Sprache, Sitten und Cultur. Freilich 
wird man es nicht erwarten duͤrfen, daß die Folgen 
davon ſchnell und auffallend ſich geaͤußert haben ſoll— 
ten; der große Haufe der Kreuzfahrer zog nicht in der 
Abſicht hin, Schuͤler der Griechen zu werden; und 
auch die Ritter konnten ſich nach ihrer ganzen Erzie— 
hung eher um alles andere, als um Griechiſche Litte— 
ratur bekuͤmmern; aber alle dieſe Hinderniſſe konnten 
doch den allmaͤligen Einfluß nicht aufheben, den 
ein lange fortgeſetzter Umgang eines rohen Volkes mit 
einem cultivirten hat ). Die Berichte der Griechiſchen 
Schriftſteller zeigen, daß ſie die Franken in Vergleich 
mit ihrer Nation als Barbaren betrachteten, ſo wie 
dagegen auch dieſe die Griechen, even wegen ihrer groͤ— 
ßern wiſſenſchaftlichen Cultur, als muͤſſige und weich— 
liche Leute verachteten; — das gewöhnliche Phaͤno— 
men bei erobernden Barbaren, — ſo wie es eine nicht 
minder gewoͤhnliche Erſcheinung iſt, daß bei dieſen all— 
maͤlig Sinn fuͤr hoͤhere Cultur entſteht. Aber dazu be— 
darf es immer einer laͤngern Zeit, und ſelten fiel der 
ausgeſtreute Saame wohl auf einen ſo harten und un— 


) Einzelne Belfpiele von Italieniſchen Gelehrten im drei— 
zehnten Jahrhundert, die des Griechiſchen kundig wa— 
reu, oder kundig geweſen ſeyn ſollen, findet man ges 
ſammelt bei Tiraboschi IV. p. 277., woraus ſich die oben 
gemachte Bemerkung beſtaͤtigt, daß die Religionsſtreitig⸗ 
keiten und Unterhandlungen mit den Griechen die Bes 
kanutſchaft mit ihrer Sprache und Litteratur befoͤrderten. 
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dankbaren Boden als gerade hier. Waͤre aber auch 
nur eine allgemeine Bekanntſchaft mit der Sprache 
der Griechen die einzige wohlthaͤtige Folge dieſer ge— 
nauern Verbindung und dieſes laͤngern Umgangs gewe— 
ſen, — und dieſe Folge war doch der Natur der 
Sache nach unausbleiblich, — ſo koͤnnten wir auch 
ſchon dadurch uns fuͤr berechtigt halten, jene ſonſt ſo 
ungluͤcklichen Zuͤge und Eroberungen als eine der erſten 
Veranlaſſungen zu betrachten, durch welche der Grie— 
chiſchen Litteratur ihre kuͤnftigen Wohnſitze in einem 
andern Lande vorbereitet werden ſollten. 


48. 

Im Ganzen genommen war indeß allerdings das 
dreizehnte a im Deeident für die Erhaltung 
und fuͤr das Studium der Werke der alten Litteratur 
eins der unfruchtbarſten. Aeußere Umftände beguͤnſtig— 
ten daſſelbe noch wenig oder gar nicht; und da durch 
die jetzt herrſchend gewordene Vorliebe fuͤr die ſchola— 


ſtiſche Philoſophie und das Roͤmiſche Recht, nach der 


Art wie beide behandelt wurden, auch der wiſſenſchaft— 
liche Geiſt eine andere Richtung genommen hatte, fo 
ließen ſich fuͤr jenes um ſo viel weniger guͤnſtige Aus— 
ſichten erwarten. 


409. 

Italien, das jetzt, je mehr wir uns dem Zeit— 
raum nähern, wo es die Wiege der wiederauflebenden 
Litteratur ſeyn ſollte, billig auch deſto mehr unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, zeigt zwar im drei— 


2 
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zehnten Jahrhundert bei dem allgemeinen Aufleben eine 
Maſſe von Kraft, die große Wirkungen erwarten ließ, 
aber es war noch unmoͤglich zu beſtimmen, welche 
Richtung die immer mehr erwachende Thaͤtigkeit neh— 
men wuͤrde. Die politiſchen Verhaͤltniſſe waren in dem 
groͤßern Theile dieſes Landes der ruhigen Cultur der 
Wiſſenſchaften wenig guͤnſtig. Nur der ſuͤdliche Theil 
genoß unter der Herrſchaft des ſchwaͤbiſchen Kaiſerhau⸗ 
ſes auf eine Zeitlang eine ruhigere Periode, die auch 
fuͤr die Wiſſenſchaften nicht verloren blieb; — aber 
nur um durch deſto heftigere Stuͤrme gleich nachher 
erſchuͤttert zu werden. Die Faktionen der Guelfen und 
Gibellinen, die ſich unter mancherlei Geſtalten mit 
unerbittlicher Wuth bekaͤmpften, unterhielten die Un— 
ruhen in-den größern Städten, beſondeks des noͤrdli— 
chen Theils. Die republikaniſchen Verfaſſungen, welche 
ſich die lombardiſchen Staͤdte errungen hatten, neig— | 
ten ſich, bei dem Uebergewicht, das einzelne mächtige 
Familien erhielten, durchgehends entweder zu Oligar— 
chieen, welche einen baldigen Uebergang zu Alleinherr— 
ſchaften erwarten ließen; oder es ſtanden auch ſchon 
wirklich Tyrannen in ihnen auf, die ihre, durch Ge— 
walt errungene, Herrſchaft auch durch Gewalt behaup— 
teten; allein unter dem hoͤhern Theile der Nation 
war noch zu viel kriegeriſche Rohheit, welche durch 
die, uͤber Norditalien damals allgemein verbreitete, 
Poeſie der Provenzalen, und die, um eben dieſe Zeit 
auflebende, Nationalpoeſie nur ſehr langſam und ſehr | 
wenig gemildert ward, — als daß man unter den 
Großen ſchon ſolche Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften haͤtte 
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erwarten duͤrfen, wie deren in den folgenden Jahr— 
hunderten auftraten. Mehr wirkte unſtreitig der durch 
die Kreuzzuͤge maͤchtig aufbluͤhende Handel der Vene— 
tianer, Genueſer und Piſaner. Der dadurch allge— 
mein verbreitete Wohlſtand, und der Reichthum man— 
cher einzelnen Haͤuſer, war eine nothwendige Bedin— 
gung, wenn fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, denen 
die Duͤrftigkeit wenigſtens eben ſo nachtheilig wie der 


Ueberfluß iſt, eine goldene Periode kommen ſollte. 


Aber auch die Bekanntſchaft uͤberhaupt mit fremden 
und entfernten Laͤndern, mit ihren Bewohnern und 


Produkten, die eine Folge der erweiterten Schifffahrt 


war, trug ſchon an und für ſich viel dazu bei, in— 


dem ſie nothwendig den Geſichtskreis des Zeitalters 


erweiterte, ihm auch mehr Empfaͤnglichkeit für Eufs 
tur uͤberhaupt und wiſſenſchaftliche Cultur inſonderheit 
zu geben. Freilich wird man es gern eingeſtehen, 
daß der Einfluß dieſer Veraͤnderungen auf das Stu— 
dium der alten Litteratur vor jetzt nicht anders als nur 


entfernt ſeyn konnte, aber unbemerkt darf er dennoch 


nicht bleiben, weil er in der Folge zu wichtig wird. 


50. 

In einer naͤhern Verbindung ſcheinen mit dieſem 
Gegenſtande die öffentlichen Lehranſtalten oder 
Univerſitäten zu ſtehen; die, fo wenig man dies 
ſes auch in einer ſo unruhigen Periode haͤtte erwarten 
ſollen, dennoch in dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert in 
Italien ſich zu vermehren, und auf eine außerordentlis 
che Weiſe an Frequenz zu wachſen anfingen. Neben 


A 
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Bologna wurden Padua und mehrere Städte des 


nördlichen Italiens, fo wie auch Neapel ), damit 


verſehen; allein die Errichtung einer Univerſitaͤt, wenn 
auch dieſelbe, was oft der Fall war, bald nach ihrer 
Stiftung eine große Frequenz erhielt, konnte damals 


doch nicht von dem Einfluſſe auf Wiſſenſchaften ſeyn, 


als fie es in fpätern Zeiten war. Neben einem kaiſer— 


lichen oder paͤbſtlichen Privilegium, das man nach 


Maßgabe der politiſchen Conjunkturen ziemlich leicht 


erhielt, bedurfte es dazu nichts weiter als einiger wes | 


| 
| 


nigen Lehrer von einem gewiſſen Anſehn, die ſelbſt nicht 


einmal immer durch Gehalte gefeſſelt wurden *). S0 


lange durch die Buchdruckerei die Buͤcher noch nicht ver— 


| 


vielfältigt waren, hing bei den Lehrinſtituten jeder Art 
Alles nothwendig vom mündlichen Vortrage ab. Ein 


Paar Maͤnner, die dadurch ſich auszeichneten, reichten 
daher hin, einer Akademie ſchnell eine große Celebritaͤt 
zu verſchaffen, die ſich aber oft eben ſo ſchnell wieder 


4) Die Akademie, oder, wie es damals immer heißt, das 


studium generale zu Neapel, war von Friedrich II. ö 


geſtiftet, um Nebenbuhlerin von Bologna zu ſeyn. 
Sehr intereſſante Nachrichten daruͤber findet man in den 
Ausſchreiben feines Kanzlers Petrus de Vineis, Epist. 
III. 10. 11. 12. 13. | 


„ Doch wurden bereits in dieſem Jahrhundert Gehalte 


gewoͤhnlich; aber die Haupteinnahmen der Lehrer floſſen 


aus dem Honorarium der Zuhoͤrer. Man ſehe Mei 


ners Vergleichung ıc. II. S. 506 fg. und beſonders 
Savignp Geſch. d. Roͤmiſchen Rechts Th. III. 
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verlor. Zur Verlegung der Univerſitaͤten von einem 
Ort zum andern, wovon in dieſem Zeitalter oͤftere Bei— 
ſpiele vorkommen ), war nichts weiter erforderlich, 
als daß einzelne ſolcher beruͤhmten Lehrer von einer 
Stadt zur andern zogen; die Schaaren ihrer Schuͤler 
folgten ihnen alsdann zu Hunderten, ja zu Tauſenden, 
denn was lag dieſen weiter daran, ob ſie in Padua 
oder in Bologna lebten? Die Rivalitaͤt der Italieniſchen 
Staͤdte uͤberhaupt, und auch beſonders ihr Intereſſe, 
— (denn gewiß es war keine gleichguͤltige Sache, ob 
mehrere Tauſende von Fremden ihr Geld hier oder 
dort verzehrten,) — befoͤrderte die Aemulation zur 
Errichtung der Univerſitaͤten nicht nur, ſondern auch 
zu ſolchen ſchnellen Veraͤnderungen, durch welche die 
Schaaren von Studirenden ſich auf einmal von der 
einen zur andern wandten. Es ward daher auch 
gewoͤhnlich in den Eid der Profeſſoren bei dem An— 
tritt ihres Amts eingeruͤckt, daß ſie den Ort nicht ver— 
laſſen wollten, um anderswo zu lehren; ob ſie gleich 
oft genug Mittel fanden, ſich davon zu diſpenſiren. — 
Die Lehrgegenſtaͤnde auf allen dieſen Akademieen aber, 
wenn auch gleich die andern Fakultaͤten eingeführt wur— 
den, waren und blieben dennoch in Italien vor— 
zugsweiſe das Roͤmiſche und Canoniſche Recht. Claſ— 
ſiſche Litteratur wurde an und fuͤr ſich nicht gelehrt, 
ſondern nur als Vorbereitungswiſſenſchaft unter dem 
Namen der Grammatik *); und beſchraͤnkte ſich da— 


| ) Man ſehe Tiraboschi IV. 5 33 89. 
) Das Verhaͤltniß des Studiums der Grammatik zu den 


1 
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her auf den Akademieen ſo wie in den Kloſterſchulen 


| 


auf die Erläuterung des Donats und Priſeians ), 


wobei vielleicht einzelne Schriften von Cicero, und 
den uͤbrigen Roͤmiſchen Autoren, die einmal zu dem 
paͤdagogiſchen Cyklus gehörten, und bereits oben ges 


nauer beſtimmt find, der grammatiſchen Beiſplele we- 


gen geleſen wurden. 


| “os | 
So bald man daher im Allgemeinen ſich ein rich— 


tiges Bild von den damaligen Univerſitaͤten, und von | 
| 
| 


uͤbrigen Studien in Italien lernt man am richtigften aus 


den Verordnungen von Friedrich II. bei der Einrich-⸗ | 


tung der Akademie von Neapel kennen. Er hob da= 


mals die übrigen Schulen in dem Lande auf, um der zu | 


Neapel mehrere Frequenz zu verſchaffen; jedoch ausdrück⸗ 


lich mit Ausnahme der Schulen der Grammatik, die noch 
jetzt fortdauernd in den Staͤdten gehalten werden ſollten; | 
weil das Vorbereitungsſtudien ſeyen. Man fehe Petrus 


de Vineis Ep. III, 13. Darum aber wurde die Grams 
matik dennoch von dem Kreiſe der Akademiſchen Wiſſen- 
ſchaften nicht ausgeſchloſſen. Daß es auf der Akademie 


zu Neapel gleich vom Anfang einen Profeſſor der Gram- 
matik gegeben habe, iſt klar aus den Trauerbriefen, wel⸗ 


che Petrus de Vineis über den Tod des Bernhar⸗ 


dus, der dieſe Stelle bekleidete, ſchrieb, Epist. IV, 7. 
8., woraus auch erhellt, daß dieſer Lehrer als eine Zierde 2 


der Akademie betrachtet wurde. Nach Bologna ward, 
wie bereits oben S. 244 bemerkt iſt, der erſte Lehrer 
der Grammatik im Jahr 1218 berufen. 14 
*) Man ſehe das Troſtſchreiben des Petrus de Vin eis.“ 


| 
| 
‘ 


. 
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den Gegenſtaͤnden und der Art des dort ertheilten Un— 
terrichts entworfen hat, wird man auch leicht begrei— 
fen, daß das Abſchreiben und Sammeln von Hand— 
ſchriften der alten Claſſiker durch ſie nur ſehr wenig 
befördert werden konnte. An oͤffentliche Sammlungen 
von Buͤchern war nach dem ganzen Geiſte des Zeit— 
alters noch nicht zu denken. Je mehr aber Alles von 
muͤndlichem Unterricht abhing, um deſto beſchraͤnkter 
war auch die Zahl von Buͤchern, deren jeder zu ſei— 
nem Privatgebrauche bedurfte. Die Verzeichniſſe der 
Bibliotheken, welche einige der beruͤhmteſten Maͤnner 
jener Zeit hinterließen ), zeigen zur Genuͤge, wie 
beſchraͤnkt die Anzahl ſolcher Sammlungen war. Da 
gleichwohl jeder Studirende einige Buͤcher brauchte, 
und da die Menge der Studirenden ſo außerordentlich 
groß war, ſo mußte ſich dennoch auf den frequenteſten 
Akademieen eine Art von Buchhandel bilden, um dem 
Beduͤrfniſſe der Zuhoͤrer abzuhelfen. Die Leute, welche 
ſich damit beſchaͤftigten, fuͤhren den Namen Statio— 
narii; und ſie verkauften ihre Buͤcher nicht ſowohl, 
ſondern ſie pflegten ſie zum Leſen oder zum Abſchrei— 
ben zu vermiethen *). Allein man kann wohl mit 
großer Zuverlaͤſſigkeit behaupten, daß die claſſiſche Lit— 
teratur von dieſem Gewerbe nur ſehr wenig Nutzen 
zog. Die gewoͤhnlichen Werke, welche dieſen Leuten 


) Intereſſante Beiſpiele davon findet man geſammelt bei 
Meiners Vergleichung ꝛc. II. 335. 

) Man ſehe Meiners 1. c. S. 339. Aus fuͤhrlich und 
genau handelt davon Savigny a. a. O. S. 538 fg. 
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feil waren, waren Corpora juris, die Gloſſen der 
beruͤhmteſten Rechtslehrer; mehrere ſogenannte Sum- 
men, und uͤberhaupt Schriften der Art, die fuͤr den 
unmittelbaren Gebrauch der Studirenden beſtimmt wa— 
ren. Fanden ſich vielleicht Abſchriften von Claſſikern 
bei ihnen, ſo konnten es nach der ganzen damaligen 
Lehrmethode ſchwerlich andre ſeyn, als die Schriften 
von Grammatikern, oder von einigen der wenigen 
Autoren, aus denen man die Beiſpiele zur Erläutes 
rung der Grammatik herzunehmen pflegte. 


52. 
Man wird daher leicht einſehen, daß die neuer⸗ 
richteten und ſich jetzt immer vermehrenden Lehrinſtitu— 
te auf das Studium der claſſiſchen Litteratur nur 
einen ſehr beſchraͤnkten Einfluß haben konnten. Aber 
wie gering auch damals dieſer Einfluß ſeyn mochte, 
fo iſt es doch unverkennbar, daß auch fie zu den Mirs 
teln gehoͤrten, wodurch eine gluͤcklichere Periode vorbe— 
reitet ward. Unleugbar war doch durch ſie der Kreis 
der menſchlichen Kenntniſſe ſchon um ein betraͤchtliches 
erweitert; das allgemeine Streben nach Einſichten und 
wiſſenſchaftlicher Bildung ward durch ſie erregt und 
unterhalten; und als einen ganz eigenthuͤmlichen Vor— 
zug von ihnen muß man es betrachten, daß Gelehr— 
ſamkeit nicht bloß ein ausſchließendes Vorrecht des 
geiftlihen Standes blieb, ſondern daß auch „Die 
Laien, beſonders aus den hoͤhern Staͤnden, ſie 
ſchaͤtzen lernten. 8 


53. 
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53. 

Eben deshalb aber wird man ſich auch zu dem 
Geſtaͤndniſſe genoͤthigt ſehen, daß im dreizehnten Jahr— 
hundert die Schaͤtze der alten Litteratur ſich in Ita— 
lien faſt bloß in den Kloͤſtern erhielten. Bekannt— 
lich ging damals in dem Moͤnchsweſen eine große 
Veraͤnderung durch die Entſtehung der Vettel— 
mönche vor. Sowohl die Dominikaner als die 
Franziſkaner entſtanden zu Anfange dieſes Zeitz 
raums *). Wenn bisher die Wohnſitze der Moͤnche 
auf dem Lande geweſen waren, ſo ſchlugen ſie dagegen 
die ihrigen in den Ringmauern der Staͤdte auf; 
und ſchon dieſes allein mußte einen großen Einfluß 
ſowohl auf den Geiſt ihrer Orden, als auch auf 
ihren Wirkungskreis haben. Da ſie gerade in der 
Periode ihren Urſprung hatten, wo nicht bloß in, ſon— 
dern auch außerhalb Italien, und zwar beſonders in. 
unſerm Vaterlande, die Staͤdte anfingen ſich maͤchtig 
zu heben, und mit ihnen der Buͤrgerſtand feine Ausbil: 
dung erhielt, ſo mußte ihr Einfluß auf dieſen, da ſie 
in der Mitte deſſelben lebten, um deſto größer ſeyn *). 


*) Der Orden der Dominikaner ward geſtiftet im Jahr 
1204, der der Franziſkaner 1209. 

) Eine lehrreiche Entwickelung von dem Einfluß der Bet⸗ 
telorden auf unſre Deutſchen Schulen findet man in Ru h⸗ 
kopf's Geſchichte des Deutſchen Schulweſens S. 73. 
In andern Laͤndern war es ungefähr daſſelbe. Ihre 
freche Zudringlichkeit zu den Lehrſtuͤhlen auf der Pariſer 
Akademie findet man ausfuͤhrlich in dem dritten Theil 
von Boulaei Geſchichte geſchildert. 

Hteren's hiſt. Schrift. 4. B. 2 
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Gelehrſamkeit war zwar keineswegs ihre erſte Beſtim— 
mung; allein ſie empfanden das Beduͤrfniß, ſich des 
Unterrichts zu bemaͤchtigen, um auf das Volk zu 
wirken; und da nun die Lehrſtellen in den niedern und 
hoͤhern Schulen mit ihnen beſetzt wurden, zu denen 
ſie ſich noch in dieſem Jahrhundert zudraͤngten, ſo 
konnten ſie nicht ganz ohne gelehrte Kenntniſſe bleiben. 
Auf das Studium der claſſiſchen Litteratur, und 
die Erhaltung der Werke derſelben, haben ſie indeß 
keinen ſolchen Einfluß gehabt, als die aͤltern, oben an— 
gefuͤhrten, Orden. Das Copiren von Handſchriften 
war in ihren Kloͤſtern kein ſo gewoͤhnliches Geſchaͤft, 
als in denen der Benediktiner und Ciſtercienſer; und 
wenn gleich aus ihrer Mitte bereits in dieſem Zeitraum 
einige der gelehrteſten Maͤnner hervorgegangen ſind, 
ſo war dieß mehr perſoͤnliches Verdienſt, als daß man 
es Geiſt des Ordens nennen koͤnnte. 


i 54. 

Die übrigen Laͤnder des Occidents, Frankreich 
nicht weniger als Deutſchland, zeigen dem Auge 
des Geſchichtforſchers der alten Litteratur im dreizehn— 
ten Jahrhundert faſt nichts als eine unermeßliche Wür 
ſte, in der kaum eine einzelne Pflanze hier oder da 1 
dürftig aufwaͤchſt. Es iſt bereits von einem der größs 
ten Schriftſteller bemerkt, daß in der ganzen Reihe 
der Jahrhunderte des Mittelalters in keinem einzigen f 
die Nacht der Varbarei ſo tief, und das Licht der 
Cultur ſo erſtorben geweſen ſey, als in dem gegenwaͤr— 
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tigen ). Dieſe Bemerkung beſtaͤtigt ſich immer mehr, 
je mehr man in die Geſchichte dieſes Zeitraums hinein— 
geht, und beſonders je mehr man den Faden der claſ— 
ſiſchen Litteratur durch denſelben durchzufuͤhren verſucht. 
Er ſcheint hier gleichſam abzureißen, und ſich gaͤnzlich 
zu verlieren, wo man auch immer ihn aufſuchen mag. 
Die Chroniken der vorzuͤglichſten Kloͤſter, die bisher die 
Aſyle der Roͤmiſchen und zum Theil auch der Griechi— 
ſchen Schriftſteller waren, ſchweigen jetzt faſt ſo gut 
wie gaͤnzlich von Maͤnnern, die mit dieſen Gegenſtaͤn— 
den ſich beſchaͤftigt haͤtten *); und auf den Schulen 


*) Leibnitzii introductio in script. Bruns vic. 9. 63. Mit 
Recht ſagt Leibnitz, daß das zehnte Jahrhundert in Ver— 
gleich mit dieſem ein goldenes genannt zu werden vers 
diene. 

) Je tiefer man in die Specialgeſchichte der Stifter und 
Kloͤſter von Fulda, Trier, Mainz, Hirſchau 
und andrer, die uns bisher immer ſo mannigfaltige 
Ausbeute für die gegenwärtigen Unterſuchungen lieferten, 
hineingeht, um deſto mehr wird man von der Wahrheit 

dieſer Behauptung uͤberzeugt werden. Ich glaube von 
den erheblichern Chroniken derſelben keine uͤberſehen zu 
haben; aber ich muß bekennen, daß ich in dieſem Jahr— 
hundert auch nicht Ein Datum in denſelben gefunden has 
be, das hier angefuͤhrt zu werden verdiente. Dagegen 
ſind ſie voll von Klagen uͤber die Ungebundenheit und die 
Prachtliebe der Moͤnche, worin ſie den Laien nachahmten. 
Man fehe Schannat IIist. Fuld, p. 442. und die Straß 
predigt des Biſchofs Abſalom bei Brower Annal. Trevi- 
rens. p. 862. die auch technologiſch wichtig iſt. Beſon⸗ 
ders zeigt ſich dieſer Lurus in der Menge von Edelſtei⸗ 


— 


2 
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und Univerfitäten verdraͤngte die alles verſchlingende 
Dialektik, und die daraus entſtehende Diſputirſucht, 
diejenigen Studien, die man bisher als nothwendige 
Voruͤbungen zu den hoͤhern Wiſſenſchaften betrachtet 
hatte. Bei der jetzt entſtandenen neuen Terminologie, 
und dem barbariſchen Latein, das beſonders durch die 
Bettelmoͤnche eingefuͤhrt und verbreitet ward, konnten auch 
in der That die Werke eines Cicero, Quintilian, 
und andrer Schriftſteller aus der goldenen Periode 
der Roͤmiſchen Litteratur nicht mehr als die Schule be— 
trachtet werden, in der man die Sprache erlernen 
konnte, die man fuͤr die damaligen gelehrten Beduͤrf— 
niſſe gebrauchte. Man gelangte zu dieſem Ziel weit 
kuͤrzer und ſicherer durch den fleißigen Gebrauch der 
jetzt eingeführten Lehrbuͤcher, wie dem Liber senten- 
tiarum des Petrus Lombardus, und anderer 
aͤhnlicher. Gewiß! muͤßte man auch nicht hier darauf 
rechnen, daß in den Kloͤſtern das Abſchreiben der Roͤ— 


nen, goldenen Gefaͤßen, und koſtbaren Meßgewaͤndern in 
den Kirchenſchaͤtzen. Allein dieſe waren großentheils 
eine Frucht der Eroberung und Pluͤnderung von Conſtan— 
tinopel. Die Menge von Reliquien, die man hier in 
koͤſtlichen Gefaͤßen aufbewahrt fand, wurden mit dieſen 
weggeſchleppt, und verbreiteten ſich über den Decident, 
wo ſie den Kloͤſtern geſchenkt, oder auch von ihnen ge— 
kauft wurden. So bereicherten ſich die Schaͤtze der Klös 
ſter zu Coͤln, zu Trier und mehrere. Eine hoͤchſt lehr⸗ 
reiche Stelle darüber, mit der Beſchreibung einzelner 
Kunſtſachen der Art, findet man in Broweri Annal. 
Trevirens, p. 843 — 846. 


a 
— 
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miſchen Claſſiker mechaniſch geworden ſey, ſo waͤre 
es ſchwer zu erklaͤren, wie ſich noch ſo viele Abſchrif— 
ten derſelben aus dem dreizehnten Aahppndert finden, 
als wirklich vorhanden ſind! 


55 · 

In Frankreich dreht ſich die Geſchichte der Gelehr— 
ſamkeit uͤberhaupt jetzt faſt ſo gut wie ausſchließend 
um die Univerſitaͤt zu Paris; die bei allen Stuͤr— 
men, die ſie in dieſem Jahrhundert theils durch Tu— 
multe der Studirenden, theils durch das freche Eindrin— 
gen der Bettelmoͤnche zu den theologiſchen Lehrſtuͤhlen, 
erdulden mußte, doch die erſte ihrer Zeit blieb. Allein 
für elaſſiſche Litteratur blieb fie eine ſehr ſchwache 
Stuͤtze. Das Studium der Dialcktik und ſcholaſtiſchen 
Theologie verſchlang jetzt Alles uͤbrige dermaßen, daß 
das der Grammatik nur dem Namen nach fortdauerte, 
ſo daß ſelbſt die Paͤbſte durch Verordnungen dieſem 
Mißbrauch Einhalt thun zu muͤſſen glaubten ). In 
Paris wurde in dieſem Jahrhundert, ſo viel wir wiſ— 
ſen, uͤber keinen einzigen alten Schriftſteller, den 
Ariſtoteles und ſeine Commentatoren ausgenommen, 


geleſen *); das grammatiſche Studium beſchraͤnkte ſich 


„) Ein Ausſchreiben, das Pabſt Innocentius a. 1254 des— 
halb ergehen ließ, findet ſich bei Math. Paris. a. h. a. 
) Einige Ueberſetzer Ariſtoteliſcher Schriften und feiner 
Commentatoren aus der zweiten Haͤlfte des dreizehnten 
Jahrhunderts hat Jourdain J p. 62 89. geſammelt. 
Der wichtigſte iſt Wilhelm von Moerboka aus Bra⸗ 
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bloß auf die Erklaͤrung Priſeians „). Selbſt das 
Studium der Platoniſchen Schriften, das doch 
noch im vorigen Jahrhundert ſo viele Freunde hatte, 
ſcheint jetzt ſo gut wie gaͤnzlich ſich verloren zu haben. 
Dagegen hatte die Anzahl der Werke, die man vom 
Ariſtoteles beſaß, ſich vermehrt. Die phyſiſchen 
und metaphyſiſchen Schriften deſſelben, die 
bisher im Oceident unbekannt geweſen waren, wurden 
nach der Eroberung von Conſtantinopel durch die Kreuz— 
fahrer dahin gebracht **); und erregten hier ein großes 


bant, der, wenn nicht alle, doch mehrere Schriften des 

Ariſtoteles, auch des Hippokrates und Galen's, uͤbertrug. 
) Der Beweis davon findet ſich in einem der Statute der 
Akademie über die Vorleſungen in der Tacultas artium 
bei Bulaeus Hist. Ac. Paris. P. III. p. 82. Zwar wur⸗ 
de, nicht lange nach der Eroberung Conſtantinopels durch 
die Kreuzfahrer, durch K. Philipp Auguſt ein Griechi— 
ſches Collegium 1205 zu Paris gegruͤndet; aber es 
hatte nicht die Beſtimmung, daß junge Franken dort Grie— 
chiſch, ſondern vielmehr daß junge Griechen Latein lernen 
ſollten; um ihren alten Haß gegen die Franken abzule⸗ 
gen. Jourdain p. 58. not. 
*) Man ſehe Rigordus ap. Bulaeum III. p. 81. In ee 

illis legebantar Parisius libelli quidam ab Aristotele 


* 


ut dicebantur eompositi, qui docebant Metaphysicam, 
delati de novo a Constantinopolietagraeco 
in latinum trans lati. — Durch wen dieſe Buͤcher 
nach dem Occident gebracht ſeyn moͤgen, wiſſen wir nicht 
genau; da aber bei der Armee der Kreuzfahrer ſich auch 
eine Menge Geiſtlicher befanden, die nicht ganz ohne 


gelehrte Kenntniſſe ſeyn konnten, fo laßt ſich das Faktum 
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Aufſehen. Man glaubte nemlich Ketzereien darin zu 
finden; und dieß war die Urſache, daß durch ausdruͤck— 


ſelber ſehr leicht erklaͤren. Ich halte mich uͤberzeugt, 
daß es eben dieſ e Werke des Stagiriten waren, wel— 
che durch Kaiſer Friedrich II. im Occident verbreitet 
wurden; indem er aus dem Griechiſchen gemachte Ue— 
berſetzungen derſelben an die Gelehrten zu Bologna 
ſchickte. Man ſehe den merkwuͤrdigen Brief an Petrus 
de Jineis III, 67. Es heißt in dieſem: Dum libro- 
rum ergo volumina, quorum multifaria multisque 
modis distincta chirographa nostrarum armaria divi- 
tiarum locupletant, sedula meditatione revolvimus, 
et accurata contemplatione pensamus, compilationes 
variae ab Aristotele aliisque philosophis sub Graecis 
Arabicisque vocabulis antiquitus editae in sermocina- 
libus et mathematicis disciplinis nostris aliquando 
sensibus oceurrerunt, Quas adhuc originaliäm dictio- 
num ordinatione consertas, ut vetustarum vestium, 
quas eis aetas prima concesserat operimento contectas 
vel hominis defectus aut operis, ad Latinae linguae 
notitiam non perduxit, Volentes igitur, ut veneran- 
da tantorum operum simul auctoritas apud nos non 
absque commodis communibus vocis organo tradu- 
cere innotescat, ea per viros electos et in utriusque 
linguae prolatione peritos instanter jussimus, verbo- 
zum fideliter servata virginitate, transferri. Die libri 
sermocinales mögen die rhetoriſchen Schriften des Sta— 
. giriten ſeyn, (Jourdain S. 176. will die der Logik 
darunter verſtehen;) unter den mathematicis kann man 
aber wohl keine andere als die Meteorologica verſtehen. 
Die Bücher fanden ſich, wie man aus dieſer Stelle ſieht, 
in der zahlreichen Bibliothek des Kaiſers. Man 
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liche Verordnungen das Leſen und Erklaͤren derſelben 
anfangs zu Paris verboten, und auch nachmals nur 


hatte aber von ihnen bisher noch keine lateiniſche Ueber— 
ſetzungen. Dieſe hatte Friedrich II. durch Maͤnner, wel⸗ 
che beider Sprachen, (d. i. der Griechiſchen und 
Lateiniſchen,) maͤchtig waren, verfertigen laſſen; und 
dieſe Ueberſetzungen ſchickte er den Lehrern zu Bologna. 
Wer die Ueberſetzer geweſen ſeyn moͤgen, wiſſen wir nicht 
gewiß; es fft aber auch dieß wieder ein Beweis, daß | 
feit der Einnahme von Conſtantinopel die Bekanntſchaft 
mit der Griechiſchen Sprache gewoͤhnlicher ward. — Ich 
kann, zum Schluſſe dieſer ohnehin ſchon etwas langen | 
Anmerkung, nicht umhin noch folgendes zu bemerken. 
Mehrere vortreffliche Maͤnner, wie Brucker III. p. 700. 
und andre, betrachten es als ein Ungluͤck, daß bei dem 
Entſtehen der Philoſophie im Occident man ſich gerade 
Ariſtoteles zum Fuͤhrer waͤhlte. Allein ich bekenne, daß 
ich darin ganz andrer Meinung bin. Die Spitzfindigkei⸗ 
ten, auf welche die Scholaſtiker verfielen, ſo abſurd ſie 
auch an und fuͤr ſich ſeyn mochten, uͤbten dennoch den 
Verſtand, indem man Begriffe beſtimmen lern⸗ 
te, wovon doch alle Philoſophie ausgehen muß. Setze 
man aber dagegen den Fall, daß Plato, (der einzige, 
der als Nebenbuhler des Stagiriten damals auftreten 
konnte,) uͤber ihn den Sieg davon getragen haͤtte, — 
was wuͤrde die Folge davon geweſen ſeyn? Mißverſtan— 
dene Platoniſche Philoſophie haͤtte zwar weniger zu Spitz— 
findigkeiten, aber dagegen deſto mehr zu Schwärmereien, 
geleitet, wie fie es im Zeitalter eines Jamblich's und 
Plotin's that; und dieſer Irrweg hätte wahrſcheinlich 
zuletzt zu einem Abgrunde geführt, aus dem fi der 
menſchliche Geiſt nie, oder doch um vieles ſpaͤter, ber» 


nn 
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unter gewiſſen Reſtriktionen wieder erlaubt wurde ). 
Im uͤbrigen beſchraͤnkten ſich die Vorleſungen uͤber 
Ariſtoteles nicht bloß auf feine Schriften über ſpekula— 
tive Philoſophie, ſondern verbreiteten ſich vielmehr 
faſt uͤber alle ſeine Werke, die wir noch gegenwaͤrtig 
beſitzen. Ein Verzeichniß derſelben findet man in einem 
der Statuten der Fakultät der Künfte vom Jahr 1254, 
in dem die Zeit fuͤr die Lektionen uͤber jedes derſelben 
näher beſtimmt wird **). 


ausgearbeitet haͤtte. Denn wenn eine ſpitzfindige Philo⸗ 
ſophie den Verſtand beſchaͤftigt, und durch die Bes 
ſchaͤftigung ihn ſtaͤrkt, fo beſchaͤftigt dagegen eine ſchwaͤr— 
meriſche nur die Phantaſie, und laͤßt den Verſtand 
dafuͤr gaͤnzlich uncultivirt. 

) Brucker Hist. Phil. III. p. 697. Bulaeus IJ. c. p. 82. 
Jourdain 1. c. p. 209 sg. ſucht in einer genauern Unter: 
ſuchung darzuthun, daß das Verbot von 1209 nur ei— 
nen Auszug aus der Phyſik und Metaphyſik des Ari— 
ſtoteles getroffen habe; indem man die vollſtaͤndigen 
Werke erſt etwas fpäter erhielt. 


* Bulaeus Hist. I. c. p. 280. Die hier erwähnten Schrif— 
. ten des Ariſtoteles, uͤber welche geleſen werden ſoll— 
te, ſind das Organon, die Ethica, die Physica, Me- 
taphysica, de Animalibus, de Coelo et Mundo, de 
Meteoris, de Anima, de Generatione, de Causis, de 
sensu et sensatu, de Plantis, de Memoria et remini- 
seentia, de differentia spiritus et animae, de Morte 

et Vita. 


„ 
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56. 

Wenn ſo das Studium der Alten von dem muͤnd— 
lichen Unterricht ausgeſchloſſen wurde, mußte auch das 
Abſchreiben ihrer Werke natuͤrlich darunter leiden. Man 
ſieht zwar aus mehreren Statuten der Pariſer Akade— 
mie, daß die Anzahl der Copiſten und Buchhaͤndler 
(Stationarii) damals in Paris betraͤchtlich geweſen 
ſeyn muß; aber es ergiebt ſich auch daraus, was 
ſchon die Natur der Sache lehrt, daß nicht ſowohl Werke 
der Claſſiker, (etwa die Ariſtoteliſchen Schriften in la— 
teiniſchen Ueberſetzungen abgerechnet „J als vielmehr die 
gewoͤhnlichen Handbuͤcher fuͤr den Gebrauch der Stu— 
direnden bei ihnen zu finden waren ). An oͤffentliche 
Bibliotheken, außer inſofern ſie ſich etwa in Kloͤſtern 
fanden, war natürlich hier fo wie in Bologna nicht zu 
denken. Indeſſen muͤſſen doch damals bereits in Paris 
die Bettelmoͤnche auf Sammeln von Buͤchern bedacht 
geweſen ſeyn; denn Ludwig der Heilige vermach— 
te ihnen, ehe er ſeinen Kreuzzug antrat, ſeine ganze 
Sammlung *). — Uebrigens gilt das, was hier in 
Beziehung auf die claſſiſche Litteratur von Paris ge— 


5) Man ſehe die Verordnung über die Statio narii bei 
Bulaeus J. c. p. 493. Und eine andre über die Perg a— 
menarii p. 409. Aus dieſen beiden iſt es klar, was 
man auch ſonſt aus andern Proben ſieht, daß der Preis 
der Buͤcher immer ſehr hoch blieb. 


) Man findet das Teſtament bei Bulaeus I. c., p. 392. 
Libros vero nostros, heißt es darin, quos in Francia | 


habemus, praeter illos qui ad usum Capellae pertinent, 


legamus Praedicatoribus et FF. Minoribus Parisianis. 
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ſagt iſt, auch von den uͤbrigen Univerſitaͤten, die in 
dieſem Jahrhundert in Frankreich geſtiftet wurden . 


57. 

Die Bemerkungen, welche bisher uͤber den Zuſtand 
der claſſiſchen Litteratur in Frankreich und Deutſchland 
in dieſem Zeitraum gemacht ſind, gelten auch in ihrem 
ganzen Umfange von England. Das Studium der 
Dialektik verdraͤngte hier ſo wie dort die uͤbrigen Wiſ— 
ſenſchaften, und hatte auf den Univerſitaͤten zu Oxford 
und Cambridge naͤchſt der zu Paris ſeine Hauptſitze 
aufgeſchlagen **). Die Frequenz der Studirenden war 
in dirſen Oertern verhaͤltnißmaͤßig eben ſo ſtark wie zu 
Paris und Bologna; aber der Kreis der Wiſſenſchaf— 


6) Die erſte nach Paris war die zu Toulouſe im Jahr 1233. 
Unter ihren erſten Profeſſoren werden zwei Lehrer der 
Grammatik genannt. Bulaeus I. c. p. 128. Die Entftes 
hung mehrerer andrer Univerſitaͤten, wie zu Orleans 
und Monpellier, fallt auch bereits in dieſes Jahrhun— 
dert. Savigny Geſch. d. R. Rechts Th. III. hat ihre 
Verfaſſungen erlaͤutert. Wenn es auffallend ſcheint, daß 
dieſe nicht nach der Pariſer, ſondern nach der Univerſitaͤt 
zu Bologna geformt wurden, ſo erklaͤrt ſich dieſes dar— 
aus, daß ſie ſo wie dieſe zunaͤchſt Rechtsſchulen waren; 
wenn auch allmaͤlich andere Fakultaͤten hinzukamen; da 
hingegen die Pariſer Univerſitaͤt weſentlich fuͤr die Theo— 
logie beſtimmt war. Auf dieſer bildeten die Doctoren 
und Magiſtri, auf jenen andern hingegen die Studi⸗ 
renden die eigentliche Corporation der Univerſitaͤt. 

% Henry history of Gr. Br. IV. 41484. 
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ten blieb eben ſo beſchraͤnkt; und die Lehrart dieſelbe 
wie dort. Für die claſſiſche Litteratur blieben 
daher auch dieſe Akademieen damals nur ſchwache Stuͤtzen: 
daſſelbe Barbariſche Latein war auch hier eingefuͤhrt; 
und die Kenntniß des Griechiſchen gehoͤrte unter die 
größten Seltenheiten ). Gleichwohl zeichnet ſich Eng— 
land dadurch aus, daß es dort noch einzelne Maͤn— 
ner gab, die ſich uͤber ihr Zeitalter erhoben, und unter 
denen hier beſonders Roger Baco genannt werden 
muß **). Seine Verdienſte um claſſiſche Litteratur, die 
4) Die Zudringlichkeit und der Einfluß der Bettelmoͤnche 
war auf den Engliſchen Univerfitäten eben fo groß, und 
die Folge davon in Rückſicht der Verderbniß des Lateins 
dieſelben, wie in Paris. Beiſpiele, und zum Theil ſehr 
laͤcherliche, findet man in Mood Hist. Univ. Oxon. I, 

p- 235. 


*r) Roger Baco war geboren zu Ilcheſter 12145 ſtu⸗ 
dirte erſt zu Oxford, und dann zu Paris; ging aber 
1241 nach Oxford zuruͤck, und trat in den Franciſkaner⸗ 


Orden. Er hatte aber wegen ſeiner phyſikaliſchen Kennt— 
niſſe und Erfindungen große Verfolgungen auszuſtehen, 
und mußte einen betraͤchtlichen Theil ſeines Lebens im 


Kerker zubringen. Wenn gleich fein ſpaͤterer Namens- 
genannter berühmter geworden iſt, als er, fo gebuͤhrt 
der Kranz der Unſterblichkeit doch zuverlaͤſſig Roger Ba- 
co weit mehr als Baco von Verulam. Sein Opus ma- 
jus, voll des geſundeſten Raiſonnements, und reich an 
großen Entdeckungen, kam nur um ein Jahrhundert zu 
fruͤh; und Baco mußte es erfahren, wie traurig es iſt, 
ſein Zeitalter zu weit zu uͤberſehen. Von ſeinen Erfin⸗ 
dungen ſep es hier hinreichend nur folgende anzufuͤhren. 
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hier allein in Betracht kommen koͤnnen, ſind freilich 
ſeine geringſten, aber duͤrfen doch auch hier nicht un— 
bemerkt bleiben. Man kann ſeine Werke hier nur als 
einen Beweis anführen, daß das Studium derſelben 
in ſeinem Vaterlande nicht ganz zu Grunde gegangen 
war. Er zeigt durchaus eine genaue Bekanntſchaft 
mit den Werken der beſten Roͤmiſchen Schriftſteller, 
vorzüglich des Cicero, des Alten Plinius und 
Seneca; und unter den Dichtern mit denen des 
Ovid und Horaz. Manche andre werden von ihm 
eitirt, zum Beweiſe, daß ihre Schriften damals in 
Britannien nicht unbekannt und gaͤnzlich ungeleſen blie— 
ben. Seine Sprachkenntniſſe erſtreckten ſich indeß nicht 
bloß auf die Lateiniſche, ſondern auch auf die Grie— 
chiſche Sprache; er verſtand dieſe hinreichend, um 
die Unrichtigkeit und Erbaͤrmlichkeit der gewoͤhnlichen 
Ueberſetzungen des Ariſtoteles zu beurtheilen, deren 
man ſich damals allgemein bediente; und aus einer 
andern Stelle ſeines Werks koͤnnte man ſchließen, daß 
er den Homer in der Grundſprache geleſen habe; von 
dem es doch kaum wahrſcheinlich iſt, daß er damals 
in England ſollte zu finden geweſen ſeyn, da Petrarka 


Er erfand die Fernglaͤſer und Mikroſkope; — Er berech— 
nete genau das Sonnenjahr, und verbeſſerte den Ca— 
lender; — Er bereicherte die Mechanik und die Medicin; 
allein der große Mann ſah bei dieſen Erfindungen ſelber 
noch nicht, wohin ſte einſt fuͤhren wuͤrden. So erwaͤhnt 
er auch des Schießpulvers, als eines damals allgemein 
bekannten Spielwerks. Op. maj. p. 474. Nur von dem 
Glauben an Aſtrologie konnte er ſich nicht frei machen. 
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ihn nicht einmal im folgenden Jahrhundert in Italien 
auftreiben konnte. Weit ehrenvoller zeichnete ſich aber 
Baco dadurch aus, daß er den allgemeinen Weg ſei— 
nes Zeitalters verließ, indem er die Natur nicht ſo— 
wohl in Buͤchern, als vielmehr in ihr ſelber ſtudirte. 
Mathematik, Phyſik und Mechanik, wurden von ihm 
auf mannigfaltige Weiſe erweitert; allein weil er ſei⸗ 
nem Zeitalter zu weit voranging, konnte es ihm nicht 
folgen; und er mußte fuͤr ſeine großen Entdeckungen 
als Zauberer wiederholt in dem Gefaͤngniſſe buͤßen. — 
Außer Baco muß noch Michael Scotus ) wegen 
ſeines Einfluſſes auf claſſiſche Litteratur hier erwaͤhnt 
werden. Auch er war nicht bloß mit der Lateiniſchen, 
ſondern auch mit der Griechiſchen Sprache und ſelbſt 
der Arabiſchen Sprache bekannt; die er zu Toledo er— 
lernte. Er wurde von Friedrich II. an ſeinen Hof 
gezogen, und hatte hier Gelegenheit durch Ueberſetzung 


der phyſiſchen Werke des Ariſtoteles ſeine Kenntniſſe 
geltend zu machen. Wahrſcheinlich gehoͤrte er zu dem | 
Kreiſe der in beiden Sprachen unterrichteten Männer, 
durch welche, wie Petrus de Vineis erzaͤhlt ), 
der Kaiſer die Ueberſetzungen der eben erwaͤhnten Werke 


*) Michael Seotus war zu Anfange dieſes Jahrhun⸗ | 
derts geboren; ſtudirte in Oxford und Paris, und lebte | 
nachher am Hofe von Friedrich IT. bis zu deſſen Tos 
de; worauf er 1250, wieder nach England zuruͤckging; 
und ſoll erſt im Jahr 1290 geſtorben ſeyn. Berichtigende 0 


Nachrichten über ihn giebt Jourdain J. c. p. 130. 
**) Petrus de Vineis III. 67. S. oben S. 295. 
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veranſtalten ließ, welche er den Lehrern zu Bologna 
zum Geſchenk ſandte. In einem fuͤr die Wiſſenſchaf— 
ten ſonſt ſo unfruchtbaren Zeitalter wie das dreizehnte 
Jahrhundert, gehoͤren Maͤnner wie die ehen erwaͤhnten 
zu den ſeltenen Erſcheinungen, bei denen der Forſcher 
der Geſchichte mit Vergnügen verweilt ). 


58. 

Conſtantinopel bietet im vierzehnten 
Jahrhundert, zu dem wir jetzt fortgehen, ein auf— 
fallendes Schauſpiel dar. Von allen Seiten angegrif— 
fen verlor das Orientaliſche Reich eine Provinz nach 
der andern; nicht genug, daß alle Aſiatiſchen Laͤnder 
bereits in den Haͤnden der Tuͤrken waren, mußte es 
dieſen maͤchtigen Feinden ſchon Beſitzungen in Europa 
einraͤumen. Noch vor dem Ende deſſelben ſtand bereits 
Bajazeth vor den Thoren der Hauptſtadt; und haͤt— 
te nicht die neue Revolution in Aſien, die der Welter- 
oberer Timur verurſachte, dort die Tuͤrkiſche Macht 
auf eine Zeitlang gebrochen, ſo wuͤrde es wahrſchein— 
lich das Ende dieſes Jahrhunderts nicht uͤberlebt ha— 
ben. In ſeinem Innern ward es durch politiſche und 
religoͤſe Faktionen zerruͤttet, die ſich oft wegen der 
abgeſchmackteſten Meinungen mit einem unglaublichen 


) Ich übergehe hier andre damals in Britannien beruͤhm⸗ 
te Männer, wie Johann Scotus, den Doctor gub- 
tilis; Wilhelm Ockham, und einige andre, weil ſie 
auf das Studium der claſſiſchen Litteratur keinen beſon⸗ 
dern Einfluß hatten. 


„ 
1 
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Groll bekaͤmpften; und uͤber Fragen, die wir ſinnlos 
nennen wuͤrden, mit einer Erbitterung ſtritten, die 
nicht groͤßer haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn wirklich das Wohl 
der Menſchheit davon abgehangen hätte ). Aberglaus | 
ben und dumme Bigotterie erſtiegen ſelten einen hoͤ— 
hern Grad wie damals; indeß, ſo ſehr ſie auch ihren 
Einfluß auf die Menſchheit aͤußerten, ſo iſt dennoch 
das finſtere Gemaͤlde dieſes Zeitraums nicht ohne helle 
Partieen. 

Ungeachtet dieſer unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe nemlich, 
ftarb das Studium der claſſiſchen Littera— 
tur in Conſtantinopel keineswegs aus. Es mag im⸗ 
mer ſeyn, daß Modeſucht und Eitelkeit die vornehm 
ſten Stuͤtzen deſſelben waren, ſo darf dennoch das 
Gute, was dadurch verurſacht worden, von dem Ges: 
ſchichtforſcher derſelben nicht uͤberſehen werden. 

Claſſiſche Litteratur blieb fortdauernd, bis zur 
Tuͤrkiſchen Eroberung, daſelbſt Modeſtudium uns 

' ter 


— 


*) Die Hauptfrage, uͤber welche damals der groͤßte Streit 
entſtand, an dem nicht bloß die Moͤnche und die Geiſt⸗ 
lichkeit Theil nahmen, fondern die eben fo ſehr den Hof 
und die Nation beſchaͤftigte, war die: ob das Licht auf 
dem Berge Tabor bei der Verklaͤrung Chriſti ein er- 
ſchaffenes oder unerſchaffenes Licht geweſen fey? — Es 
iſt eine wahrhaft tragiſch-komiſche Scene, die uns 
Nicephorus Gregoras beſchreibt, wie er, bereit dem 

Märtyrertod zu ſterben, von feinen Schuͤlern begleitet 

in den kaiſerlichen Pallaſt ging, um die orthodore Mei⸗ 

nung im Angeſicht des Kaiſers zu behaupten. Nicepli, 

Gregor. p. 561 89. 
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ter den hoͤhern Ständen. Es war und blieb 
einmal angenommene Meinung, daß zur prakti— 
ſchen Bildung des Menſchen, ſowohl zum Umgange, 
als auch beſonders zu oͤffentlichen Geſchaͤften, dieſe 
Kenntniſſe unentbehrlich ſeyen. Die Kunſt gut zu reden 
und gut zu ſchreiben, (Grammatik und Rheto— 
rik), glaubte man nicht beſſer als in der Schule der 
alten Schriftſteller erlernen zu koͤnnen. Das Leſen der 
Griechiſchen Claſſiker, (denn die Kenntniß der Latei— 
niſchen Sprache war in Conſtantinopel noch viel feltes 
ner als die der Griechiſchen im Oceident), bildete daher 
fortdauernd einen Haupttheil des Jugendunterrichts; 
und jedes, im uͤbrigen noch ſo geiſtloſe Werk, das ſich 
aus dieſer Periode erhalten hat, traͤgt davon dennoch 
die unverkennbarſten Spuren an ſich. 


59. 

So wie ste hing hier der Zuſtand der Wiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt, und der claſſiſchen Gelehrſamkeit 
inſonderheit, nicht ſo wie im Oceident von der Geiſt— 
lichkeit, ſondern vielmehr vom Hofe ab. Die Fami— 
lie der Palaeologi, die den Thron von Conſtan— 
tinopel bis zum Untergange des Reichs behauptete, 
hat mehrere Fuͤrſten aufzuzeigen, die die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſchützten und befoͤrderten *). unter rk gehört 


) Ich füge hier zur beſſern Ueberſicht den Stammbaum 
der Familie bei: 


Heeren 's hiſt. Schrift. 4. B. u 
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zuerſt Andronicus der aͤltere, der zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts herrſchte. Sein Pallaft”, ſagt 
Nicephorus Gregoras von ihm, «war eine Schu- 
„le der Gelehrſamkeit, und gleichſam ein Kampfplatz 
„der Beredſamkeit“ „). Er ſelber, ſetzt er hinzu, ha- 
be ſeine Liebe zu Wiſſenſchaften dem Umgang mit dem 
Kaiſer zu verdanken. Selbſt das weibliche Geſchlecht 
nahm an dieſer gelehrten Bildung Theil. Die Gemas |) 
lin feines’ zweiten Sohns, des Deſpoten Conſtan- 
tin, wird von eben dieſem Schriftſteller eine zweite 
Theano an Geiſt und Kenntniſſen genannt *). Sei⸗ 
nem Enkel und Nachfolger Andronicus dem juͤn⸗ 


gern wird, bei allen ſeinen ſchlechten Eigenſchaften, 


dennoch eine aͤhnliche Vorliebe zu den Wiſſenſchaften 


Michael Palaeologus + 1282. 


Andronicus ber ältere + 1332 als Mind. 

— — —— — nes EEE Er 

Michael f 1320. Conſtantin, Despota. 
— — 


. 


Fosse f 1391: Manuel. 
2 (Neben ihm ſein Sanne J 91. 


| Cantakuzenus als Vormund und 


omann u Selbſtherrſcher 1344 1355.) 


Manuel + 1425. 
ET YET EEE EEE RUN DIENSTE ER 


n men 
Johannes ＋ 1448. Conſtant in 1 1453. 


Nag 


ſich von dem damals herrſchenden Ton am Hofe einen Ber 
griff bilden will. 


% Niceph, Gregoras p. 180. 


A1 17 
7 ET 


Fa ver va warn Ve LLL 
Andronicus d. jüngere 1 1341 Manuel + 1320, | | 
— . , , N 


15 ‚Niceph, Greg. p. 201. ed. Paris, Man vergleiche el 
mit die Rede, welche Nicepborus an den Kaiſer hielt 
als er ihm zuerſt vorgeſtellt wurde, p. 202 89. wenn mar 


0 


f 
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beigelegt ). Ein bleibenderes Denkmal feiner Kennt— 
niſſe als ſie, hat uns Johannes Cantakuzenus, 
der Vormund, Mitregent und Schwiegervater, des 
jungen Johannes Palaeologus in ſeinem hiſtori— 
ſchen Werke uͤber die Geſchichte ſeiner Zeit, eins der 
beſſern in der Reihe der Byzantiniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, hinterlaſſen ). 


*) Niceph. Gregoras p. 284. ſchildert uns ihn als efnen 
Freund von gelehrten Unterhaltungen. Beſonders ver— 
gleiche man das, freilich ſehr rhetoriſche, Lob, das er 
demſelben in ſeiner Gedaͤchtnißrede beilegt. p. 289. 
Au oov y&o, heißt es hier, ut ot suysverc. ebe 

ge p M Mmqd, nl 0 ry 00Pwv nurahoyog 
co re — — Olxsra 0 r ron noonoc, 
oer ro rwv Önropwv nal DiAosoPwv: yupvacıov, 
70 rag ümspßalvov 'Aucdymav, nal Avusıov, 
nel Tro 'Arrıuyv. u. T. A, Per Te enim et nobi- 
les nobiliores facti sunt, et collegium sapientum sa- 
pientius. — —  Interit urbium ornatus; interit rhe- 
torum et philosophorum gymnasium; quod omnem 
Academiam, omne Lyceum vincit, omnem Stoam 
Atticam etc, | | 
) Das Werk des Johannes Cantakuzenus unter⸗ 
ſcheidet ſich beſonders von den uͤbrigen dieſer Periode da⸗ 
durch, daß es nichts von der rhetoriſchen Schminke hat, 
welche die andern entſtellt. Fuͤr die Geſchichte der Litte— 
ratur iſt es aber bei weitem nicht fo lehrreich als das 
des Nicephorus Gregoras. 


u 2 
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60. 


Noch mehr als bei den Kaiſern zeigt ſich dieſe 
Vorliebe fuͤr Gelehrſamkeit, und dieſe Bekanntſchaft 
mit Profanlitteratur, bei den Großen des Reichs, und 


den Männern, die in den erſten Bedienungen ftanden. 
Die mehrſten derſelben werden uns zugleich als Ge— 
lehrte geſchildert. Dieß gilt beſonders von Theodo⸗ 
rus Metochyta, dem Megas Logothetes, der unter 
dem aͤltern Andronicus alles galt ); und deſſen Toch— 
ter er ſogar mit ſeinem Neffen Johannes, gleich— 
falls einem Prinzen, dem wegen. feiner Kenntniſſe, 


wie Nicephorus ſagt, der Name einer lebendigen Bi- 
bliothek gebuͤhrte, — verheirathete. Unter den Patriar⸗ 


chen wird vorzüglich der Johannes Glycas, der 


Lehrer des eben erwähnten Johannes, der als geweſe-⸗ 
ner Laie zu dieſer hohen, und beſonders damals Aus | 
ßerſt wichtigen, Würde gelangte, wegen feiner Kennt- 
niſſe in der Profanlitteratur geprieſen *). Selbſt dem 


*) Nicephorus ſchildert ſich ſelbſt als einen vertrauten 


— 


Freund und Schüler von Metochpta. Er erhielt nem 


lich von ihm Unterricht in den geheimen Wiſſenſchaften, 
beſonders der Aſtrologie, worin man den Metochpta fuͤr 


einen großen Meiſter hielt. Dagegen unterwies er die 
Kinder des Miniſters in der Profanlitteratur; Niceph. 
p. 199. wobei die letztern wohl am mehrſten gewannen. S| 
0 Hyd d aynp 00@0s, fagt Nicephoras, Ev ros u. 
uses, nal oPodpx Tg zuyevoog Eusivgg rwv A. 
valwv Y, slmsp rig Exyousvos, M Fumov A 
vov nal roomov undoumep u, Jerov TypWv Kpxgrumov.. 
Erat hic vir doctissimus, et generosae illius Athenien- - 


— — 
— 
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raͤnkevollen und herrſchſuͤchtigen Apokaukus, der 
durch Verwirrungen, die er ſelber anrichtete, ſich em⸗ 
porzuſchwingen ſuchte, wird das Lob einer großen Be— 
leſenheit, beſonders in den hiſtoriſchen Werken des Al— 
terthums, ertheilt ); und es waͤre leicht, dieß Ver— 
zeichniß noch durch andere Beiſpiele zu vermehren, wenn 
es noͤthig waͤre. Sie werden indeß mehr als hinrei— 
chen, um zu zeigen, daß bis uͤber die Haͤlfte dieſes 
Jahrhunderts hinaus, unter den Regierungen des aͤl— 
tern und juͤngern Andronicus, fo wie des Jo— 
hannes Cantakuzenus, das Studium der claſſi— 
ſchen Litteratur in Conſtantinopel keineswegs abnahm. 


61. a 
Man darf wohl vorausſetzen, daß die öffentlichen 
Anſtalten in der Hauptſtadt zum Beſten der Wiſſen— 
ſchaften, beſonders die Lehranſtalten, unter dieſen 
Umſtaͤnden nicht gaͤnzlich vernachlaͤſſigt werden konn— 
ten; und es iſt wahrſcheinlich, daß dieſelben eine aͤhn— 
liche Geſtalt wieder erhielten, als ſie vor den Erobe— 
rungen und Zerſtoͤrungen der Kreuzfahrer gehabt hat— 
ten. Allein das Stillſchweigen der Schriftſteller uͤber 
dieſe Gegenſtaͤnde iſt fo allgemein, daß ſich nichts als 
bloße Vermuthungen daruͤber vorbringen laſſen. Darf 
man nach den einzelnen Beiſpielen ſchließen, welche im 
sium elocutionis, ei quis unquam, retinentissimus, 
utpote qui eam dicendi formam ac rationem tamquam 


divinum aliquod exemplar observaret. Niceph. p. 167. 


) Niceph. Greg. p. 337. 
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vorigen Paragraph angefuͤhrt ſind, ſo ſcheint es indeß, 
daß der Unterricht fuͤr Kinder und Juͤnglinge aus den 


hoͤhern Staͤnden mehr Privat- als öffentlicher Unter 


richt war; und daß eine Menge von Gelehrten und 
Grammatikern, die in der Hauptftadt lebten, ſich das 
mit beſchaͤftigten, und ihren Unterhalt dadurch gewan- 


nen. Indeſſen ſchließt dieſes die oͤffentlichen Inſtitute 


nicht aus; und wie arm auch damals der kaiſerliche 


Fiſeus war, fo laͤßt es ſich doch ſchwerlich denken, 
daß dieſelben gänzlich eingegangen ſeyn ſollten. 


62. | 


Jener herſchende Geſchmack indeß an claffifcher 
Litteratur ſcheint dennoch in der letzten Hälfte und ges | 
gen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts allerdings 
abgenommen zu haben; da die folgende Periode bis 
zum Untergange des ungluͤcklichen Reichs wenig Zeit 
fuͤr Beſchaͤftigungen dieſer Art uͤbrig ließ. Wenn aber 
auch ſeit der freiwilligen Abdankung des Johannes 
Cantakuzenus unter den letzten Regierungen von Sei- 
ten des Hofes weniger fuͤr Wiſſenſchaften geſchehen 
konnte, ſo ſcheinen dennoch die oͤffentlichen Unglüdes 
faͤlle den Privatfleiß weniger unterdruͤckt zu haben als 
man erwarten koͤnnte. Es fehlte auch damals an lit 
terariſcher Thaͤtigkeit und an fleißigen Schriftſtellern 


nicht, unter denen der Sammler der Fabeln des Ac⸗ 
ſopus, und der Anthologie, der Mind, Maximus 


Planudes, zugleich ein fleißiger Ueberſetzer Roͤmi⸗ 
ſcher Autoren ins Griechiſche, vorzüglich genannt wer⸗ 


—— 


„ — 
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den muß ). Sie verurſachten nur, daß einzelne Maͤn⸗ 
ner, die in ihrer Vaterſtadt keine Ruhe und Sicher- 
heit mehr fanden oder zu finden glaubten, auswanders 
ten, und den Geſchmack an Griechiſcher Litteratur, 
den ſie zugleich mit den Werken der Griechiſchen Claſ— 
ſiker mit ſich brachten, im Oceident erweckten, und 
dadurch ihren zahlreichern Nachfolgern nach dem Sturz 
des Roͤmiſch-Conſtantinopolitaniſchen Reichs, die Staͤtte 
bereiteten. Sehr viel trugen dazu die genauern Ver— 
bindungen bei, in welche die Kaiſer mit dem Dccident 
traten, oder zu treten ſuchten, um ſich bier Huͤlfe ge— 
gen auswaͤrtige Angriffe der immer maͤchtiger vordrin— 
genden Tuͤrken zu verſchaffen. Die letzten Kaiſer aus 
dem Haufe der NPalacologi reiſten wiederholt ſelber 
nach Italien, oder ſchickten auch Geſandte dahin, um 
dieſe Vereinigung zu Stande zu bringen, und dadurch 
die Unterſtuͤtzung zu erhalten, deren ſie ſo hoch be— 
durften. Ihr Aufenthalt daſelbſt, ſo wie der Aufent— 
halt ihrer Geſandten, die Unterhandlungen, die Con— 
eilien, die deshalb berufen wurden, mußten dazu bei— 
tragen, die durch die Kreuzzuͤge mit dem Orient vor— 
mals gemachte Bekanntſchaft nicht bloß zu unterhal— 


) Maximus Planudes wurde von Andronfcus dem al: 
tern 1327 als Geſandter nach Italien geſchickt; und leb— 
te noch nach 1352. Sein Aufenthalt in Italien ver: 
ſchaffte ihm die Bekanntſchaft mit Roͤmiſcher Litteratur. 
Er uͤberſetzte Schriften des Cicero, des Caͤſar's, des 
Ovid's ꝛc. cf. Fabric. X. p. 533. — Und ſo koͤnnte fein 
Aeſop auch wohl eine Ueberſetzung des Phaedrus gewe⸗ 
ſen ſeyn. — 
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ten, ſondern auch zu erweitern. Eine genauere Unter— 


ſuchung uͤber die damalige Lage von Italien, und 
den Zuſtand der Litteratur daſelbſt, wird die Beſtaͤti 


gung dieſer Bemerkungen enthalten. 


63. a 
Nach einer ſo langen Nacht brach hier endlich in 


dieſer Periode die Morgenroͤthe eines ſchoͤnen Tages 
an! Wenn im vorigen Jahrhundert ſelbſt bei der wie- 


dererweckten litterariſchen Thaͤtigkeit es dennoch ſehr 


ungewiß blieb, welche Richtung dieſe nehmen wuͤrde, 


ſo zeigten ſich dagegen im gegenwaͤrtigen bereits Phae— | 


nomene, die nicht bloß im Allgemeinen zu den größten 
Erwartungen berechtigten, ſondern die auch vorzugs— 


weiſe der claſſiſchen Litteratur eine goldene Pe- 
riode verſprachen. Noch ehe die Griechiſchen Gelehr- 
ten ihr Vaterland flohen, um ſich dort ruhigere Wohn- 
ſitze zu ſuchen, ſtanden hier ſchon einzelne Mäns 


ner auf, die mit einem ſeltenen Enthuſiasmus das 
Studium der Alten, und zwar der Griechen nicht 
weniger als der Roͤmer, empfahlen; und durch aus 
ßere Verhaͤltniſſe beguͤnſtigt, eine fo allgemeine Theils 
nahme vorzuͤglich unter den hoͤhern Staͤnden und un- 
ter den Großen erregten, daß man zu den groͤßten Er- 


wartungen fuͤr die Zukunft ſich dadurch berechtigt hal— 
ten konnte. 


64. | 
Setzte der Geſchmack an Wiſſenſchaften nothwen— 


dig eine Periode der Ruhe voraus, ſo waͤre freilich 


. 
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das vierzehnte Jahrhundert in Italien wenig dazu ge— 
ſchickt geweſen, denſelben zu befoͤrdern. In den Stäbe 
ten des noͤrdlichen Theils hatten ſich faſt durchgehends 
jetzt einzelne Familien der Oberherrſchaft bemaͤchtigt, 
die beinah in ununterbrochnen Fehden mit einander leb 
ten. Rom ſah ſich den groͤßten Theil dieſes Jahr— 
hunderts hindurch der Gegenwart der Paͤbſte beraubt, 
die zu Avignon ihren Sitz aufgeſchlagen hatten “); 
und erlitt ſelbſt durch den ſchwaͤrmeriſchen Wiederher— 
ſteller der alten Republik, Nikolaus Rienzi 1347, 
wenn auch auf eine kurze Zeit, eine politiſche Revolu— 
tion: und die Koͤnige aus dem Hauſe Anjou, die in 
Neapel herrſchten, waren mehrentheils in auswaͤrtige 
Kriege verflochten. Aber unter einer aufſtrebenden Na— 
tion, bei der eine große Maſſe von Kraft ſich ent— 
wickelt, finden die Wiſſenſchaften auch ſelbſt unter dem 
Getuͤmmel der Waffen Platz. War doch die goldene 
Periode der Litteratur und Kunſt in Griechenland nichts 
weniger als eine ruhige Periode! Nur jener langſame 
und mikrologiſche Fleiß, der auf Compilation ſich gruͤn— 
det, und nicht ſowohl ſchafft, als vielmehr nur zu: 
ſammentraͤgt und verbeſſert, bedarf fortdauern— 
der Ruhe von außen; aber dieſe Geſtalt kann die Ge— 
lehrſamkeit noch nicht in einem Zeitalter annehmen, 


*) Die Verlegung der paͤbſtlichen Reſidenz nach Avignon 
geſchah zuerſt durch Clemens v. 1308 und dauerte un: 
unterbrochen bis 1367. Urban V. kehrte in dieſem 
Jahr nach Rom zuruͤck. Allein ſchon 1370 ging er wies 
der nach Avignon. Erſt ſein Nachfolger Gregor XI. 
kehrte 1376 wieder auf immer nach Rom zurück. 
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wo der menſchliche Geiſt, im Gefuͤhl ſeiner Kraͤfte, 
zuerſt anfaͤngt die Feſſeln zu zerbrechen, die ihm an— 


gelegt waren. In ſolchen Zeitaltern find vielmehr 


Hinderniſſe ſelbſt nur ein Sporn zu neuer Kraftaͤuße— 
rung. 
65. l j 
Als einer der größten Beſchuͤtzer der Litteratur in 
Italien, muß hier zuerſt Koͤnig Robert von Neapel 


genannt werden *); ein Fuͤrſt, der eine leidenſchaftliche 


Liebe nicht ſowohl fuͤr ſchoͤne Litteratur als vielmehr 
fuͤr eigentliche Gelehrſamkeit, beſonders fuͤr Philoſophie, 
und alles was nach dem Begriff der damaligen Zeit 
damit in Verbindung ſtand, gefaßt hatte. Ungeachtet 
der vielen Haͤndel und Kriege, in die er verflochten 
war, nutzte er jeden ihm uͤbrigen Augenblick entweder 
zum Leſen, oder auch zur Unterhaltung mit unterrich— 
teten Maͤnnern. Die erſten Gelehrten ſeiner Zeit, be— 


*) Robert folgte feinem Vater Carl II. 1309, und res 
gierte bis 1343 über einen großen Theil von Italien, das 
er gern ganz beſeſſen hätte. Seinen Enthuſiasmus fuͤr 
Wiſſenſchaften lerut man nicht beſſer als aus den Nach— 
richten Petrarka's kennen, der nie ohne Bewunderung von 
ihm ſpricht. Man ſehe beſonders die ſchoͤne Stelle Op. 
p. 405. und die Antwort, die er Petrarka gab: Sic est 
vita hominum, sic sunt judicia, et studia et volun- 
tates variae. At ego juro dulciores et multo 
‚cariores mihi litteras esse, quamregnum, 
et sialterutro carendum sit, aequanimius 


me diademate cariturum quamlitteris, 


a ͤ K 
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ſonders Petrarca und Boccaccio, waren ſeine Freun— 
de, und feine Reſidenz überhaupt) eine Freiſtatt der 
Wiſſenſchaften. — Unter den übrigen herrſchenden Fa— 
milien in Norditalien zeichneten ſich im vierzehnten Jahr— 
hundert die Viſconti in Mailand, die della Scas 
la in Verona, die Carraras in Padua, und die 
Eſte in Ferrara als Freunde und Befoͤrderer der Wiſ— 
ſenſchaften am meiſten aus. Die Fuͤrſten aus dieſen 
Haͤuſern wetteiferten gleichſam mit einander, wer die 
mehrſten Maͤnner von Kenntniſſen und ausgebreitetem 
Ruf an ſeinen Hof ziehen, und am ehrenvollſten ſie 
behandeln koͤnnte. So neu und auffallend aber auch 
dieſe Phaenomene von den Geſchichtſchreibern der Lit— 
teratur dargeſtellt zu werden pflegen, ſo glaube ich doch 
nicht zu irren, wenn ich darin bloß die Fortſetzung 


einer alten Sitte finde, die ſich nur nach den Zeitum— 


ſtaͤnden anders modifieirte. Jene bereitwillige Aufnah— 
me nemlich, welche von jetzt an die Wiſſenſchaften 
und ihre Verehrer an den Hoͤfen der Italieniſchen Gro— 
ßen fanden, entſprang eigentlich, wie ſich dieß durch 
eine Menge Beiſpiele beweiſen laͤßt, aus der fruͤhern Ge— 
wohnheit des Ritteralters, Dichtern einen Aufenthalt 
in ihren Wohnſitzen zu geben. Es iſt bereits oben be— 
merkt, daß die Provenzalpoeſie ſich uͤber das noͤrdliche 
Italien verbreitet, und dort dieſelbe Form behalten ha— 
be, die ſie im eigentlichen Frankreich bekam. Die Pros 
venzaliſche Sprache war in der Lombardei zwar nicht 
die Landesſprache; aber wohl die Sprache der hoͤhern 
Staͤnde, deren Erlernung auch keinen großen Schwie— 
rigkeiten ausgeſetzt ſeyn konnte, da ſie ſich von der Lan⸗ 
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desſprache nur als Dialekt unterſchied?n ). Wenn daher 
die Provenzaliſchen Dichter auch hier allgemein ver— 
ſtaͤndlich waren, und als eine Zierde der Ritterſitze 
betrachtet wurden, ſo kann dies nichts Befremdendes 


haben. An die Stelle der Provenzaldichtkunſt trat nun 


aber gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts Na— 
tionalpoeſie, ſeiddem Dante, zwar nicht als erſter, 
aber doch als erſter elaſſiſcher Dichter von der Nation 
anerkannt, auftrat. Bereits Er fand nach ſeiner Ver— 
bannung aus Florenz einen Zufluchtsort an dem Hofe 
von Cane della Scala ); der felber Dichter war; 
die allgemeine Aufmerkſamkeit aber, die ſeine divina 
Comedia bereits im vierzehnten Jahrhundert erregte, 
gab der Italieniſchen Poeſie auf einmal einen ſolchen 
Schwung, daß kein Stillſtand derſelben zu befuͤrchten 
war. Dante indeß, wenn er gleich die gewoͤhnlichen 
humaniſtiſchen Kenntniſſe der damaligen Zeit, das heißt 
einige Beleſenheit in Roͤmiſchen Dichtern und Schrift— 
ſtellern, hatte, war doch nicht eigentlicher Gelehrter, 
und hatte auf das Studium der claſſiſchen Litteratur 
weiter keinen Einfluß 1). Aber gleich nach ihm ſtand 


*) Man ſebe daruͤber die lehrreiche Schrift von Dante 
della volgar eloquenza p. 8. etc. wo man uͤber die 
Verwandtſchaft und Ausbreitung der verſchiedenen Dias 
lekte der lingua romana intereſſante Nachrichten findet. 

0 Tirabofchi V. p. 19. 

+) Selbſt die Rolle, die Virgil in Dante's Gedicte 
ſpielt, zeigt wohl, daß er ihn mehr aus Nachrichten 
Andrer, als aus eigner Einſicht kannte. — Griechiſch ver⸗ 
ſtand Dante gar nicht. 
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ein Mann auf, der als Dichter und Gelehrter gleich 
groß und gleich beruͤhmt war; der durch ſeinen Enthu— 
ſiasmus fuͤr das Studium der Alten als der erſte Wie— 
dererwecker deſſelben im Occident betrachtet werden muß; 
und um deſſen perſoͤnliche Geſchichte ſich gewiſſermas 
ßen die ganze Litterargeſchichte ſeines Zeitalters in Ita— 
lien, und ſelbſt im Auslande, dreht. Die Leſer ſe— 
hen ohne mein Erinnern, daß ich von Petrarka re— 
de, und wenn er gleich uns hier vorzugsweiſe als Wie— 
derherſteller der alten Litteratur intereſſirt, ſo iſt ſein 
Einfluß auf fein Zeitalter doch zu groß und zu man— 
nigfaltig, als daß wir ihn nicht in ſeinem ganzen 
Wirkungskreiſe betrachten muͤßten. 


66. 
Petrarka war einer der ſeltenen Menſchen, die 


ſich nicht bloß uͤber ihr Zeitalter erheben, ſondern die 
auch Kraft und Thaͤtigkeit genug beſitzen, ihr Zeitalter 


zu ſich hinauf zu ziehen. Er war von der Natur mit 
einem ſo tiefen und richtigen Gefuͤhl fuͤr alles wahr— 


haft Große und Schoͤne ausgeruͤſtet, daß der durch 


Unwiſſenheit und Sophiſterei verderbte Geſchmack ſei— 


ner Zeit ihm nichts anhaben konnte. Schon als Kna— 


be hielt er ſich ausſchließend an die großen Muſter des 


Alterthums; und vor allen andern wurde Cicero 
ſein Liebling und ſein unzertrennlicher Gefaͤhrte, den er 


faſt auf jeder Seite ſeiner zahlreichen Schriften erhebt, 
ohne dennoch darum ſein blinder Bewunderer zu wer— 


. den 5). Schon dieſe Wahl muß für Petrarka um fo viel— 


Franz Petrarka war geboren zu Arezzo im Toſcaniſchen, 
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mehr ein guͤnſtiges Vorurtheil erregen, da man eher 
haͤtte erwarten ſollen, daß ſein lebhaftes Gefuͤhl und 
ſeine ſtets rege Phantaſie ihn weit mehr an Dichter als 
an proſaiſche Schriftſteller gefeſſelt haben wuͤrden. Er 
fand einige Schriften von Cicero zuerſt unter den Buͤ— 
chern ſeines Vaters, der ſelber Geſchmack an ihnen 
fand; er las fie, wie er ſelber ſagt, anfangs der ſchoͤ⸗ 
nen Sprache wegen, aber er entdeckte bald den koͤſtli— 
chen Kern, der unter dieſer Schale verborgen war *). 


wohin ſeine Eltern, die wegen der politiſchen Unruhen 
aus Florenz verbannt waren, ſich gefluͤchtet hatten, im 
Jahre 1304 und ſtarb im Jahr 1375. Eine Kritik ö 
ſeiner zahlreichen Lebensbeſchreibungen findet man in dem 
großen Werke des Abbe de Sades, Memoires pour la 
vie de Frangois Petrarque. Ein claſſiſches Werk für | 
die Geſchichte der Litteratur in dieſer Periode! Wenn 
gleich der Verf. einen ſo heftigen Gegner an Tiraboschi | 
a dem fünften Bande feiner Storia etc. gefunden bat, fo | 
find es doch nur mehrentheils geringfügige Sachen, 
woruͤber dieſer ihn hat tadeln koͤnnen, die dem Werth 
des Ganzen wenig benehmen. Eine ſonderbare National- 
eiferſucht, die in dem trefflichen Werke von 89 — | 
öfter hervorleuchtet, zeigt ſich auch hier! 1 
. Petrarca Rer. Senil! XV. epist. 1. Et illa quidem | 
actate nihil intelligere poteram, sola me verborum | 


dulcedo et sonoritas detinebat — — mox cum vix te- 


sta effracta aliquam nucis dulcedinem degustarem, ni- 

. . . — 0 I 
hil unquam de contingentibus intermisi, paratus spon= | 
te genium meum fraudare, quo Ciceronis libros un- 


dequaque conquirerem. — Dieſer ganze ‚ei Brief i 
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Da die vor einigen Jahren verlegte Reſidenz des Roͤ— 
miſchen Hofes nach Avignon eine Menge Fremde da— 
hin zog, ſo begab ſich auch Petracco, der Vater 
unſers Dichters, dahin, und dieſer erhielt hier ſeine 
Jugendbildung, indem er ſowohl ſeine Kinder- als 
Juͤnglingsjahre größtentheils hier und zu Carpentras 
zubrachte, wo er die Anfangsgruͤnde der Grammatik 
und Rhetorik erlernte. Sein Vater hatte ihn indeß 
zum Studio des Roͤmiſchen Rechts, dem herrſchenden 
Studium ſeiner Zeit, beſtimmt; allein der Sohn ſtahl 
jede Stunde, die er im Umgange des Cicero und feiner 
uͤbrigen Freunde aus dem Alterthum zubringen konnte. 
Der Vater, erbittert daruͤber, uͤberraſchte ihn einſt, 
und war unvorſichtig genug, ihn dadurch bekehren zu 
wollen, daß er ſeine ſaͤmmtlichen Buͤcher ins Feuer 
warf, aus denen, als der edle Juͤngling in einen 
Strom von Thraͤnen ausbrach, nur ein Virgil und 
einige Stuͤcke des Cicero mit Mühe gerettet wurden „). 
Petrarka wurde indeß nach Bologna geſchickt, um ſich 
zum Rechtsgelehrten auszubilden; in welchem Studio 
er aber, nach feinem eignen Ausdruck, ſieben Jahre. 
mehr verlor, als nuͤtzlich zubrachte. Die Urſache in— 
deß, weshalb er einen Widerwillen dagegen hegte, lag 
keineswegs in der Wiſſenſchaft ſelbſt, ſondern vielmehr 
in ihrer Ausübung. Er betrachtete vielmehr das Nds 


des ı5ten Buchs iſt für die N der ee 
Petrarka's hoͤchſt lehrreich. 


Man ſehe davon ſeine eigne ending in dem even an: 
gefuhrten Briefe. 
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miſche Recht als einen Zweig des Roͤmiſchen Alters 
thums, das er enthuſiaſtiſch liebte; aber weil die Bos— 
heit der Menſchen, wie er ſich ausdruͤckt, es ſo ſehr 
mißbrauchte, fo ward es ihm unmöglich, ausuͤbender 
Rechtsgelehrter zu werden. Er konnte dieſen Vorſatz 
um ſo eher ausfuͤhren, da der Tod ſeiner Eltern ihm 
wund feinem Bruder Gerhard, (der nachmals in den 
Carthaͤuſerorden trat,) eine voͤllige Unabhaͤngigkeit, 
wenn gleich bei beſchraͤnkten Gluͤcksumſtaͤnden, gab. 
Im zwei und zwanzigſten Jahr ſeines Alters kehrte er 
daher von Bologna nach Avignon zuruͤck, und hatte 
das Gluͤck, hier in die Bekanntſchaft der Colonnas, 
einer der erſten Roͤmiſchen Familien, zu kommen, die 
ſich damals wegen der Streitigkeiten in Rom dahin ge— 
zogen hatte; aus welcher beſonders Jakob Colonna, 
der nachmalige Biſchof von Lombes, und fein Bruder, 
der Cardinal Johann Colonna, feine beſondern 
Goͤnner wurden, deren zu fruͤhen Verluſt durch den 
Tod Petrarka aufs tiefſte beklagt. Hier war es auch, 
wo er die, durch ihn unſterblich gewordene, Laura, 
aus dem Haufe de Noves ), ein Jahr nach feiner 
Zuruͤckkunft kennen lernte, gegen die er eine Liebe 
faßte, die, wenn er feine Geliebte gleich lange übers 
lebte, ſich doch nicht eher als mit ſeinem Tode endigte. 
Eine Leidenſchaft dieſer Art war fuͤr ein Herz, wie 

das 


„) Bekanntlich find die vielen Streitigkeiten über dieſe Vers 
ſon durch die Nachrichten, welche der Abbs de Sade in 
dem oben erwähnten Werke aus dem Familienarchip über | 
ſie gegeben hat, geſchlichtet worden. | 
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das ſeinige war, Beduͤrfniß; ſie erwaͤrmte gleichſam 
fortdauernd ſein ganzes Weſen; verfeinerte ſein Ge— 
fuͤhl; hauchte ſeinen Geſaͤngen ihren Geiſt ein; und 
weit entfernt, ihn zu erniedrigen, veredelte ſie ihn 
vielmehr, indem ſie zur Bildung ſeines Herzens eben 
ſo viel beitrug, als ſein ununterbrochener Fleiß zur 
Bildung ſeines Kopfs. Von Avignon aus machte er, 
zum Theil in der Abſicht ſeine Liebe durch Zerſtreuun— 
gen zu bekaͤmpfen, kleine Reiſen, auch eine groͤßere 
nach Paris, in die Niederlande, und einen Theil von 
Deutſchland »), die auch wegen ſeiner beſtaͤndigen 


Nachforſchungen nach Handſchriften fuͤr die claſſiſche 


Litteratur niemals unfruchtbar waren. Bald nachher 
durchreiſte er Italien *), und hielt ſich beſonders zu 
Rom im Hauſe der Colonnas auf. Die Ueberbleib— 
ſel des alten Roms, die er hier ſah, und unterſuchte, 


trugen nicht wenig dazu bei, ſeine Liebe fuͤr das Al— 
terthum zu beleben; es knuͤpften ſich bei ihm zu viele 


Erinnerungen aus der Geſchichte an dieſe Denkmaͤler, 
als daß er ſie gleichguͤltig haͤtte betrachten koͤnnen. Es 
iſt zwar allerdings wahr, daß dieſe Vorliebe fuͤr Rom 
bei ihm in eine Art von Schwaͤrmerei ausartete. Er 
konnte ſich nie gewoͤhnen, das damalige Rom zu 


ſehen; er ſah ſtets nur die vormalige Hauptſtadt der 


Welt; und der Gedanke, Rom wieder zu dem zu ma— 


chen, was es geweſen war, beſchaͤftigte ihn vielleicht 


unter allen am anhaltendſten und lebhafteſten. Daher 


) Im Jahr 1333. 
„%) Im Jahr 1337. 
Hreren’s hiſt. Schriſt. 4. Y. * 


. 


x 
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ſeine beſtaͤndigen Ermahnungen an die Paͤbſte, von 
Avignon wieder nach Rom zuruͤckzukehren; die er in 
einem fo freimäthigen und ſelbſt heftigen Tone in ſei— 
nen Briefen ihnen gab, in dem bisher kaum ein Fuͤrſt, 


geſchweige ein Privatmann, mit den Statthaltern 
Chriſti geſprochen hatte. Daher ſelbſt ſeine Freude 
uͤber die wilde Unternehmung des Rienzi, der als 


Tribun des Roͤmiſchen Volks die Republik wieder her— 
ſtellen wollte. Aber wer wird Petrarka dieſe Schwaͤ— 
che, wenn man ſie ſo nennen will, nicht gern verzei— 
hen, da ſie die Quelle des edelſten Enthuſiasmus ward, 


mit dem er nicht nur die Vorliebe fuͤr die Litteratur, 
ſondern überhaupt für die Kenntniß des Alterthums, 
wieder zu erwecken ſuchte? — Die Achtung, der ihn | 
die Colonnas, und fo viele der erfien Männer von 
Rom, wuͤrdigten, trug ſehr viel dazu bei, die allges ' 
meine Aufmerkſamkeit auf ihn zu ziehen; die aber noch 
um vieles ſich vergrößerte, als er nach feiner Zuruͤck⸗ 
kunft nach Avignon ſich in die Einſamkeit nach Baus 
cluſe zuruͤckzog, und als Dichter und Schriftſteller 


auftrat. Der größere Theil feiner Italieniſchen Ges 


dichte, erzeugt durch ſeine Liebe zur Laura, die er 
fortdauernd zu bekaͤmpfen ſuchte, iſt hier verfertigt; 
fo wie auch mehrere feiner lateiniſchen Werke. Petrar⸗ 
ka urtheilte über den Werth derſelben keineswegs fo, | 
wie die Nachwelt daruͤber geurtheilt hat. Er hielt 
ſeine Italieniſchen Gedichte auch noch in ſeinem reifern 
Alter für unerhebliche Spielereien ), und wollte ſeis 


„) Man fehe darüber fein Urtheil in einem Briefe an Bo 


caccio Senil. V. 3. Op: P · 795. 
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nen Ruhm auch als Dichter eigentlich auf eine uns 
vollendete lateiniſche Epopoͤe unter dem Titel Afrika 
gründen *), die gegenwärtig nur den Litteratoren bes 
kannt iſt, waͤhrend ſeine Sonette in dem Munde der 
Nation ſich erhalten. Allein der ausgebreitete Ruf, 
den er jetzt als Dichter und Schriftſteller bekam, ver— 
ſchaffte ihm eine Ehre, die, wenn ſie auch nur in 
einer Ceremonie beſtand, doch auf ihn ſelbſt und auf 
fein Zeitalter einen zu großen Einfluß hatte, als daß 
fie unbemerkt bleiben dürfte. Im Jahr 1340 erhielt 
er eine feierliche Einladung von dem Roͤmiſchen Rath, 
ſich als Dichter in Rom kroͤnen zu laſſen *); und, 


*) Der Gegenſtand iſt der zweite puniſche Krieg. Das 
Gedicht des Silius Italicus ward erſt nach Petrar— 
ka's Zeiten entdeckt, ſonſt hätte er ſich ſchwerlich den: 
ſelben Stoff gewaͤhlt. 

) Die Gewohnheit, die Dichter mit einem Lorbeerkranze 
zu ſchmücken, ſtammte urſpruͤnglich aus den Griechiſchen 
Wettſpielen her; und ſoll alsdann unter den Kaiſern 
auch in Rom eingeführt ſeyn. Dieß war wenigſtens alls 
gemeiner Glaube; und veranlaßte die Kroͤnung Petrar— 
ka's. Außerdem knuͤpfte man auch die Idee von den 
Akademiſchen Würden daran; wie aus dem Di⸗ 
plom klar iſt, das der Roͤmiſche Senat dem Petrarka 
nach ſeiner Kroͤnung ausfertigte, und worin ihm die 
Erlaubniß ertheilt wird, die poetiſche und hiſto⸗ 
riſche Kunſt zu lehren 1c. Auch mußte er ſich des⸗ 
halb vorher einem Examen unterwerfen. Man ſehe die 
ausfuhrliche Erzählung des ganzen Vorgangs bei de 
Sade II. p. 134. 


X 2 
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ſonderbar genug, wenige Stunden nachher bekam er 
auch eine gleiche Einladung von dem Canzler der Uni- 
verſitaͤt zu Paris. Man kann aus dem, was oben 
von Petrarka's Anhaͤnglichkeit an Rom geſagt iſt, | 
leicht ſchließen, daß er die erſte Einladung ficher vor— 
gezogen haben wuͤrde, wenn auch nicht andere Motive 
hinzugekommen waͤren. Er reiſte alſo nach Italien, 
und ging zuerſt nach Neapel, der Einladung des Koͤ— | 
nigs Robert zufolge, der ſchon lange fein Bewundes | 
rer war; woſelbſt er ſich einer oͤffentlichen Pruͤfung, | 
die drei Tage dauerte, unterwarf. Von dort ging er | 
nach Rom, und empfing hier unter großem Gepränge 
auf dem Capitol den Lorbeerkranz aus den Händen des 
Senatore di Roma *). So leer dieſe Ceremonie auch | 
an ſich ſelbſt ſeyn mochte, fo hatte fie doch wichtige 
Folgen. Petrarka wurde dadurch für den erſten Ges ı 
lehrten und Dichter feiner Zeit erklaͤrt *); feine Na⸗ 
tion ſelbſt erzeigte ihm dieſe Ehre; ſie erweckte eine 
allgemeine Theilnahme ſelbſt außerhalb Italien; ſie | 
verſchaffte Petrarka die Achtung und die Bekanntſchaft 
aller Großen feiner Zeit, die mit einander jetzt wettei-⸗ 
ferten, ihn an ſich zu ziehen. Die Folgen davon muß | 
ten auf Wiſſenſchaften und Litteratur ſelber zuruͤckfal⸗ 


| 
| 
2 Den 8. April 1341. | 
** Wie groß Petrarka's Anſehen war, ſieht man am beten 
aus der Einladung der Florentiner an ihn, an die Spitze | 
ihrer Univerfität zu treten. Er heißt darin: “der größte | 
„Mann, desgleichen die Welt nicht geſehen habe, und 
„auch nicht wieder ſehen werde“ ... de Sade III. p. 128. \ 


* 
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len. Die Nation erklaͤrte dadurch laut und oͤfſentlich 


ihre Achtung gegen ſie; und der allgemeine Wetteifer, 


der jetzt beſonders in der Nationalpoeſie entſtand, war 
eine ſehr natuͤrliche Wirkung davon. Auf ſeiner Ruͤck— 
reiſe nach Frankreich blieb er auf inſtaͤndiges Bitten 
der Corregios, der damaligen Beherrſcher von Par— 
ma, faft ein ganzes Jahr bei ihnen. Bei dem großen 
und ausgebreiteten Ruf, den er jetzt erhalten hatte, 


fehlte es ihm nicht an Gelegenheiten, wenn er gewollt 


haͤtte, die angeſehenſten Ehrenſtellen zu bekleiden; allein 
Petrarka zog ein unabhängiges Leben vor, und bes 
gnuͤgte ſich mit den maͤßigen Einkuͤnften, die er von 
ein Paar Canonicaten und ſeinem eignen beſchraͤnkten 
Vermoͤgen zog; und fand fuͤr alles Uebrige mehr als 
hinreichenden Erſatz in dem faſt ungetheilten Beifalle, 
den ihm der edlere Theil ſeiner Zeitgenoſſen zollte. 
Nur in einzelnen Geſchaͤften ließ er ſich zuweilen von 


den Maͤnnern, denen er am mehrſten Verbindlichkeiten 


hatte, als Bothſchafter und Unterhaͤndler gebrauchen; 
und ſein perſoͤnliches Anſehen trug immer ſehr viel da— 
zu bei, daß er ſie glücklich endigte. Unter dieſen Mänz 


nern war in der letzten Hälfte feines Lebens keiner, 


an den er mehr gefeſſelt war, als Galeazzo Vi— 
ſconti, Herzog von Mailand. Da er im Jahr 1353 


Avignon und Vaucluſe verließ, brachte er die 


meiſte Zeit an dem Hofe und in der Geſellſchaft dieſes 
Herrn zu. Sein gewohnlicher Aufenthalt war zu 
Mailand ſelbſt, oder auch auf einem Landgute zu 
Garignano, in der Nähe von Mailand. Sein Ruhm 
und ſein Anſehn ſtieg mit ſeinen Jahren, und wenigen 
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Menſchen ward das Gluͤck zu Theil, ein ſo ehrenvol— 
les Alter zu durchleben, wie das ſeinige war. Kaiſer 
und Paͤbſte trachteten mehr nach ſeiner Freundſchaft, 
als daß ſie ihn mit der ihrigen zu ehren geglaubt haͤt— 
ten; und er war ſo weit entfernt, dieſe durch Schmei— 
chelei zu verdienen oder ſich erhalten zu wollen, daß 
man ſich vielmehr wundern muß, wie er es wagen 
durfte, ihnen in dem Tone zu ſchreiben, in dem meh- 
rere feiner Briefe an fie abgefaßt ſind ). Erſt in den 
letzten vier Jahren ſeines Lebens zeg er ſich auf das 
Dorf Acqua unweit Padua zuruͤck; lebte hier ganz 
den Wiſſenſchaften, und ward ebendaſelbſt im Jahr 
1375 todt in feiner Bibliothek gefunden. | 


3 | 

Dieß iſt eine kurze Ueberſicht der Schickſale eines 
Mannes, der unter allen großen Maͤnnern des vierzehn— | 
ten Jahrhunderts ſich die groͤßten Verdienſte um die 
Welt und um die Nachwelt erwarb. Das ihm oben 


) Die Beweiſe davon geben feine Schreiben an Kaiſer 
Carl IV. ap. de Sade III. p. 4u1., und Pabſt Urban 
V. Senil. VII. 1. Wenn die beiden Fürften feinen übri⸗ 
gen Verdienſten den Ton zu Gute hielten, in dem er ih- 
nen Vorwuͤrfe daruͤber macht, daß ſie nicht Rom zu ihrer | 
Reſidenz wählten, das nach feinen Begriffen die Haupt⸗ 
ſtadt der Welt feyn ſollte, fo macht ihnen dieſes unftreis | 
tig noch größere Ehre, als Petrarka felber feine Frei- 
müthigfeit, die man zu jeder andern Zeit auch bei eis 
nem ſo großen Manne Zudringlichkeit genannt haben 
würds. | 
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ertheilte Lob, daß man ihn eigentlich als den erſten 


Wiederherſteller der Wiſſenſchaften im Decident betrach— 
ten muß, wird bereits durch ſeine Geſchichte ſelbſt nicht 


bloß gerechtfertigt ſeyn, ſondern man ſieht auch dar— 
aus, welche Verdienſte in dieſer Ruͤckſicht ihm eigent— 
lich beigelegt werden muͤſſen. Er nemlich war es, der 
den Wiſſenſchaften den erſten maͤchtigen Schwung, 


und der aufſtrebenden litterariſchen Thaͤtigkeit feiner 


Nation die feſte Richtung gab, die ſie von der Zeit 


an, in den naͤchſten beiden Jahrhunderten, unverändert 


behielt. Petrarka hatte Schuͤler und Nachfolger, die 
ihn an Gelehrſamkeit uͤbertrafen, aber keiner verſchaffte 
ſich einen ſo ausgebreiteten Wirkungskreis, keiner einen 
ſo wichtigen Einfluß auf ſein Zeitalter und ſeine Na— 
tion als Er. Sein Beiſpiel als Dichter in ſeiner 


Mutterſprache wirkte weit mehr als er ſelber ahnte, 
und vielleicht wuͤnſchte. Er klagt ſehr lebhaft über die 
Menge von Gedichten, mit denen er gleichſam beſtuͤrmt 
würde, und uͤber welche man ſein Urtheil wiſſen wollte n). 


Eine Menge junger Leute verſaͤumten ihre eigentlichen 
Studien, um als Dichter zu glaͤnzen. Der ganze Zweig 
der lyriſchen Poeſie behielt in Italien fortdauernd 
die Geſtalt, die er ihm gegeben hatte; und wenn durch 


die Vorliebe. fuͤr das Sonett dieſelbe bei den Ita— 


ienern vielleicht zu ſehr beſchraͤnkt worden iſt, fo 


muß man die Schuld nicht auf Petrarka ſchieben, der 

entfernt war, ſeine poetiſchen Werke in der Mutter⸗ 

) Man findet ſeine eignen Klagen daruͤber in ein Paar 
Briefen bei de Sade III. p. 242 8. 
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ſprache, wie bereits oben bemerkt worden, als Muſter | 
aufzuftellen, denen feine Nachfolger getreu bleiben 


ſollten. 


68. 


Hier indeſſen intereſſirt uns Petrarka zunaͤchſt | 
nur von der andern Seite als Erwecker und Bes 
foͤrderer des Studiums der claffifchen kittes | 
ratur; und von dieſer Seite ſind ſeine Verdienſte | 
noch um vieles größer und ausgezeichneter air ER | 
wirkte hier gerade das, was er wirken wollte; und 
zwar nur durch eine kluge fortgeſetzte und unermuͤdete 
Thaͤtigkeit. Es war ſein eigner Enthuſiasmus, der 


wieder bei Andern Enthuſiasmus hervorbrachte; und ihm 


bleibt vor allem das große Verdienſt, den richtigen 


Geſichtspunkt gefaßt und aufgeſtellt zu haben, aus 
dem man die Werke der Alten betrachten muß, wenn 


ihr Studium die wohlthaͤtige Wirkung hervorbringen 


— 


ſoll, die es hervorbringen kann. Die bisherigen Unterz 


ſuchungen haben hinreichend gezeigt, daß die Werke der 


vorzuͤglichſten Roͤmiſchen Claͤſſiker im Decident nie 


2 Ungeachtet gegenwärtig Petrarka faft ausſchließend als 


Italieniſcher Dichter bekannt iſt, ſo übertreffen feine La- 
teiniſchen Schriften diefe doch ſehr weit der A 


Zn 


N 


nach; und, wenn man auf das Lehrreiche ſieht, auch an 


innerm Werth. Die beſten darunter ſind ſeine Brief⸗ 
8 ſammlungen, ſowohl in den libris rerum senilium, als 


de rebus familiaribus. Die beſte und vollſtaͤndigſte Aus⸗ 
gabe feiner Werke, die ich vor mir habe, iſt die zu Bas) 


ſel vom Jahr 1591. 
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gänzlich unbekannt wurden, oder völlig ungeleſen blie— 
ben; aber man hat auch aus ihnen geſeben, wie bes 
ſchraͤnkt die Zwecke waren, um derer willen man ſie zu 
leſen pflegte. Man ſtudirte ſie der Sprache, nicht der 
Sachen wegen; und wie wenig, beſonders ſeit dem 
Aufkeimen der ſcholaſtiſchen Philoſophie, auch die Spras 
che nach ihnen gebildet war, iſt bereits oben gezeigt. 
Petrarka ging ſelber von dieſem Zwecke aus; aber er 
bemerkte bald, wie er in der oben angefuͤhrten Stelle 
ſelber ſagt, den noch ſchoͤnern Kern, der unter dieſer 
ſchoͤnen Schale verborgen war ). Er ſtudirte nur die 
Alten zur Bildung ſeines Herzens und ſeines Ge— 
ſchmacks. Von dieſem ſeinem Streben nach eigner hoͤ— 


herer Vervollkommnung traͤgt jede feiner Schriften das 


Gepraͤge *). Ungeachtet Cicero ſein Lieblingsſchriftſtel— 
ler war, ſo iſt ſein Latein doch nicht aͤngſtlich nach die— 


ſem Muſter gebildet, und überhaupt kein durchaus claſ— 
ſiſches Latein; aber dagegen hatte er ſich den Geiſt des 


ee 
* 5 


) S. oben ©. 322. 
„) Man vergleiche die ſchoͤne Stelle in dem Werke de ig- 


norantia sui ipsius et aliorum Op. p. 1039. 
Tu scis Domine, coram quo omne desiderium et su— 
spirium meum est, quod ex litteris, quando his so- 
brie usus sum, nihil amplius quaesivi, quam ut 
bonus fierem. Tu scis, inquam, scrutator renum 
et medullarum, ita esse, ut dico; nunquam tam ju- 
venis, nunquam tam gloriae cupidus fui, quod in- 
terdum me fuisse non inficior, quin maluerim 


bonus esse quam doctus! 


— 
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Alterthums zu eigen gemacht, inſofern dieſes ohne ſei— 
nen religoͤſen Grundſaͤtzen, die ihn zur Ausuͤbung ei- 
ner aͤchten Froͤmmigkeit führten, Eintrag zu thun geſche⸗ 
hen konnte. So wie er unter den Proſaikern Cicero 
am mehrſten ſchaͤtzte, fo unter den Dichtern Virgil. 
Man darf jedoch zweifeln, ob er ſich hier von dem ges 
meinen Wahn feines Zeitalters, das unter jeder Dich- 
tung gewoͤhnlich einen allegoriſchen Sinn zu ſuchen pfleg— N 
te, rein erhalten habe. So viel ich weiß, hat er ſich in 
keiner feiner Schriften deutlich darüber erklaͤrt ); wahr— | 
ſcheinlich wird dieſes jedoch daraus, daß König Robert 
von Neapel, der bei aller feiner Liebe für Wiffenfchafe 
ten doch an der Poeſie keinen Geſchmack fand, dieſen in | 
feinem Alter faßte, da Petrarka ihn mit Virgil, und 
dem tiefen Sinn, der in ſeinen Werken ver- 
borgen ſey, bekannt machte ). Außer Cicero aber 
und Virgil las Petrarka alle Roͤmiſche Claſſiker, die er 
auffinden konnte, mit unausgeſetztem Fleiße, und ver- 
breitete fie unter feinen Freunden. Unter den übrigen ı 
Proſaikern ſcheinen Seneka, Livius und Quin ti⸗- 
lian, ihn am meiſten beſchaͤftigt zu haben. Man lernt 
ſein Urtheil uͤber ſie am beſten aus den Briefen, die er 
an fie gerichtet hat, kennen, woraus man zugleich 
ſieht, daß ſelbſt die großen Schönheiten feiner Lieblings- 


) Dahin deuten aber koͤnnte man fein Urtheil über Hol 

mer Op. p. 436. wenn er behauptet, der Held der. 
Odyſſee ſolle uͤberhaupt das Bild eines klugen und 991 
Mannes ſeyn. ’ N) 


) Man fehe bei Boccaccio Geneal. nö XIV. cap, 21. 
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ſchriftſteller ihn nicht gegen ihre Fehler blind machen 
konnten *). 


69. 

Dieſe Vorliebe für die Werke der Alten leitete Mer 
trarka von ſelbſt zu dem Sammeln derſelben: 
das gerade damals um ſo groͤßeres Beduͤrfniß ward, 
je mehr im vorhergehenden Jahrhundert ihr Studium 


1 vernachlaͤſſigt war. Man kann mit großer Zuverlaͤſ— 
ſigkeit ſagen, daß, wenn jener Geiſt des Sammelns, 


’ 
# 


. 


den Petrarka weckte, auch nur um ein Paar Mens 
ſchenalter ſpaͤter geweckt worden waͤre, manche von den 
vorzuͤglichſten Werken der Claſſiker gaͤnzlich ſich verlo— 
ren haben wuͤrden, die wir jetzt noch beſitzen. Petrar— 
ka ſelber ſah in ſeiner Jugend von einigen derſelben die 
letzten Abſchriften, die wahrſcheinlich uͤberhaupt noch 
vorhanden waren, weil es ihm in ſeinem reifern Alter, 
auch mit aller angewandten Muͤhe und Koſten, nicht 
mehr moͤglich war, ſie wieder aufzutreiben. Andere 


hingegen lagen fo im Staube und Moder der Klöfter 


verſteckt, daß ſie erſt nach ihm aus demſelben hervor— 


gezogen werden konnten. Petrarka fing bereits als 


Juͤngling an, die Werke der Roͤmiſchen Schriftſteller 


zu ſammeln, wie der oben erzaͤhlte kleine Vorfall mit 
feinem Vater beweiſt. Sein Eifer wuchs aber mit 


9 Sie find an Cicero, Seneca, Varro und Livius gerich⸗ 


tet, und finden ſich in ſeinen Werken p. 704. unter dem 
Titel Epistolae ad Viros quosdam ex veteribus illu- 
sites, 


* 
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den Jahren, und keine Muͤhe ſchien ihm zu groß, 
kein Verſuch zu ungewiß, wo er hoffen konnte, dieſen 
Hang zu befriedigen. Der Lobſpruch, den ihm einige 
Schriftſteller ertheilen ), daß er zuerſt die verſchloſſe— 

nen Bibliotheken geoͤffnet, und ihre Schaͤtze ans Licht ö 
gezogen habe, iſt um ſo weniger uͤbertrieben, da ſein 
Beiſpiel, wie die Folge lehren wird, fo außerordent⸗ 
lich wirkte, und bereits im vierzehnten Jahrhundert | 
mehrere Nachahmer fand. Das erſte Ziel feiner Wuͤn— | 
ſche war, wie man leicht erwarten kann, eine fo viel 
möglich vollſtaͤndige Sammlung der Schriften Eis‘ 
cero's zu beſitzen. Er beſchreibt uns ſelber die Muͤhe, 
die er ſich gab, dieſe nicht bloß in Italien, ſondern in 
allen Ländern, wohin feine Correſpondenz reichte, aufs | 
zutreiben. Wenn meine Bekannte mich beim Abſchies 
„de etwa fragten, ſagt er , ob fie etwas für mich vers 


— — — 


*) Meiners Vergleichung des Mittelalters III, S. 107, | 


) Abeuntibus amieis, et ut fit petentibus, numguid | 


e patria sua vellem, respondebam nihil praeter libros | 
Ciceronis, ante alias dabam memorialia, scriptisque et 
verbis instabam. Et quoties putas preces, quoties pe- | 
cuniam misi, non per Italiam modo, ubi eram notior, 
sed per Gallias atque Germaniam, et usque ad Hispa- 
nias atque Britanniam, dicam quod mireris, et in 
Graeciam misi, et unde Ciceronem exspectabam, ha- 
bui Homerum, quique Graecus ad me venit, mea ope 
et impensis factus est Latinus, et nunc inter Latinos 
volens mecum habitat. — — Multo studio multaque 
J 


cura multa undique parva volumina recollegi, sed sae- 


pe multiplicata. — — Si quando visendi studio, quod 


sen == — — 
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„richten koͤnnten, antwortete ich ihnen immer; Nichts 
„anders, als daß ſie Schriften von Cicero aufſuchten. 
„So bat ich ſchriftlich und muͤndlich! Wie oft habe 
„ich Briefe und Geld abgeſchickt, um nicht bloß in 
„Italien, wo ich bekannt war, ſondern auch in Gal— 
„lien, Deutſchland, Spanien und Britannien, ja, 
„worüber du dich wundern wirft, in Griechenland ſo— 
„gar Cicero's Werke aufzufinden; aus welchem letztern 
„Lande ich einen Griechiſchen Homer erhielt, der jetzt 
„auf meine Koſten, und durch meine Bemuͤhung ins 
„Lateiniſche uͤberſetzt, unter meinen Büchern ſteht ). 
„So ſammelte ich mit vieler Muͤhe und Sorge eine 
„Anzahl kleiner Schriften, unter denen ſich manche 
„doppelt finden, und wiederum manche fehlen, die 
„ich gerade am meiſten vermiſſe. Wenn ich auf mei— 
„nen Reiſen etwa von Ferne ein altes Kloſter erblickte, 
„ſo kehrte ich auf der Stelle daſelbſt ein. Wer weiß, 


saepe fiebat, in longinqua proficiscerer, visis forte 
eminus monasteriis veteribus, divertebam illico; et, 
quid scimus, inquam, an hic aliquid sit eorum quae 
cupio? Circa 25 aetatis annum inter Belgas et Hel- 
vetios festinans, cum Leodiam pervenissem, audito 
quod esset ibi bona copia librorum substiti, comites- 
que detinui, donec unam Ciceronis orationem manu 
amici, alteram mea manu scripsi, quam postea per 
Italiam effudi; et ut rideas in tam bona civitate bar- 
barica atramenti aliquid, et id croco simillimum, 


invenire magnus labor fuit. 


„) Von Petrarka's Verdienſten um die Griechiſche Litte⸗ 
ratur wird bald weiter unten die Rede ſeyn. 
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„ſagte ich mir, ob ſich hier nicht etwas von dem fin— 
„det, was du ſuchſt. So fand ich auf meiner Reiſe 
„in die Niederlande zu Luͤttich zwei Reden des Cicero, 
„von denen eine ich ſelbſt, die andere einer meiner | 
15 Freunde abſchrieb, (ungeachtet in dieſer großen Stadt, 
„worüber du vielleicht lachen wirft, nur mit Mühe et— 
„was Dinte, und noch dazu fo gelb wie Safran, ges 
„funden werden konnte,) die ich nachher uͤber ganz | 
„Italien verbreitet habe.“ Die übrigen Reden des 
Cicero, und auch feine freund ſchaftlichen Brie⸗ 
fe, fand er in Italien ſelber, und zwar die letztern an 
einem Orte, wie er ſagt, wo er es am wenigſten ers j 
wartete, wahrſcheinlich zu Verona *). Weniger gluͤck⸗ 
lich war er mit den Büchern de republica und de 
gloria. Es iſt aus dem Obigen klar, daß die erſtern 
im Mittelalter noch lange vorhanden waren; und es 
ſchien alſo keine vergebliche Hoffnung zu ſeyn, mit der 
ſich Petrarka ſchmeichelte, ſie aufzufinden; allein er 
bemerkt ſelber, daß er am Ende daran habe verzwei⸗ 
feln muͤſſen **). Die Bücher de gloria hingegen beſaß 
er noch ſelber als junger Menſch. Allein ein ungluͤck- 
licher Zufall hat dieſe der Nachwelt entriſſen. Petrar- 


4) Ein Brief an Cicero, wo er dieſes ſagt, iſt 0 
von Verona aus datirt. Op. p. 704. 

*) Et de libris de republica jam desperans, libram dei 
consolatione quaesivi anxie, nec inveni. Op. p. 948. 
Die Nachricht über die Buͤcher de gloria findet man in 
eben dieſem merkwuͤrdigen Briefe; ſo wie auch uͤber die 
andern Schriften des Cicero. 
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ka lieh ſie ſeinem alten Lehrer, dem Grammatiker Co— 
vennolle zu Avignon, der ſie aus Duͤrftigkeit verſetzte. 
Alle Bemuͤhungen des Petrarka, ſie nachmals wieder in 
ſeine Haͤnde zu bekommen, waren vergeblich; und wir 
koͤnnen daher mit Wahrſcheinlichkeit ſagen, daß das 
Exemplar, das Petrarka von ihnen beſaß, wo nicht 
das letzte, doch gewiß eins der letzten geweſen ſey, 
die noch vorhanden waren. Die Buͤcher de legibus 
las Petrarka bereits ſo verſtuͤmmelt, wie wir ſie ha— 
ben, und ſo wuͤrden ſie, ſagt er, durchgehends gefun— 
den. Von den rhetoriſchen Schriften des Cicero 
ſagt Petrarka nichts; denn da dieſe im Mittelalter 
durchgehends geleſen wurden, ſo konnten ſie nicht ſol— 


che Seltenheiten ſeyn; die Schwierigkeiten fanden ſich 


mehr bei der Aufſuchung der Reden, der Briefe und 
der philoſophiſchen Schriften, von denen die Abſchrif- 
ten, weil fie nicht fo in den Schulen der Grammati— 
ker eingefuͤhrt waren, nicht ſo haͤufig gefunden wurden. 

Indeß ſieht man aus einem andern Beiſpiele, daß 
ſelbſt die Schriftſteller, die ſonſt gewoͤhnlich in den 
Schulen geleſen zu werden pflegten, ſich bereits in Ita— 


lien ſelten gemacht hatten. In die Claſſe von dieſen ge— 


{ hört, wie aus mehrern obigen Beweiſen klar ift, vor— 


zugsweiſe Quintilian. Und doch konnte Petrarka 
erſt im Jahr 1350, und noch dazu nur eine verſtuͤm— 


melte Abſchrift von feinen Inslitutionibus oratoriis 


— 
4 


* 


auftreiben „); die erſt nachher von Pog gius in einer 


Die Nachrichten daruͤber finden ſich in einem ungedruck⸗ 
ten Briefe an Quintilian, den Petrarka denſelben 
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andern Handſchrift vollſtaͤndig aufgefunden wurden. 
Es giebt vielleicht keinen treffendern Beweis, wie tief 
im dreizehnten Jahrhundert und zunaͤchſt vor Petrar— 
ka das Studium der Roͤmiſchen Litteratur, ſelbſt in 
Italien, geſunken ſeyn mußte, als dieſen, daß ſelbſt der 
Wiederherſteller derſelben, von dem geleſenſten Schrift— 
ſteller, in dem Lande, wo ſich doch immer der größte 
Vorrath von den Schaͤtzen der Litteratur erhalten hatte, 
nur eine verſtuͤmmelte Abſchrift nach langem Suchen zu 
entdecken im Stande war. 

Nach Cicero wandte Petrarka feine mehrſte Mühe | 
auf die Sammlung der Bücher des Livius, die, we- 
gen ihres zu großen Umfangs, im Mittelalter gewoͤhn- 
lich dekadenweiſe abgeſchrieben wurden. Er konn- 
te aber nicht mehr als drei Dekaden, die erſte, 
dritte und vierte, (die noch in den erſten Ausgaben des 
Livius allein ſich finden,) zuſammentreiben ). Alle 
ſeine Bemuͤhungen, ſie durch die zweite Dekade zu er— 
gaͤnzen, waren vergeblich. Ein ziemlich ſicherer Beweis, 
daß dieſe bereits damals nicht mehr vorhanden war. 
Von Varro hingegen, den Petrarka wegen der gro— 


ßen 


Tag ſchrieb, wo er fein Werk gefunden hatte, bei de 
Sade III. p. 93. of. Tiraboschi V. p. 80. welcher letztere 
beweiſt, daß Petrarka die Handſchrift des Quintilian's 
zu Florenz, und nicht, wie de Sade glaubt, zu 
Arezzo gefunden habe. | 

*) Centum quadraginta duo Rerum Romanorum libron 
edidisse te novimus; heu! quanto studio, quantis 
laboribus vix triginta ex omnibus supersunt, Epist, 
ad T. Liv. Op. p. 708. 


* 
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ßen Lobeserhebungen, die Cicero und Auguſtin ihm 
machten, bewunderte, erinnerte er ſich noch in ſeiner 
Jugend die libros rerum divinarum et humanarum 
geſehen zu haben, die er nachmals, ſo wie die Buͤcher 
des Cicero de gloria, vergeblich ſuchte ). 


70. 

Petrarka war zwar der erſte, aber nicht der einzi— 
ge Mann ſeiner Zeit, der das Studium der claſſiſchen 
Litteratur in Italien wieder aufweckte. Neben ihm 
muß zunaͤchſt Johann Boccaccio genannt werden, 
der, durch perſoͤnliche Freundſchaft mit ihm verbunden, 
auch die Aehnlichkeit mit ihm hat, daß er einer der 
Schoͤpfer der Nationallitteratur geworden iſt *). Sein 
Decamerone iſt zwar nach ſeinem Tode das Werk 
geworden, das ſeinen Namen erhalten hat; aber ſo 
wenig Petrarka dieß von ſeinen Reimen erwartete, 


) Nullae tamen restant vel admodum Jacerae tuorum 
operum reliquiae, licet divinarum et huma na- 
rum rerum libros puerum me vidisse memine- 
rim, ut recordatione torquear summis, ut ajunt, la- 
biis gustatae dulcedinis; hos alicubi forsan latitare 
suspicor. Epist, ad M. Varronem Op. p. Jog. 

*) Seine Lebensgeſchichte findet man am beften bearbeitet 
bei Tiraboschi Storia etc. V. p. 439 89. Unter feinen 
lateiniſchen Schriften iſt ſeine Genealogia Deorum die 
wichtigſte. Er ſagt indeß ſelber, daß er dabei ein aͤhn— 
liches Werk des Paulus von Perugia, den ich uns 
ten beſonders anführen werde, vor Augen gehabt und 
genutzt habe. De Geneal, Deor. XV. p. 590. 


Heeren's hiſt. Schrift. 4. B. 9 
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ſo wenig erwartete er dieß wohl von ſeiner proſaiſchen 
Maͤhrchenſammlung. Boccaccio war neun Jahre juͤn⸗ 
ger als Petrarka, (er war im Jahr 1313 geboren;) und 
ward von ſeinem Vater anfangs fuͤr den Handel, und 
dann ſo wie Petrarka fuͤr das Studium des Rechts be— 
ſtimmt. Aber er faßte ſchon früh eine ähnliche Vor— 

liebe fuͤr die Werke der Alten, beſonders des Virgils; 
und ſtudirte fie unablaͤſſig. Er war vielleicht noch grös 
ßerer Gelehrter als Petrarka; und genoß zwar keiner 
gleichen, aber doch einer aͤhnlichen Achtung; die beſonders 
die Florentiner dadurch bewieſen, daß ſie ihn oͤfter zu 
wichtigen Gefandtfchaften brauchten; und ihm nachmals 
die Lehrſtelle zur Erklaͤrung des Dante auf ihrer 
Akademie einraͤumten. Seine Bekanntſchaft mit Petrar— 
ka entſpann ſich erſt in ihrem männlichen Alter ), 
dauerte aber, wie ihre Briefe beweiſen, unveraͤndert 
ihr uͤbriges Leben hindurch, das Boccaccio ungefaͤhr 
ein Jahr nach ſeinem Freunde endigte „ indem er im 
Jahr 1375 ſtarb. 


N. 

Boccaccio ward zwar nicht ſo als der erſte 
Mann ſeiner Zeit betrachtet, und hat daher nicht in 
dem Maße auf ſein Zeitalter gewirkt, wie Petrar— 
ka; aber er gehoͤrt dennoch unter die Maͤnner, die ſich 
in dieſem Jahrhundert um das Studium der claſſiſchen 1 
Litteratur vorzugsweiſe verdient gemacht haben. Sein ) 


*) Um das Jahr 1350, alſo vierundzwanzig Jahre vor dem 
Tode Petrarka's. 
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Werk de Genealogia Deorum, das man als eine 
Eneyklopaͤdie der geſammten Mythologie betrachten 
kann, giebt einen Beweis von ſeiner ausgebreiteten Be— 
leſenheit in den Werken der Alten, vorzuͤglich den Dich— 
tern. Um die Verbreitung der Griechiſchen Litte— 
ratur hat er, wie bald unten gezeigt werden wird, 
größere Verdienſte als Petrarka. Und wenn er im 
Ganzen genommen weniger wirkte als dieſer letztere, 
ſo ſcheint der Grund davon nicht ſowohl in einem ge— 
ringern gelehrten Fleiße, als vielmehr in dem Mans 
gel jener praftifchen Geſchicklichkeit gelegen zu haben, 
die ſich allenthalben Verbindungen zu verſchaffen, und 
ſich allenthalben geltend zu machen verſteht. In dem 
Sammeln von Handſchriften aber der Alten 
war Boccaccio eben ſo unermuͤdet und eben ſo gluͤcklich 
als Petrarka. Seine beſchraͤnkten Vermoͤgensumſtaͤnde 
hinderten ihn zwar ſo viel zu kaufen, wie ſein Freund 
im Stande war; aber er wandte dagegen jeden ihm 
uͤbrigen Augenblick auf das eigenhaͤndige Abſchreiben 
von Handſchriften, die er auftreiben konnte ). Ja 
er beſchraͤnkte ſich nicht bloß auf Roͤmiſche Schriftſtel— 
ler, ſondern er ſuchte auch die Werke von Griechen, 
namentlich die des Homers und einiger andrer aus 
Griechenland ſelber ſich zu verſchaffen. Er ſammelte 
ſich dadurch eine nicht weniger zahlreiche Bibliothek 
als Petrarka, und die ſeinige hatte auch ein beſſeres 
Schickſal als die feines Freundes. Petrarka's Buͤcher— 


5 „) Man findet davon die Beweiſe geſammelt bei Tirabo- 
{ schi V. P · 83. 
92 
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ſammlung ward hoͤchſt wahrſcheinlich nach ſeinem Tode 
zerſtreut ); Boccaccio hingegen vermachte die feis 
nige dem Kloſter St. Spirito zu Florenz; wo ſie in 
einem eignen Zimmer aufgeſtellt war. Leider! wollte 
aber ein ungluͤckliches Schickſal, daß fie im funfzehn- 
ten Jahrhundert zugleich mit dem Kloſter ein Raub 
der Flamme werden mußte. 


72. 

Neben Petrarka und Boccaccio muß noch vorzuͤg— 
lich ein Schuͤler des erſtern, Johannes von Ra— 
venna *), als einer der Wiederherſteller des Stu— 
diums der Alten in Italien genannt werden. Petrarka 
wirkte durch ſeinen Umgang und ſeine Schriften; Jo— 
hann von Ravenna hingegen als oͤffentlicher Lehrer; 
und er darf hier um ſo weniger mit Stillſchweigen 
uͤbergangen werden, da mehrere große Maͤnner des 


*) Ueber die Schickſale von Petrarka's Bibliothek iſt man 
ungewiß geweſen; und noch vor wenig Jahren glaubte 
man fie in einem Gewölbe der Markus⸗Kirche wieder 
gefunden zu haben. Indeß hat Tiraboschi V. p. 88. die 
wahren Schickſale derſelben ſchon hinreichend aufgeklaͤrt. 

) Sein eigentlicher Name war Johannes Malpighi; 
er kommt aber gewoͤhnlich unter dem Namen Johannes 
von Ravenna vor, weil er von dorther gebuͤrtig war. 
Petrarka ſchildert ihn in einem Briefe an Voccaccio bei 
de Sade III. p. 700. als einen liebenswuͤrdigen Juͤngling 
von großem Genie und unermuͤdetem Fleiße. Eine kri⸗ 
tiſche Unterſuchung über ‚feine zum Theil ungewiſſen Les 
bensumſtaͤnde findet ſich bei Tiraboschi V. p. 510 84 
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folgenden funfzehnten Jahrhunderts aus ſeiner Schule 
hervorgegangen find. Er war um das Jahr 1347 ger 
boren, und wandte ſich als junger Menſch, von Huͤlfs— 
mitteln entbloͤßt, an Petrarka, der ihn als ſeinen 
Sohn aufnahm, und da er ſeine großen Faͤhigkeiten 
ſehr bald kennen lernte, mit aller moͤglichen Sorgfalt 
an ſeiner Bildung arbeitete. Dennoch verließ ihn der 
aufſtrebende Juͤngling, aus Begierde die Welt zu ſe— 
hen, bis er, vom Mangel gedruͤckt, zu Petrarka zu— 
ruͤckkehrte, der ihn darum nicht weniger freundſchaftlich 
aufnahm. Nach Petrarka's Tode wurde er als oͤffentlicher 
Lehrer der Grammatik zu Padua, und nachmals im 
Jahr 1397 zu Florenz, angeſtellt; und ſein Ruhm 
ward jetzt ſo groß und ausgebreitet, daß man ihn als 
den erſten Lehrer der Grammatik und Rhetorik nicht 
bloß ſeines „ ſondern auch der vergangenen Zeitalter be⸗ 
trachtete ). Unter der Menge von Schülern, die feiz 
nen Unterricht genoſſen, fanden ſich eine Reihe der 
trefflichſten Koͤpfe, die in dem folgenden Jahrhundert, 
wo wir fie genauer kennen lernen werden, ſich die aus— 
gezeichnetſten Verdienſte um Wiſſenſchaften erwarben. 


73. 
Außer dieſen drei Maͤnnern, die unſtreitig zuerſt 
genannt werden muͤſſen, bezeigten ſich ſchon manche 
andre im vierzehnten Jahrhundert auf mehr als Eine 
Weiſe für alte Litteratur thaͤtig. Das Beiſpiel von 


vod) Man findet dieſe Zeugniſſe ſeiner En bei Ti- 
raboschi I. c. p. 518. 
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Petrarka und Boccaccio ermunterte mehrere der 
beſſern Koͤpfe der damaligen Zeit; und beſonders ward 
das Sammeln der Handſchriften jetzt eine Lieblingsbe— 
ſchaͤftigung. Sobald die Liebe zur alten Litteratur ans 
gefacht wurde, war dieß eine natuͤrliche Folge; und 
wenn gleich in dieſer Periode noch Feine Öffentliche 
Bibliotheken angelegt wurden, fo entſtanden doch ſchon 
beträchtliche Privatbibliotheken, durch welche der 
Grund zu jenen fuͤr die Folge gelegt wurde. Ro— 
bert, Koͤnig von Neapel, der große Befoͤrderer der 
Wiſſenſchaften, machte ſich auch dieſes zum Geſchaͤft; 
und hatte dazu, wie Boccaccio erzaͤhlt, den oben er— 
waͤhnten Paul von Perugia beſtimmt, der uners 
muͤdet im Sammeln, beſonders hiſtoriſcher und poeti— 
ſcher Werke, war; und der, was er in Italien nicht 
fand, im Auslande, ſelbſt in Griechenland ſuchte, wos 
zu er ſich des gelehrten Moͤnchs Barlaam, von dem 
bald weiter unten die Rede ſeyn wird, bediente ). 
Einen gleichen Eifer zeigte gegen das Ende dieſes Jahr- 
hunderts Gian Galeazzo, Herzog von Mailand, 


) Genealog. Deor. XV, 6. Paulum Perusinum, gra- 
vissimum virum, hisce immisceo; qui et aetate pro- 
vectus, et multarum rerum notitia doctus fuit, diu | 
magister et custos bibliothecae Roberti, Siciliae regis 
inclyti. Et si usquam curiosissimus fuit homo in | 

perquirendis, jussu etjam sui principis, peregrinis | 
undecunque libris, historieis et poetiois operibus, | 
iste fuit. Et ob id singulari amicitia Barlaae con- 
junetus, quae a Latinis habere non poterat, eo me- 
dio innumera exhausit a Graecis. h 
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aus dem Haufe Visconti; der nach dem Zeugniffe 
eines gleichzeitigen Schriftſtellers die ſaͤmmtlichen Schrif— 
ten aus dem Griechiſchen und Roͤmiſchen Alterthum 


ſammelte; und manchen von ihnen, die ſchon beinahe 


zu Grunde gegangen, oder doch dem Schiffbruch nahe 
waren, einen ſichern Hafen in ſeiner Bibliothek an— 
wies ). — Auch Privatperſonen ahmten dieſen ruͤhm— 
lichen Beiſpielen nach; unter die vor allen Coluccio 
Salutati, der Kanzler der Florentiniſchen Republik 
im letzten Viertel dieſes Jahrhunderts, der als einer 
der gelehrteſten Maͤnner ſeiner Zeit beſchrieben wird, 
gehoͤrt. Er war des Griechiſchen und Lateiniſchen kun— 
dig, und ſammelte die Schriftſteller in beiderlei Spra— 
chen mit ſolcher Thaͤtigkeit, daß ſeine Bibliothek uͤber 


ſechshundert Baͤnde enthielt *). Es waͤren leicht noch 


mehrere Beiſpiele dieſer Art aufzuſtellen; allein ſtatt 
aller kann das allgemeine Zeugniß von Petrarka die— 


nen, das er von dem damals herrſchend gewordenen 
Geſchmack am Buͤcherſammeln giebt. Es ſey, ſagt 


E 
W 


er **), ſeit kurzem Mode geworden, Bücher zu ſam— 


) Uberto Decembrio apud Mehus Vita Ambros. Ca- 
maldul. p. 361. 

* Mehus Vita Ambros. Camaldul, p. 288. — Coluctio 
aͤußerte ſchon den Gedanken von der Anlegung oͤffentli— 
cher Bibliotheken, der erſt im folgenden Jahrhundert 
realiſirt wurde. Mehus J. c. p. 291. 

1 Petrarca de Remediis utriusque Fort. L. I. Dial. 
XLIII. Op. p. 42. Ut quidam disciplinae, sie alii 
voluptati et jactantiae libros quaerunt. Sunt qui hac 
parte supellectilis exornent ıhalamos, neque aliter 
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meln; und ſo wie es Einige der Wiſſenſchaften wegen 
thaͤten, ſo thaͤten es Andere des Vergnuͤgens, oder 
auch der Pralerei wegen. Man ſchmuͤcke die Zimmer 
damit aus, wie mit Statuen oder koſtbaren Gefaͤßen; 
ja unter den Reichern gebe es ſogar manche, die ſie 
als Koſtbarkeiten betrachteten, an denen ihr Geiz ſich 
weidete. — Wie ſehr Petrarka auch dieſe Mode ta— 
delt, ſo gab es doch gewiß nie eine heilſamere und 
nuͤtzlichere Mode; und wenn dieß Urtheil von allen 
Zeiten gilt, ſo gilt es vorzugsweiſe von denen des Pe— 
trarka, wo den Werken des Alterthums ein gewiſſer 
und baldiger Untergang bevorſtand, wenn ſie nicht auf 
dieſe Weiſe erhalten wurden. 


74. 

Ich habe bei der bisherigen Schilderung des Wie— 
derauflebens der Litteratur in Italien es abſichtlich ver⸗ 
ſchoben, von dem Theile derſelben zu reden „ der nun 
einer der wichtigſten wurde, um hier die Hauptfakta, 
die darauf Beziehung hatten, zuſammenſtellen zu koͤn⸗ 
nen, nemlich der Griechiſchen Litteratur. Im 
Ganzen genommen mußte das Wiederaufbluͤhen derſel— 
ben ſchon eine natürliche Folge von dem Wiederaufbluͤ— 
hen der Roͤmiſchen Litteratur ſeyn. Sobald Maͤnner 


his utantur quam tabulis pietis aut vasis Corinthiis, 

Sunt qui obtentu librorum avaritiae inserviunt; — 
pestis mala, sed recens, quae nuper divitum studiis | 
obrepsit. — Bei dem letzten muß man ſich an den das 
maligen hohen Preis der Buͤcher erinnern. 
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wie Petrarka und Boccaccio die Werke der Roͤmiſchen 
Schriftſteller laſen, wie war es anders moͤglich, als 
daß bei ihnen das Verlangen rege wurde, wenn ſie hier 
auf jeder Seite die Werke der Griechen als die Mu— 
ſter geprieſen fanden, nach denen man ſich gebildet. hate 
te, und ſich bilden ſollte, zur Quelle ſelber zu ge— 
hen und aus ihr unmittelbar zu ſchoͤpfen )? Die gan— 
ze bisherige Erzählung hat gezeigt, daß bis zum viers 
zehnten Jahrhundert das Studium der Griechen, wenn 
auch nicht gaͤnzlich ausgeſtorben, doch ſo gut wie aus— 
geſtorben war; denn was konnte es viel helfen, wenn 
auch einzelne Maͤnner vielleicht dieſe Sprache erlernten, 
um uͤber den Ausgang des h. Geiſtes und aͤhnliche 
Gegenſtaͤnde diſputiren zu koͤnnen; oder einzelne Kloͤ— 
ſter ſich fanden, in denen Griechiſcher Ritus und Grie— 
chiſche Liturgie eingefuͤhrt blieben? Aber der jetzt mit 
jugendlicher Kraft aufſtrebende Geiſt der Nation mußs 
te bald ſelbſt auf jene Schaͤtze aufmerkſam werden; es 
entſtand eine hohe Meinung von den Muſtern der Grie— 
chen; nicht bloß Wißbegierde, ſondern ſelbſt Neugierde 
ward dadurch rege gemacht; und wenn man die Ge— 
ſchichte des vierzehnten, und der erſten Haͤlfte des funf— 
zehnten Jahrhunderts mit Aufmerkſamkeit ſtudirt hat, 
ſo kann man mit Sicherheit behaupten, daß die Grie— 
chiſche Litteratur auch ohne den Fall von Conſtantino— 


) Insipidum est, ſagt Boccaccio, ex rivulis quae- 
rere, quod possis ex fonte pereipere. Man ſehe den 
ganzen Abſchnitt Geneal. Deor XV. 7. wo er ſich gegen 

den Vorwurf vertheidigt, daß er zuweilen Griechiſche 
Veerſe eingemiſcht habe. 
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pel nach Italien, vielleicht nur langſamer, gewandert 
ſeyn wuͤrde. Waͤren die Griechiſchen Muſen nicht nach 
Italien geflüchtet, fo würde man fie geholt has 
ben; und vielleicht wäre alsdann ihr Einzug in ihre 
neuen Wohnſitze noch rühmlicher und herrlicher gewe— 
ſen, als er es jetzt war, da man ſie als Verbannte, 
— wenn gleich mit offnen Armen — aufnahm! 


75 

Der Ruhm indeß, ihnen ihre Wohnſitze in Italien 
im vierzehnten Jahrhundert vorbereitet zu haben, 
gebuͤhrt unſtreitig Niemand mehr, als Petrarka und 
Boccaccio. In ihrem Zeitalter war die Zahl derer, 
die Griechiſch verftanden, in Italien noch ſehr beſchraͤnkt. 
Den ſicherſten Beweis davon giebt eine Stelle aus ei— 
nem Briefe des erſtern, worin er die Maͤnner, die ſich 
ruͤhmen konnten, den Homer zu verſtehen, ſorgfaͤltig 
aufzaͤhlt. “Man würde” ſagt er *), „deren nicht 


) Die Stelle findet ſich in einem ungedruckten Briefe des 
Petrarka an Homer, (der zu der oben erwähnten Samm— 
lung der Epistolae ad viros illustres gehoͤrt;) den aber 
de Sade III. p. 627 uͤberſetzt eingeruͤckt hat. Er ver: 
ſucht es zugleich, die Perſonen, die Petrarka nicht nennt, 
zu beſtimmen. Mehrere aber davon ſind ungewiß; man 
vergleiche Tiraboschi V. p. 371. Der Zuſtand der Grie— 
chiſchen Litteratur war in Italien im Zeitalter des Pe⸗ 

trarka und Boccaccio ungefähr wie der der Arabi- 
ſchen in der Periode von Reiſke und Schultens; nur 
daß die letztern mit ihren groͤßern Sprachkenntniſſen doch 
weniger wirken konnten, als jene mit ihren geringern, 
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„mehr als höchftens fünf in Florenz finden; einen 
„einzigen in Bologna, der Mutter der Studien; Zwei 
„in Verona, Einen in Mantua; Einen in Perugia; 
„und gar keinen in Rom“. Die Sorgfalt, mit der 
Petrarka dieſe Maͤnner herrechnet, zeigt, daß er nicht 
leicht einen uͤbergangen habe; und daß es alſo damals 
nicht mehr als etwa zehn Maͤnner in Italien gab, 
die dieſer Sprache maͤchtig waren. Gleichwohl ſchrieb 


Petrarka dieſen Brief erſt im Jahre 1360, und ſo ſehr 


man auch damals Griechiſche Litteratur achtete und 
bewunderte, ſo iſt es doch daraus klar, daß man fe 
noch wenig kannte. 

Indeß zeigten ſich in dem 1 Zeitalter von Petrarka 
und Boccaccio einige guͤnſtige Gelegenheiten, ſich eine 


hoͤhere Kenntniß derſelben zu erwerben, die von die— 


ſen großen Maͤnnern ſorgfaͤltig genutzt wurden; und 
wenn gleich ihre eigenen Fortſchritte in derſelben, be— 
ſonders die des Petrarka, nur mittelmaͤßig blieben, ſo 
wurde doch dadurch die allgemeine Aufmerkſamkeit und 
der Wunſch erweckt, ſie kennen zu lernen; und eben 
darnach muß man ihre Verdienſte um ſie wuͤrdigen. 


76. N 
Petrarka bediente ſich zur Erlernung des Griechi— 
ſchen eines Moͤnchs Barlaam, nachmaligen Bi— 


ſchofs von Geraci in Calabrien. Dieſer Mann ſpielt 


in der Litteraturgeſchichte dieſer Periode eine ſo aus— 


weil die Zeitumſtaͤnde ſie nicht auf gleiche Weiſe begüns 
ſtigten. 
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gezeichnete Rolle, daß er allerdings eine ausfuͤhrlichere 
Erwaͤhnung verdient, da ihm das Lob nicht entzogen 
werden kann, einer der erſten, oder vielleicht der erſte 
geweſen zu ſeyn, der im vierzehnten Jahrhundert in 
Italien Unterricht in der Griechiſchen Sprache und Lit⸗ | 
teratur gab; und dadurch die Liebe zu derſelben wieder | 
aufweckte. Barlaam war geboren zu Seminara in 
Calabrien; und trat dort in den Orden des h. 
Baſilius, deſſen Regel mehrere der dortigen Kloͤſter 
von den Zeiten der Griechiſchen Herrſchaft her, ange- 
nommen und beibehalten hatten. In dieſen Kloͤſtern 
war Griechiſches Ritual und Griechiſche Liturgie; und 
die Moͤnche betrachteten ſich als Griechen, ohne es 
doch immer zu ſeyn ). Bei Barlaam ward dadurch 


4) Es iſt eine gewoͤhnliche Tradition unter den Schriftftels | 
lern, daß es in Calabrien eine Anzahl Griechiſcher Klö> 
ſter gegeben habe, in denen das Studium der Griechi⸗ 
ſchen Sprache und Litteratur in den Jahrhunderten des 
Mittelalters ſich fortdauernd erhalten habe. Man ſehe 
Hodius de linguae Graecae instauratoribus p. 2. Tira- | 
boschi storia V. p. 365. (der aber ſchon zweifelnd ſpricht,) 

und Andre. So viel ich weiß, iſt die Sache noch nicht 
gehörig unterſucht, To ſehr fie es auch verdient. Ich ge- 

be hier die Data, die ich daruͤber habe auffinden koͤnnen. 

— Die Griechiſchen Kloͤſter, von denen hier die Rede 
iſt, ſind die, welche die im Orient eingefuͤhrte Regel 
des h. Baſilius, (nicht die im Occident gewöhnliche 
des h. Benedictus) angenommen hatten. Dieß ges | 
ſchah bereits dort in der Mitte des fünften Jahrhun⸗ 
derts. Wie darauf in dem folgenden ſechſten die Regel 
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die Liebe zu Griechiſcher Sprache und Litteratur ent— 
zuͤndet; er ging, um ſie zu erlernen, nach Griechen— 


des 9. Benediet ſich allmaͤlig über den Occident verbrei— 
tete, ſo blieben dennoch die mehrſten Kloͤſter in den 
Städten des vormaligen Großgriechenlands, beſonders 
in dem ſuͤdlichen Theile, namentlich Calabrien, Otranto 
und Apulien, bei der Regel des h. Baſilius. Gian- 
none storia di Napoli I. p. 223. 296. — Ein Verzeich⸗ 
niß der ſaͤmmtlichen Kloͤſter, wie ſie in der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſich noch fanden, trifft man 
bei Montfaucon Palaeographia Gr. p. 112. Jene Ins 
ſtitute erhielten ſich nun, theils wegen der groͤßern 
Naͤhe und Bekanntſchaft mit Griechenland, theils weil 
die Herrſchaft der Byzantiner in Suͤditalien laͤnger 
waͤhrte; und ſie dauern ſelbſt noch in unſern Tagen fort, 
wenn gleich mehrere Kloͤſter des Ordens aufgehoben 
find. In dieſen Kloͤſtern nun ward natürlich Griechiſcher 
Ritus und Griechiſche Liturgie eingefuͤhrt; die Moͤnche 
aber waren deshalb keineswegs durchaus geborne Grie— 
chen; ſondern vielmehr ein Gemiſch von Griechen, Ita— 
lienern, und andern Nationen. An und für ſich brauchte 
daher auch die Griechiſche Sprache hier nicht weiter fort 
zudauern, als daß man die Liturgie Griechiſch ſang; 
das Uebrige hing von zufälligen Umſtaͤnden ab. — Man 
ſieht alſo leicht, daß bei der erwieſenen Fortdauer der 
Kloͤſter des h. Baſilius die Fragen noch immer unbeant— 
wortet bleiben: ob uͤberhaupt Griechiſche Sprache, 
ferner ob Wiſſenſchaften und Litteratur in ih⸗ 
nen eine Freiſtatt fanden? Das erſte kann man gern 
zugeben; gewoͤhnlich waren noch wirkliche Griechen in 
dieſen Klöftern, beſonders da in den Zeiten des Bilder: 
ſtreits ſich eine Menge Moͤnche, als fie in Conſtantino⸗ 
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land; und hielt ſich anfangs in Aetolien, dann in 
Salonichi, und zuletzt ſeit 1327 zu Conſtantinopel 


pel verfolgt wurden, nach dem Oeeident fluͤchteten. 
Auch die zweite Frage, ob Gelehrſamkeit in dieſen 
Kloͤſtern getrieben ſey, kann nicht gaͤnzlich verneint wer— 
den. Es hat auch in ihnen einzelne thaͤtige und gelehrte 
Männer im Mittelalter gegeben, unter denen beſonders 
im zehnten Jahrhundert der h. Nilus aus Roſſano | 
in Calabrien genannt werden muß, der als ein fleißi— 
ger Abſchreiber der heil. Schriften erwahnt wird. Er 
war Moͤuch in dem Kloſter zu Grotta Ferrata, das 
ſich unter allen um Litteratur am meiſten verdient ge— 
macht hat. (Man ſehe Leo Allatius de Nilis diatriba 
ap. Fabric. B. Gr. V. p. 48.). Aber wenn man auch 
dleſes zugeben will, ſo folgt doch daraus nicht, daß Pro— 
fanlitteratur in ihnen einen Zufluchtsort gefunden 
habe. Ich finde dafür wenigſtens keinen ausdruͤcklichen 
Beweis; und ſelbſt die Geſchichte von Barlaam lehrt 
vielmehr das Gegentheil. Denn er hat ſeine Kenntniß 
der Griechiſchen Sprache und Litteratur nicht in ſeinem 
Vaterlande, ſondern in Griechenland eingeſammelt. 
Eben deshalb ging er nach Salonichi und Conſtan⸗ 
tinopel. Hätte er dazu in feinem Kloſter Gelegenheit 
gehabt, fo wuͤrde er dieſe Reiſe nicht in der Abſicht ges 
macht haben. — Nach dieſer Auseinanderſetzung werden 
ſich daher die gewoͤhnlich zu unbeſtimmten Behauptungen 
der Schriftſteller leicht berichtigen laſſen. Daß dieſe Kloͤſter 
zwar früher etwas zur Erhaltung der Griechiſchen Spra⸗ 
che im Oceident beigetragen haben, kann man gerne 
einräumen; nur groß kann ihr Einfluß nicht geweſen 
ſeyn. * 
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auf ). Er kam hier in die Gunſt des Kaiſers Ans 
dronikus des jüngern, und Johannes Canta— 
kuzenus, wurde Abt eines Kloſters, und verbreitete 
einen großen Ruf von ſeinen Kenntniſſen. Allein die 
Streitigkeiten „ in die er mit den Mönchen gerieth, 
zogen ihm eine Menge Feinde und Gefahren zu; man 
gebrauchte ihn aber nachmals in den Geſandtſchaften 
nach dem Occident, wohin er im Jahr 1339 von Ans 
dronikus dem juͤngern an Pabſt Benedikt den 
XII. geſandt wurde. Da der paͤbſtliche Wohnſitz da— 
mals in Avignon war, ſo kam er nach dieſer Stadt; 
mußte aber, ohne etwas auszurichten, nach Conſtanti— 
nopel zuruͤckgehen. Hier wurde er in neue Streitig— 
keiten mit den Moͤnchen verflochten, die ihn bewogen, 
Griechenland zu verlaſſen, und ſich nach Italien zuruͤck— 
zuziehen; von wo er im Anfange des Jahrs 1342 zum 
zweitenmale nach Avignon ging. In dieſer Stadt 
war es, und wahrſcheinlich bei ſeinem zweiten Auf— 


) Das Leben von Barlaam findet man am genaueften be: 
ſchrieben bei Mazzuchelli Scrittori Ital. T. II. P. I. p. 
369. of. Tiraboschi V. p. 366. Petrarka und Boc⸗ 
caccio ſprechen ſtets von Barlaam als einem ſehr ge: 
lehrten Mann; Niceph. Gregoras hingegen Hist. p. 343. 
ſchildert ihn als einen Praler, der mit ſeiner Gelehrſam— 
keit in Conſtantinopel habe großthun wollen, den man 
aber bald eines beſſern belehrt habe. Allein Nicephorus 
war gerade der heftigſte Gegner des Barlaam, der ſich 
rühmt, ihn zu Boden diſputirt zu haben; und dem 
man deshalb hier nicht wohl eine Stimme einraͤumen 
kann. N N 
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enthalt ), wo Petrarka feine Vekaͤnntſchaft machte. 
Er ergriff dieſe Gelegenheit, Unterricht im Griechiſchen 
bei ihm zu nehmen, indem er mit ihm den Plato 
las *). Dieſen Schriftſteller und Homer zu verſtehen, 
war immer der angelegentlichfte Wunſch von Petrarka, 
den er aber doch nicht gaͤnzlich in Erfuͤllung bringen 
konnte. Er genoß nemlich des Unterrichts von Bar— 


laam, (den er dagegen im Lateiniſchen unterwies,) 


nur zu kurze Zeit, um voͤllig Meiſter des Griechiſchen 
zu werden. Vorzuͤglich durch ſeine Verwendung ward 
Barlaam zum Bißthum von Geraci in feinem Va— 

terlan⸗ 


*) Die Meinungen darüber find verſchieden. Mazzuchel— 
li läßt Barlaam überhaupt nur einmal, nemlich als Ge: 
ſandten 1339 nach Avignon kommen, und glaubt, Pe— 
trarka habe feine Bekanntſchaft nicht dort, ſondern in 
Neapel gemacht. — De Sade glaubt, Barlaam ſey 
zweimal in Avignon geweſen, und Petrarka habe beide— 


mal ſeinen Unterricht genoſſen. Tiraboſchi endlich 
nimmt zwar jene doppelte Anweſenheit des Barlaam in 
Avignon an, iſt aber der Meinung, daß Petrarka nur 
einmal, nemlich 1342 fein Schüler geweſen ſey. Tira- 


boschi V. p. 368. Man ſieht leicht, daß die Sache an 


und für ſich von keiner fo großen Erheblichkeit iſt; Ti⸗ 


raboſchi hat indeß ſeine Meinung allerdings ſehr e | 


ſcheinlich gemacht. 

*) Dieß war die erſte Veranlaſſung zur Einführung der 
Platoniſchen Philoſophie in Italien, die nachher ſo große 
Fortſchritte machte. Das Lob, das Petrarka bei dieſer 
Gelegenheit dem Plato ertheilt, trug nicht wenig dazu 
bei, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn zu lenken. 
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terlande Calabrien befoͤrdert, und verließ deswegen 
Avignon, um von demſelben Beſitz zu nehmen. Die 


„Neuheit der Sprache“, ſagt er ), “„und die be- 


„ſchleunigte Abreiſe ſeines Lehrers haͤtten ihn verhin— 
„dert, fie völlig zu erlernen“; man kann hinzuſetzen, 
daß Petrarka damals ſchon in den Jahren war, wo 
die Erlernung einer neuen Sprache immer mit gro— 
ßen Schwierigkeiten verbunden iſt. — Was Petrar— 
ka indeſſen an Kenntniß der Griechiſchen Originale ab- 
ging, das ſuchte er durch den Gebrauch guter Ue— 
ber ſetzungen zu verguͤten. Auf dieſem Wege mach— 
te er die Bekanntſchaft Homer's, von dem damals keine 
vollſtaͤndige Handſchrift, ſondern nur ein unvollſtaͤndi— 
ger lateiniſcher Auszug, vorhanden war *). Petrarka 


erhielt, wie bereits oben erwaͤhnt, eine vollſtaͤndige 


Abſchrift deſſelben aus Conſtantinopel, von einem an- 


geſehenen Manne, Nikolaus Sergius, zum Ge— 
ſchenk. Die Freude, die er daruͤber empfand, und in 


dem Dankſagungsſchreiben an ihn ausdruͤckt, wuͤrde 


bei ihm vollkommen geweſen ſeyn, wenn ſeine man— 
gelhafte Sprachkenntniß ihm nicht den Genuß entzo— 


4 


) Incubueram alacri spe magnoque desiderio, sed pe- 
regrinae linguae novitas, et festinata praeceptoris ab- 

. sentia praeciderunt propositum meum, De Contemtu 
mundi Dial. II. Op. p. 346. 

% Liulerae Famil. X. Ep. 4. Is qui Homerus vulgo di- 
citur, alterius, nescio cujus, Scholastici opusculum 
scias, licet ab Homerica Iliade sub breviloquio de- 
scriptum, ap. Desades I. p. 405. Ein gewiſſer Pinda⸗ 

Heeren's hiſt. Schrift. 4. B. 3 | 


| 
| 
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gen haͤtte. Er habe indeß », ſagt er ) den Fuͤr⸗ 
„ſten der Dichter neben Plato, den Fuͤrſten der Philo— 
„ſophen hingeſtellt, und muͤſſe ſich mit dem Anblick 
„begnuͤgen, da Sergius ſelber abweſend, und ſein 
„voriger Lehrer Barlaam durch den Tod ihm entriſſen 
„ſey. Oft erfreue er ſich, ſetzt er hinzu, dennoch an 
„dem bloßen Anblick; oft umarme er ihn und rufe 
„ſeufzend aus: großer Mann! wie gern wuͤrde ich dich 
„hoͤren, wenn nicht das eine meiner Ohren der Tod, 
„das andere die Entfernung taub gemacht haͤtte. Er 
„habe zwar, was von lateiniſchen Ueberſetzungen da ſey 
„vom Plato, wie vom Homer; aber es mache ihm 
„dennoch Vergnuͤgen, die Griechen anzuſehen, wenn 
„er auch weiter nichts koͤnne; dennoch gebe er aber 
„ſelber die Hoffnung nicht auf, ſo wie einſt Cato in 
„ſeinem Alter, noch ihre Sprache zu erlernen.“ Am 
Ende fügt er die Bitte hinzu, fein Geſchenk noch da— 
durch zu vergroͤßern, daß er ihm wo moͤglich auch den 
Heſiodus und den Euripides ſchicke. — Dieſer 
Brief des Petrarka ſchildert am treffendſten ſowohl 
ſeinen Enthuſiasmus fuͤr die Griechiſche Sprache und 
Litteratur, als auch den Grad von Kenntniß, den er 
in derſelben erreicht hatte. Wenn man einen Petrarka 
mit ſolcher Bewunderung von den Werken der Gries 


rus Thebanus fol der Verfaſſer dieſer Abkuͤtzung gewe⸗ 
fen ſeyn. cf. Tiraboschi V. p. 374. g 1 
„) Man ſehe Epist. Var. XX. Op. p. 998. 999. — Ich ö 
wünſchte den ganzen Brief herſetzen zu koͤnnen, der dem 
edlen Enthuſiasmus des Petrarka die größte Ehre macht. 
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chen ſprechen hörte, was war natürlicher, als daß dien 
ſe Vorliebe fuͤr ſie ſich mehreren mittheilte? Der En— 
thuſiasmus, mit dem bald nachher bei den ſich darbie— 
tenden bequemen Gelegenheiten die edelſten Maͤnner und 
die beſten Koͤpfe der Nation ſich dieſe bis dahin feh— 
lende Kenntniß zu verſchaffen ſuchten, wird dadurch 
zur Genuͤge erklaͤrt. 


77. 
i Mehr als Petrarka wirkte für das Aufleben der 
Griechiſchen Sprache Boccaccio, fo wie er auch 
ſelber groͤßere Fortſchritte als ſein Freund in derſelben 
gemacht hatte. Boccaccio war zwar auch ein Freund 
von Barlaam, genoß aber doch mehr des Unterrichts 
eines andern gelehrten Mannes ſeiner Zeit, Leontius 
Pilatus, der aber ein Schuͤler von Barlaam war, 
und ſo gut wie dieſer hier einer genauern Erwaͤhnung 
bedarf *). Mehrere Schriftſteller nennen ihn einen Gries 
chen aus Theſſalonich, weil er ſich ſelber dafuͤr aus— 
gab, und gern dafuͤr gehalten ſeyn wollte. Er war 
aber, wie Petrarka ausdruͤcklich berichtet, ein geborner 
Calabreſe „). Daß Vaxlaam fein Lehrer geweſen ſey, 
geſtand er ſelbſt T); und nach den Verſicherungen ſo— 


„) Die Nachrichten über Leontius Pilatus findet man am 
beſten geſammelt in Hodius de linguae graecae instau- 
ratoribus. p. 1— 11. 


4) Leo noster vere Calaber, sed, ut ipse vult Thessa- 


EK — 


Ius, quasi nobilius sit Graecum esse quam Italum! 
Petrarca Rer. Senil, III, 5. Op. p. 775. 
+) Man ſehe Boccaccio Geneal, Deor. XV, 6. Post Bar- 


3 2 


. Ar 
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wohl des Petrarka als Boccaccio hatte er die Griechi⸗ 
ſche Sprache voͤllig in ſeiner Gewalt; ſeine Beleſenheit 
erſtreckte ſich beſonders auf Dichter und Mythologen. 
Boccaccio bediente ſich drei Jahre lang ſeines Unter— 
richts ); und hatte daher mehr Zeit als Petrarka 


laam et Paulum Perusinum, Leontium Pilatum, Thes- 
salonicensem virum, et ut ipse asserit, prae- 
dicti Barlaami auditorem, persaepe audio. — 
Gleich nachher nennt er ihn: Graecarum litterarum 
doctissimum, et quodammodo Graecarum historia- 
rum et fabularum et artium archivum inexhaustum, 
*) Man muß für das folgende die Nachricht von Boccaccio 
de Geneal, Deor. XV. p. 392. vergleichen. Meum est 
hoc decus, mea gloria, scilicet inter Etruscos grac- 
cis uti carminibus. Nonne ego fui, qui Leontium Pi- 
latum, a Venetis occiduam Babylonem petentem, a 
longa peregrinatione meis flexi consiliis, in patria 
tenui? Qui illum in propriam domum recepi, et 
diu hospitem habui, et maximo meo labore curavi, 
ut inter doctores Florentini studii recipe- 
retur, ei ex publico mercede apposita? Fui equi- 
dem ipse insuper qui primus meis sumtibus Ho- 
meri libros, et alios quosdam Graecos in Hetruriam 
revocavi, ex qua multis ante seculis abierant non re- 
dituri. Nec in Hetruriam tantum, sedin patriam de- 
duxis Ipse ego fui, qui primus ex Latinis ex 
Leontio Pilato Iliadem in privato audivi. 
Ipse insuper fui, qui ut legerentur publice libri 
Homeri operatus sum. Et esto non plura perceperim, 
percepi tamen quantum potui, nec dubium si per- 


mansisser homo ille vagus apud nos, quin plenius 


percepissem, 
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Fortſchritte in der Kenntniß dieſer Sprache zu machen. 
Er nahm ihn, als er nach Avignon gehen wollte, bei 
ſich in ſein Haus auf; er ließ auf ſeine Koſten die 
Werke Homer's und einiger andrer Griechiſchen Schrift— 


ſteller nach Italien kommen; und Leontius Pilatus 


mußte ihm die Iliade erklaͤren. „Es kann ſeyn, ſagt 
„er, daß ich nicht alles verſtanden habe; waͤre aber 
„der unſtaͤte Menſch noch laͤnger bei mir geblieben, 
„ſo iſt kein Zweifel, daß ich noch mehr gelernt haben 
„wuͤrde; gleichwohl weiß ich, daß ich vieles durch ſei— 
„nen Unterricht hinreichend verſtehen gelernt habe“. 


Indeß wurde doch durch dieſe Bekanntſchaft die erſte 


beſſere Lateiniſche Ueberſetzung des Homer's veranlaßt. 
Boccaccio bewog dazu den Leontius; und ſchickte davon 
eine eigenhaͤndige Abſchrift an Petrarka, der derſelben 
oͤfter in ſeinen Schriften erwaͤhnt. Die Ueberſetzung 
umfaßte ſowohl die Iliade als die Odyſſee; und eine 
Copie derſelben findet ſich noch gegenwaͤrtig in der Bi— 


| bliothek der Benediktiner zu Florenz ). Uebrigens 
ſagt Boccaccio ausdruͤcklich, daß er der Erſte in 


Italien geweſen ſey, der das Studium des Homer's 


Hunter der Anleitung des Leontius getrieben habe. 


Allein ſein Enthuſiasmus blieb dabei nicht ſtehen. Er 
brachte es dahin, daß die Florentiner Leontius zum 


offentlichen Lehrer der Griechiſchen Sprache 
auf ihrer Univerſitaͤt, mit einem feſten Gehalte, an— 
ſtellten; indem ſie einen eigenen Lehrſtuhl fuͤr dieſelbe 


„) Die Beweiſe davon find ſehr gut geſammelt und aus⸗ 
einander geſetzt bei Tiraboschi V. p. 374. 
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errichteten, auf dem Leontius, wie die eben angefuͤhrte 
Stelle zeigt, oͤffentliche Vorleſungen uͤber den 
Homer hielt, da er vorher nur dem Boccaz die 
Iliade privatim erklaͤrt hatte. Wenn Leontius Pilatus 
auf feinem Poſten nicht das wirkte, was er hätte wir— 
ken koͤnnen, fo lag davon die Schuld hoͤchſt wahrſchein— 
lich an ihm ſelbſt. Petrarka ſowohl als Boecatcio be— 
ſchreiben ihn als einen der finſterſten, eigenſinnigſten 
und ſonderbarſten Menſchen, der niemals ſelber wußte 
was er wollte, und noch außerdem durch ſeine auf— 
fallende Haͤßlichkeit nicht Zutrauen, ſondern vielmehr 
Lachen oder auch Widerwillen erweckte ). Aus Miß— 
vergnügen verließ Leontius ſehr bald Florenz und Ita- 
lien, um nach Conſtantinopel zu gehen; als es ihm 
aber auch dort nicht anſtand, wollte er nach Italien 
zuruͤckkehren; ward aber unterwegs, indem er ſich an 
den Maſtbaum ſeines Schiffs lehnte, vom Blitz er— 
ſchlagen. — Aus der bisherigen Erzaͤhlung wird man 
aber nicht bloß ſeine, ſondern auch Boccaccio's Ver— 
dienſte um die Befoͤrderung der Griechiſchen Sprache 
in Italien beurtheilen koͤnnen. Boccaccio hatte einen 
gleichen Eifer dafür gefaßt wie Petrarka; er verftand 
aber unſtreitig mehr davon als dieſer; und wirkte auch 
in dieſer Ruͤckſicht mehr, theils durch Herbeiſchaffung 
und Ueberſetzung Griechiſcher Handſchriften; theils 


) Boccac. Gen. Deor. XV. 6, qui quidem aspectu hor- | 
ridus homo est, turpi facie, barba prolixa et capil- | 
litio nigro. Die Beſchreibungen, die Petrarka von 
ihm macht, find noch lächerlicher. Man ſehe Senil. III, 5 


\ 
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durch die Errichtung des Griechiſchen Lehrſtuhls auf 
der Univerſitaͤt zu Florenz; wodurch uͤberhaupt der 
Griechiſchen Litteratur zuerſt der Eingang auf die Ita— 
lieniſchen Univerſitaͤten geoͤffnet wurde, deſſen weitere 
Folgen zu ihrer Zeit entwickelt werden ſollen. Das 
Lob, das Boccaccio deshalb ſich ſelber beilegt, iſt da— 
her gewiß nicht ungegruͤndet oder uͤbertrieben; denn mit 
Wahrheit konnte er ſagen, daß ihm der Ruhm und 
die Ehre davon gebuͤhre, wenn Griechiſche Dichter in 
Italien bekannt wuͤrden. Zugleich aber iſt es auch klar 
aus der bisherigen Erzaͤhlung, daß in dieſem Lande 
nicht nur das Studium der Griechiſchen Litteratur ſo 
gut wie gaͤnzlich ausgeſtorben war, ſondern daß auch 
ein gaͤnzlicher Mangel an Griechiſchen Handſchriften 
ſtatt fand. Was man von Griechiſchen Schriftſtellern 
haben wollte, ſelbſt die bekannteſten und geleſenſten 
Werke, mußte man erſt aus Conſtantinopel oder Grie— 
chenland kommen laſſen, (welches natürlich mit mans 
chen Koſten und Schwierigkeiten verbunden war;) und 
eben daraus kann man auch mit Sicherheit ſchließen, 
daß auch in den fruͤhern Jahrhunderten des Mittels 
alters in Italien ſo gut wie gar keine Kenntniß der 
Griechiſchen Litteratur Statt gefunden habe; denn waͤre 
auch etwa ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert das Studium 
zu Grunde gegangen, ſo wuͤrden ſich doch darum mit 


ihm nicht zugleich die Abſchriften der Griechiſchen Claſ— 


— — 


ſiker ſo gaͤnzlich haben verlieren koͤnnen, wie dieſes in 
der That geſchehen war. 
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78. 

Petrarka und Boccaccio, und ihren beiden 
Lehrern Barlaam und Leontius, gebührt alfo uns 
ſtreitig das Lob, die Wiedererwecker des Studiums der 
Griechiſchen Litteratur in Italien genannt zu werden. 
Es gab zwar einzelne Maͤnner außer ihnen, die zu ſei— 
ner Befoͤrderung auch neben ihnen etwas beitrugen, 
aber ihrer ſind wenige, und keiner wirkte ſo viel wie 
ſie. Die von Petrarka bemerkten zehn Gelehrten, die 
im Stande geweſen waͤren, den Homer in der Grund— 
ſprache zu leſen, laſſen ſich nicht einmal mit Gewiß— 
heit beſtimmen. Von dem oben erwaͤhnten Bibliothe— 
kar des Koͤnigs Robert, Paul von Perugia, wiſſen 
wir nur, daß er für feinen Herrn Handfchriften ſam— 
melte *); Unterricht hingegen ertheilte er, ſo viel uns 
bekannt iſt, nicht. Man ſieht daher leicht, daß bei 


aller Vorliebe, die jetzt fuͤr Griechiſche Litteratur ent⸗ 


ſtand, es doch im vierzehnten Jahrhundert aͤußerſt 
ſchwer hielt, ſich damit bekannt zu machen; da theils 
der Maͤnner, die man dabei zu Fuͤhrern waͤhlen konn— 
te, ſo aͤußerſt wenige waren, theils die Abſchriften 


der Griechiſchen Claſſiker noch in Italien zu den groͤß⸗ 


ten Seltenheiten gehoͤrten. Zwar hatten jene Maͤnner, 
wie bereits oben bemerkt, ſo viel geleiſtet, daß der 
aufgeweckte Enthuſiasmus ihrer Nation auch dieſe Hin— 
derniſſe ohne Zweifel durch eigene Kraft uͤberwunden 
haben wuͤrde, wenn ihnen auch nicht aͤußere Umſtaͤnde 
zu Huͤlfe gekommen waͤren; allein dieſer Fall trat bald 


*) Man ſehe die oben S. 342. Not.“) angeführte Stelle. 
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nach Petrarka's Zeitalter ein, da die immer bedenkli— 
cher werdende Lage von Conſtantinopel, und die Ver— 
bindungen, welche die Kaiſer mit dem Oceident anzu— 
knuͤpfen ſuchten, einzelne gelehrte Griechen nach Ita— 
lien trieben, die bald, da ihre gute Aufnahme bekannt 
ward, eine Menge von Nachfolgern erhielten. 


79. 
Noch kurz vor dem Schluſſe des vierzehnten Jahr— 


hunderts erhielt Italien den erſten dieſer Maͤn— 


ner, der als oͤffentlicher Lehrer ſeiner Mutterſprache 
dort auftrat, Manuel Chryſoloras, der zuerſt 
von Johannes Palacologus als Geſandter nach Italien 
geſchickt wurde; und alsdann um das Jahr 1395 von 
ſelber zum zweitenmal dahin ging, und ſeinen Wohn— 


ſitz daſelbſt aufſchlug ). Manuel Chryſoloras pflanzte 


eigentlich auf dem Acker, den Petrarka und Boccaccio 
ihm zubereitet hatten. Er lehrte auf mehrern Univer— 
ſitaͤten in den großen Städten von Italien, zu Vene— 


dig, Florenz, Rom und Mailand, die ſich gleichſam 
um ihn zankten; die mehrſten Schüler des Johan— 


U 


. 


Nr 2 * — 


— 


nes von Ravenna, die von dieſem bereits in der 
Roͤmiſchen Litteratur unterrichtet, und dadurch auf die 


*) Die Jahre, wann Manuel Chryſoloras zum er» 
ſten und zum zweitenmal nach Italien kam, ſind unge— 
wiß. Man ſehe Hodius I. c. p. 12 sg. Nur fo viel iſt 
gewiß, daß er um das Jahr 1395 zu Florenz zu lehren 
anfing. Da übrigens die eigentliche Periode feiner Wirk⸗ 
ſamkeit erſt in das folgende Jahrhundert faͤllt, ſo wird 
in der Folge ausführlicher von ihm geredet werden muͤſſen. 
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Griechiſche aufmerkſam gemacht waren, eilten jetzt zu 
ihm und floſſen in ſeinen Hoͤrſaͤlen zuſammen; und 
aus dieſer Schule gingen in dem folgenden funfzehn— | 
ten Jahrhundert, wo wir auf dieſen wichtigen Gegen— | 
ſtand werden zuruͤckkommen muͤſſen, die meiften gros 
ßen Maͤnner hervor, welche damals die Wiederherſtel— | 
ler der Wiſſenſchaften in ihrem Vaterlande wurden. 


80. 
Ueberhaupt iſt es nicht zu verkennen, daß die 
Univerſitaͤten, die bis dahin, wie aus dem Obigen er— 
hellet, fuͤr das Studium der alten Litteratur nur ſehr 
wenig gethan hatten, bei der jetzigen Veraͤnderung der 
Dinge recht dazu gemacht waren, den wiederaufleben— 
den Wiſſenſchaften zur Stuͤtze zu dienen. 
Im Ganzen genommen gilt zwar von ihnen im 
vierzehnten Jahrhundert eben das, was im vorigen be— 
merkt worden iſt. Ihre Anzahl nahm ungeachtet der 
unruhigen Zeiten auch in dieſer Periode immer zu. 
Am Ende derſelben gab es wenige betraͤchtliche Staͤdte 
in Italien, die keine Univerſitaͤt gehabt haͤtten. Es 
fehlte aber viel, daß Liebe zu den Wiſſenſchaften im⸗ | 
mer die Veranlaſſung zu ihrer Stiftung gewefen wäre. | 
Die Eiferſucht zwiſchen den Staͤdten, oder auch zwi- 
ſchen den Beherrſchern derſelben, der Wunſch, eine Men— 
ge junger Leute her zu locken, die ihr Geld dort ver— 
zehren ſollten, waren die gewoͤhnlichen Beweggruͤnde 
dazu. Dabei blieben alsdann die Schickſale derſelben 
eben ſo abwechſelnd wie vormals, weil Alles an dem 
Beifall einiger einzelnen Lehrer hing; oder weil auch 


* 
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innere Tumulte, oder auch paͤbſtliche Interdikte, den 
ploͤtzlichen Ruin auch der bluͤhendſten Lehranſtalten be— 
wirkten ). So war Bologna, das im Anfange die— 
ſes Jahrhunderts ſeine ſchoͤnſte Periode hatte, in der 
Mitte und letzten Haͤlfte deſſelben beinahe gaͤnzlich ver— 
laſſen. Dagegen wurde Padua eine der bluͤhendſten 
Univerſitaͤten, ſo wie unter der Regierung von Koͤnig 
Robert Neapel. Unter den neugeſtifteten Univerſitaͤ— 
ten verdient hier noch beſonders Florenz erwaͤhnt zu 
werden. Die Veranlaſſung zur Stiftung war eigent— 
lich der Wunſch, der Stadt, die durch die Peſt ſehr 
gelitten hatte, durch den Zuſammenfluß einer Menge 
Fremder wieder aufzuhelfen. Die Univerſitaͤt wurde 
daher im Jahr 1348 geſtiftet, und man glaubte ſie 
nicht beſſer heben zu koͤnnen, als wenn man Petrar— 
ka an ihre Spitze ſtellte. Zu dem Ende wurde eine 
feierliche Einladung an ihn geſandt, die ſein Freund 
Boccaccio uͤberbringen mußte *); und welche fuͤr den 
damaligen Zuſtand der Wiſſenſchaften, beſonders aber 
der alten Litteratur, ſehr merkwuͤrdig iſt. Sie iſt mit 
Stellen aus Roͤmiſchen Claſſikern durchflochten; und 
Petrarka wird darin gebeten, indem er an die Spitze 


) Die Nachrichten über dieſe Gegenſtaͤnde findet man flei— 
ßig geſammelt und gut zuſammengeſtellt bei Tiraboschi 
V. p. 37 — 74. 

*) Das Schreiben der Florentiner an Petrarka iſt zuerſt 
durch de Sade bekannt gemacht. Mau ſehe ſeine Me— 
moires etc. III. p. 123 sq. wo man den ganzen Vorgang 
ausführlich erzählt, und auch fein Antwortſchreiben 
findet, 
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der Lehranſtalt traͤte, zu erklaͤren, welchen Schrift— 


ſteller er wolle. Dabei wurde ihm zugleich das ſeinen 


Eltern bei ihrer Verbannung genommene Eigenthum 
feierlich zuruͤckgegeben. — Unſtreitig war dieſe Einla- 
dung für Petrarka eben fo ſchmeichelhaft, als fie für | 
die neue Univerfität vortheilhaft geworden ſeyn würde, | 
wenn er ihr gefolgt wäre. Aus Liebe zur Ruhe aber 
und Eingezogenheit ging er lieber nach Vaucluſe zus 


ruͤck. Man lernt indeß daraus, daß man bereits in 
der Mitte dieſes Jahrhunderts mit der Idee vertrau— 


ter geworden war, die Erklaͤrung claſſiſcher Schrift- 
ſteller auf den Akademieen zu einem Hauptgegenſtande 


des Unterrichts zu machen. In der letzten Haͤlfte 
deſſelben trafen mehrere guͤnſtige Umſtaͤnde zuſammen, 
dieſes zu befoͤrdern. Der Kreis des Unterrichts wurde 
damals durch die Errichtung der Lehrſtuͤhle zur Erklaͤ— 
rung des Dante, (d. i. zum Beſten der Nationallit— 
teratur, weil Dante damals, außer den noch lebenden 
Petrarka und Boccaz, der einzige claſſiſche Schriftſtel— 
ler in der Mutterſprache war,) erweitert; und ſelbſt 
dieſes Inſtitut wirkte auch dadurch auf alte Litteratur 
zuruͤck, daß man ſich uͤberhaupt mehr an Sprachſtu— 


dium gewoͤhnte. Ein neues Verdienſt aber erwarb 
ſich die Univerſitaͤt zu Florenz, daß fie auf Boecac-⸗ 
cio's Veranlaſſung einen eignen Lehrſtuhl für die 


Griechiſche Sprache errichtete; der, wie oben ers 
zähle iſt, durch Leontius Pilatus zuerſt beſetzt 


ward *). Er las bereits oͤffentlich über Homer; und 


) Man ſehe oben ©. 357. 


ä — 
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wenn ſein Aeußeres, und ſein perſoͤnlicher Charakter 


im Wege ſtanden, daß er nicht fo viel wirkte als er 
gewiß haͤtte wirken koͤnnen, und der Lehrſtuhl nach 


ö 
N 
ö 


ſeiner Entfernung eine Zeitlang wieder unbeſetzt blieb, 
ſo war das Zufall. Immer aber blieb das Inſtitut 
von großer Wichtigkeit, weil Griechiſche Litteratur da— 
durch förmlich in den Kreis des akademiſchen Unter— 
richts aufgenommen ward. Bei dem damaligen Wett— 
eifer der Staͤdte und Univerſitaͤten mußten die Flo— 
rentiner bald Nachahmer finden; es fehlte nur noch an 
tuͤchtigen Maͤnnern, die Lehrſtuͤhle zu beſetzen. Die 
Aufnahme, die Manuel Chryſoloras fand, be— 
ſtaͤtigt die Wahrheit jener Bemerkung; und bereits in 
der erſten Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts wurden 
die Italieniſchen Univerſitaͤten auch eben ſo viele Wohn— 
ſitze der Griechiſchen Litteratur. 


81. 

So war der Zuſtand von Italien gegen das 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts. Ueber— 
ſieht man ihn im Ganzen, ſo wird die oben gemachte 
Bemerkung hinreichend gerechtfertigt ſeyn, daß dieß 
Land einem zubereiteten Acker glich, der nur ſeine 
Saat erwartete, um eine reiche und herrliche Ernte zu 
liefern. Wem das Lob gebuͤhre, ihn zubereitet zu ha— 


ben, erhellt zur Genüge aus der bisherigen Erzaͤhlung; 


und je weniger Petrarka und Boccaccio erwarten durf— 
ten, ſelber ſchon die Saat reifen zu ſehen, um deſto 
groͤßerer Ruhm gebuͤhrt dieſen Helden der Menſchheit, 


8 
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die ſich groͤßere und dauerndere Verdienſte um ſie, als 
Krieger und Eroberer erwarben. 


ö 82. 

Die uͤbrigen Laͤnder des weſtlichen Euro— 
pas bieten im vierzehnten Jahrhundert dem Geſchicht— 
forſcher der alten Litteratur noch fortdauernd eben ſo 
wenig Stoff dar, als in dem vorhergehenden. In 
Frankreich war Avignon zwar der Sitz des paͤbſt⸗ 
lichen Hofes; allein die Wiſſenſchaften zogen davon kei— 
nen Nutzen. Im Gegentheil wird uns dieſe Stadt 
ſtets als der Ort des ausſchweifendſten Sittenverderb— 
niſſes und der groͤßten Zuͤgelloſigkeit geſchildert. Pe— 
trarka ſpricht von dieſem neuen Babylon, wie er 
es nennt, nie anders, als mit der groͤßten Verach— 
tung *); und daß fein Haß nicht bloß aus dem Uns 
willen herruͤhrte, Rom der Gegenwart des Oberhaupts 
der Kirche beraubt zu ſehen, iſt daraus klar, daß 
Boccaccio in einem ähnlichen Ton davon redet ). 
Auf der Univerſitaͤt zu Paris war das Studium 
der Claſſiker in dieſem Zeitraum ſo gut wie gaͤnzlich 
erſtorben, ſeitdem die Ariſtoteliſche Philoſophie nach 
dem Widerſtande, den ſie im vorigen Jahrhundert ge— 
funden hatte, durch Thomas von Aquino und Andere 
vollkommne Siegerin geworden war. Durch das im— 


„) Man vergleiche beſonders die Beſchreibung, die er das 
von in dem Briefe an einen ungenannten Freund Op. p. 
729 macht. 

) Wie z. B. Geneal. Deor. XV, 7. 
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mer ſteigende Anſehn der Bettelmoͤnche wurde das La— 
tein noch mehr verderbt; und daß an Griechiſche Litte— 
ratur unter dieſen Umſtaͤnden nicht zu denken war, be— 
darf keines Beweiſes. Wenn daher auch die Zahl der 
Univerſitaͤten ſich vermehrte, fo konnte dieß dennoch 
keinen weitern Einfluß auf das Studium der Claſſiker 
haben; es dauerte noch eine geraume Zeit, bis das Licht, 
das in Italien jetzt aufging, ſeine Strahlen bis jenſeit 
der Alpen verbreitete. 


83. 

Was eben von Frankreich geſagt iſt, gilt auch 
von Deutſchland und Britannien. Das letztere 
Land hat in dem ganzen vierzehnten Jahrhundert kei— 
nen Mann aufzuzeigen, der um claſſiſche Litteratur 
ſich irgend erhebliche Verdienſte erworben haͤtte; und 
fo ſehr auch die Univerſitaͤten zu Oxford und Cam— 
bridge, welche eben in dieſer Periode durch die mehr— 
ſten milden Stiftungen bereichert wurden *), in Ruͤck— 
ſicht auf die Zahl der Studirenden zunahmen, ſo ge⸗ 
ſchah doch fuͤr das Studium der Alten hier ſo wenig 
als in Paris. — Deutſchland erhielt in dieſem 
eitraum ſeine erſten Univerſitaͤten, indem im Jahre 
1348 die zu Prag von Carl IV. geſtiftet wurde; wors 


Heidelberg 1386, zu Coͤln 1388, und zu Er— 


) Die meiſten ſogenannten Colleges find ſowohl zu Oxford 
als Cambridge in dieſem Jahrhundert erbaut. Ein ges 
naueres Verzeichniß davon findet man bei Henry Hist. 
IV. p. 474 sq. 


uf noch in dieſem Jahrhundert die zu Wien 1366, 


| 
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furt, (eigentlich aus einer Verlegung von Würzburg 
dahin )) 1392 folgten. Die Prager Univerfität ſo— 
wohl als die uͤbrigen, wurden nach dem Muſter der 
Pariſer eingerichtet; der Lehrkreis blieb hier derſelbe; 
und wenn gleich Carl IV. Petrarka und Boccaccio nach 
Prag berief, (die aber den Ruf nicht annahmen,) ſo 
hatte dieſes für das Studium der claffifchen Litteratur 
keine Folgen. Carl IV., der in Paris ſtudirt hatte, 
war einer der geuͤbteſten Dialektiker; in einem aufge- 
klaͤttern Zeitalter hätte er vielleicht zweckmaͤßiger für | 
Wiſſenſchaften gewirkt; allein durch das Studium der 
Schulphiloſophie war und blieb ſein Geſichtskreis auf 
immer beſchraͤnkt. Daher wurde Prag ſo wie die | 
übrigen .ein Sitz der Dialektik; ohne daß für claffifche 
Litteratur irgend etwas geſchehen wäre ). | 


84. 


) Man ſehe Trithem, Chron. Hirsaug. ad h. a. In 
Wuͤrzburg konnte ſich die Univerſitaͤt mit den Bürgern | 
nicht vertragen. | 

*) Dieß laßt fih am beften aus einem RB 
der Prager Akademie im vierzehnten Jahrhundert zei- 
gen, daß man in Adaueti Voigt Verſuch einer Ge 
ſchichte der Univerſitaͤt zu Prag (wovon jedoch nur der 
erſte Abſchnitt erſchienen iſt,) S. 98. findet. Die Wer⸗ 
ke von Ariſtoteles und Boetius nehmen faſt allein 
den ganzen Platz ein. Grammatik ward nach Priſe ian 
gelehrt; Mathematik nach Euklides und Ptole⸗ 
maͤus; aber von Nömifhen Claſſikern kommt gar Fee 
ner vor; und daß man von den Griechen bloß elende 
Ueberſetzungen hatte, bedarf keines Beweiſes. 
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84. 

So wenig endlich als die Univerſitaͤten boten auch 
die Kloͤſter in dieſem Jahrhundert der claſſiſchen Kits 
teratur einen Zufluchtsort dar. Auch hier gilt wieder 
daſſelbe Urtheil, das bereits im vorigen Jahrhundert 
gefaͤllt werden mußte, daß dem Auge des Geſchicht— 
forſchers ſich hier nichts als eine Wuͤſte darbietet, in- 
dem die litterariſche Thaͤtigkeit unter den Ordensgeiſtli- 
chen entweder gaͤnzlich ausſtarb, oder dem damals all— 
gemein herrſchenden Geſchmack fuͤr Dialektik gemaͤß, 
doch eine andre Richtung nahm *). Weltliche Ange— 
legenheiten beſchaͤftigten um dieſe Zeit die Vorſteher der 


4) So oberflählih auch ein ſolches allgemeines Urtheil 
über einen fo viel umfaſſenden Gegenſtand klingen mag, 
fo iſt es doch in feinem ganzen Umfange wahr, 
und laͤßt ſich ſehr leicht aus dem eignen Geſtaͤndniſſe der 
Ordensgeiſtlichen beweiſen. Man vergleiche z. B. Trit- | 
hem. Chiron. Hirsaug. ad a. 1300. IIlo autem tempo- 
re, quod saepius diximus, Regularis disciplivae ob- 
servantia non solum apud Hirsaugienses monachos, 
sed in omnibus paene coenobiis nostri ordinis per to- 
tum mundum usque adeo defecit et tepuit, quod pri- 
stini fervoris vestigium omnino nullum dereliquit. — 
Idem ad a. 1317. Tempus illud apud monachos om- 
nino sine studio litterarum fuit. Beſonders aber ad 

0 1354. Apud omnes namque ordinis nostri monachos 
per totam Germaniam his temporibus regularis disci- 
plinae observantia penitus defecerat; studium littera- 
rum monachorum rarissimus curabat etc. Eine vollig 
gleiche Sprache führt Ziegelbauer Hist. litt. Ord. 8. 
Bened. p. 70 sq. 


Heeren's hiſt. Schrift. 4. B. Aa 


370 Geſchichte d. elaſſ. Litteratur im Mittelalter. 


Kloͤſter am meiſten; und bei der Wahl der Aebte fah- 
man zuerſt darauf, ob der neu zu waͤhlende der Ver— 
waltung der Kloſterguͤter gewachſen ſey. Mit dem 
immer zunehmenden Reichthum dieſer Stiftungen ver— 
fiel die kloͤſterliche Diſciplin in gleichem Grade; und 
der nachtheilige Einfluß, den dieſes auf Wiſſenſchaften 
aͤußerte, iſt ſchon bei andern Gelegenheiten bemerkt 
worden. 


85. 

Die große Vernachlaͤſſigung der claſſiſchen Littera⸗ 

tur ſeit dem dreizehnten Jahrhundert hatte aber fuͤr | 
die Werke derſelben auch noch die beſondere nachtheilige 
Folge, daß bei der allgemein eingeriſſenen Unwiſſen— 
heit der Abſchreiber die Copieen hoͤchſt fehlerhaft 
gemacht, und auf mancherlei Weiſe ſo entſtellt wur— 
den, daß ſie kaum verſtaͤndlich blieben. So lange dieß 
Geſchaͤft, wie vormals in den Kloͤſtern, unterrichteten 
Moͤnchen uͤberlaſſen blieb, die von den Zeiten ihres 
Noviciats an dazu gebildet waren, — ſo lange man 
außerdem bloß auf Pergament ſchrieb, wo das Mate- 
rial ſelber ſchon eine langſamere und ſorgfaͤltigere Art 
des Schreibens nothwendig machte, war Zierlichkeit 
des Schreibens, und mit der Zierlichkeit auch zugleich 
Genauigkeit, eine natürliche Folge davon. Ja ſelbſt 
ein nicht geringer Luxus, der ſich in den Vergoldun— 
gen der Anfangsbuchſtaben, und mancherlei Verzierun— 
gen zeigte, war damals herrſchend geworden. Es iſt 
bereits oben bemerkt, welche Veraͤnderungen die Erfin— 
dung des Baumwollenpapiers, wozu nun noch das 
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Lumpenpapier kam, in der Schreibkunſt verurſacht ha— 
ben, und auch nothwendig verurfachen mußten. Dazu 
kam aber jetzt die Unwiſſenheit der Abſchreiber. Seit 
den Zeiten des herrſchend gewordenen Studiums der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie, und des Roͤmiſchen Rechts, 
ward, wie die voluminoͤſen Werke der Schriftſteller 
jener Zeit zeigen, weit mehr geſchrieben, als vorher. 
Die Zahl der Abſchreiber vermehrte ſich daher, be— 
ſonders bei der ſtets wachſenden Zahl der Univerſitaͤten; 
aber das Ganze ward nun bloßes Gewerbe; und an 
die Stelle der vormaligen Calligraphen traten jetzt viel— 
mehr Geſchwindſchreiber, denen es ſchon ihres Gewin— 
ſtes wegen daran lag, nur viel zu ſchreiben; nicht aber 
gut und richtig zu ſchreiben. In den meiſten Faͤllen— 
verſtanden ſie auch nicht einmal was ſie ſchrieben; und 
man kann ſich alſo leicht vorſtellen, wie fehlerhaft ihre 
Abſchriften werden mußten. Die Klagen, welche die 
Schriftſteller des vierzehnten Jahrhunderts, nament— 
lich Petrarca und Coluc cio darüber führen, find 
ſo laut und ſo auffallend, daß man ſie nicht ohne 
Verwunderung lieſt. „Wer nur Buchſtaben aufs Pas 
„pier zeichnen koͤnne, ſagt der erſte ), gelte jetzt für 


*) Quis scriptorum inscitiae medebitur, inertiaeque, 
corrumpenti omnia ac miscenti? — — Quisquis ita- 
que pingere aliquid in membranis, manuque calamum 
versare didicerit, scriptor habebitur, doctrinae omnis 
ignarus, expers ingenii, artis egens. Non quaero 
jam aut queror orthographiam, quae jam dudum in- 
teriit; qualitercunque utinam! scriberent, quod ju- 
bentur. — — An si redeat Cicero aut Livius, ante 


Aa 2 
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„einen Abſchreiber; ſollte er auch gar keine Kunſt oder 
„Kenntniſſe befigen. Cicero, fährt er fort, Livius, 
„und viele Andere, wuͤrden ihre Schriften nicht mehr 
„erkennen, wenn ſie ſie jetzt leſen wuͤrden.“ In ei— 
nem gleichen Ton ſpricht Colueccio; die Abſchreiber, 
ſetzt er hinzu, aͤnderten oͤfters abſichtlich; und eine ans 
dere reiche Quelle der Depravation ſey die Gewohnheit 
der Leſer, Gloſſen und Verbeſſerungen, die gewoͤhnlich 
Verſchlimmerungen ſeyen, an den Rand zu ſchreiben, 
die alsdann in den Text kaͤmen “). — Man braucht 
nur Anfaͤnger in der Kritik zu ſeyn, um zu wiſſen, 
wie gegründet dieſe Klagen find. Der bei weitem groͤ— 
ßere Theil der Corruptelen in unſern Handſchriften 
ſchreibt ſich ohne Zweifel aus den letzten Jahrhunderten 
zunaͤchſt vor Erfindung der Buchdruckerei her; und die 
große Verſchiedenheit in der Sorgfalt, mit der man cos 
pirte, lehrt auch jede Vergleichung eines Manuſcripts 
aus dem zehnten und wiederum aus dem vierzehnten 
Jahrhundert auf den erſten Anblick. So war es alſo 
gerade die Dummheit und Nachlaͤſſigkeit der Abſchrei— 
ber aus dieſer ſpaͤtern Periode, welche dem ganzen 
Studium der Alten, nach deſſen Wiederauflebung, ſeine 
erſte Richtung gab! 


omnes Plinius Secundus, sua seripta relegentes in- 
telligent? Petrarca ap. Mehus I. c. p. 292. 

) Coluccio ap. Mehus J. o. p. 290. Eben dieß brachte 
Coluccio auf die Idee von der Anlage oͤffentlicher Bi⸗ 
bliotheken, wo man die Exemplare unter einander vers 

gleichen, und die Leſeart darnach beſtimmen koͤnnte. 
Man ſehe Mehus J. c. p. 291. 
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86. 

Dieß war die Lage der Wiſſenſchaften im weſtli— 
chen Europa am Ende des vierzehnten Jahrhunderts. 
Licht und Finſterniß lagen mit einander in einem ſehr 
ungleichen Streit, denn die ſchwache Daͤmmerung, die 
in Italien angebrochen war, ſchien noch wenig dazu 
gemacht, das dicke Dunkel aufzuklaͤren, das auf den 
uͤbrigen Laͤndern dieſes Welttheils lag. Gleichwohl ent— 
ſchied bereits das folgende Jahrhundert dieſen Kampf; 
die Erfindung der Buchdruckerkunſtt ſicherte der 
guten Sache ihren Sieg, — deſto gewiſſer, je mehr 
er allmaͤhlig erfochten wurde. Es ſey mir erlaubt, in— 
dem ich die Geſchichte dieſes Zeitraums fuͤr den Ocei— 
dent für den folgenden Theil zuſammenbehalte, zum 
Schluſſe dieſes Buchs nur noch einen Blick auf den 
Orient zu werfen, wo das Licht der Litteratur jetzt 
erloſch, um wahrſcheinlich auf immer zu verſchwin⸗ 
den. a 


87. 
Der Zuſtand der Litteratur in Conſtantinopel konn— 
te in den letzten Decennien, welche der Eroberung vor⸗ 
angingen, freilich nicht ſehr bluͤhend ſeyn; daß aber 
auch in jenen traurigen Zeiten Litteratur dennoch dort 
nicht gaͤnzlich vernachlaͤſſigt ward, zeigen ſchon die zahl— 
reichen Gelehrten, welche ſowohl zunaͤchſt vor als nach 
der Eroberung nach Italien ſich wandten, und hier das 
Studium der Griechiſchen Sprache wieder empor brach— 
ten ). Der Hof ſelber beguͤnſtigte es wenigſtens im 


) Petrarka redet freilich von der groben Unwiſſenhelt der 


374 Geſchichte d. claſſ. Litteratur im Mittelalter, 


Anfange dieſes Jahrhunderts; der Kaiſer Manuel, 
der in dem erſten Viertel deſſelben auf dem Thron 
ſaß, war ein gelehrter Fuͤrſt, der ſeine Beredfamkeit 
durch Studium gebildet hatte, und felbft Schriftfteller 
ward ). Allein die ungluͤcklichen Zeiten machten es 
freilich unmoͤglich, daß von Seiten des Staats vieles 
geſchehen konnte; das Meiſte mußte dem Privatfleiß 
uͤberlaſſen bleiben. Man lernt den Zuſtand der Wiſ— 
ſenſchaften daſelbſt am beſten aus den Briefen des Ita— 
lieners Franciſcus Philelphus kennen, der als 
Augenzeuge davon ſpricht, und die perſoͤnliche Bekannt— 
ſchaft der Maͤnner gemacht hatte, die durch ihre Kennt— 
niffe ſich auszeichneten *). „Allerdings“, geſteht er 
ein, „daß die ungluͤckliche Lage des Reichs auf die 
„Wiſſenſchaften den nachtheiligſten Einfluß aͤußere; 
„aber es ſeyen doch noch fortdauernd Einzelne vortreffs | 
„liche Maͤnner, unter denen er Theodorus Ga- 


Griechen ſeiner Zeit bereits ſehr veraͤchtlich. Senil. V. 7. 
XI. 9. — Allein man ſieht leicht, daß ſolche allge- | 
meine Urtheile Veſchraͤnkungen erfordern. ö 
*) du Fresne Famil. Byz. p. 198. ed. Ven. Wir haben | 
noch von ihm feine Praecepta ad Filium und andere Eleis 
ne Schriften, die Leunelav herausgegeben hat. cf. Fa- 
bric. X, p. 509. 
) Franeiſeus Philelphus war geboren 1389. Er 
ging als junger Menſch nach Conſtantinopel um dort zu | 
ſtudiren, heirathete die Tochter des berühmten Johan⸗ 
nes Chryſoloras, und kam 1427 nach Italien zus | 
ruck, um hier die Griechiſche Sprache zu lehren. Das 
Weitere uͤber ihn im folgenden Theile. | 
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„za oben an ſtellt, die durch ihre Kenntniſſe ſich aus— 
„zeichneten ). Die Reinheit der Griechiſchen Sprache 
„erhalte ſich unter den hoͤhern Staͤnden;“ (denn fo 
wie vormals erforderte es hier der gute Ton, ſeine 
Sprache nach den Muſtern der Alten gebildet zu ha— 
ben ;) “allerdings ſey fie aber ſehr verdorben unter dem 
„großen Haufen. Die oͤffentlichen Schulanſtalten ſeyen 
„in Verfall; ſelbſt den Unterricht in der Grammatik 
„habe er dort vergeblich geſucht.“ Es ſcheint ſich alſo 
daraus die oben gemachte Bemerkung zu beſtaͤtigen, 
daß wenn es auch nicht an oͤffentlichen Lehranſtalten 
fehlte, doch der von einzelnen geſchickten Maͤnnern 
ertheilte Privatunterricht die beſte Stuͤtze der Litteratur 
war. Die meiſten der Maͤnner, welche nach Italien 
gingen und dort Unterricht ertheilten, waren, wie die 
Folge lehren wird, Grammatiker und Rhetoren, die 
ſich bereits in Conſtantinopel damit beſchaͤftigt hatten; 
und daher nicht unvorbereitet zu dem Geſchaͤft kamen, 


) Quem honorem nunc putss apud Graecos propositum 
bonis artibus atque disciplinis, in tanta Graeciae to- 
tius inopia? — — Unus Theodorus Gazes mea opi- 
nione ceteris Graecis omnibus praestat et litteris et 
eloquentia, Epist, VI, 6. — A magistris ludi, quae 
publice docent, plena illic sunt nugarum omnia. Ita- 
que neque de constructione grammaticae orationis, 
neque de syllabarum quantitate quicquam aut perfecti 
aut certi ex istorum praeceptis haberi potest. V, 3. — 
Nec aliud quicquam ex Graecia reportavi quam litte- 
raturam et disciplinam; quamquam sint apud Grae- 


cos et hoc tempore multa et utilia et praeelara, I, 4. 
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dem ſie ſich jetzt in der Fremde widmeten; wenn es 
gleich die Natur der Dinge mit ſich brachte, daß das 
Studium ſelbſt in einem fremden Lande auch. eine an— 
dere Geſtalt annehmen mußte. Viele von ihnen vers 
ließen ihre Vaterſtadt ſchon, ehe fie ihrem letzten Schick— 
ſal unterlag, und eine Menge Griechiſcher Schriftſteller 
wurden ſchon theils durch fie, theils durch das Nach— | 
forſchen der Italiener in der erſten Hälfte des funfzehn: 
ten Jahrhunderts, nach dem Oceident gebracht. Allein 
vieles blieb auch natuͤrlich noch zuruͤck; und die Art 
der Eroberung von Conſtantinopel mußte erſt entſchei— 
den, ob es fuͤr die Nachwelt erhalten werden ſollte. 
Zum großen Gluͤck fuͤr die Wiſſenſchaften war dieſe 
zwar mit einer Pluͤnderung, aber nicht mit den Ver— 
wuͤſtungen verbunden, welche die ungluͤckliche Stadt 
bei der Eroberung der Lateiner erfahren mußte. Sie 
wurde jetzt nicht wie damals die Beute einer verheeren— 
den Feuersbrunſt; und ſobald der erſte Sturm voruͤber 
war, trug Sultan Muhamed ſelber vorzuͤgliche Sorg— 
falt für die Erhaltung der Kirchen und öffentlichen 
Gebaͤude, und derer, die ſich dahin gefluͤchtet hatten. 


Ende des erſten Theils. 
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